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			EIN PAAR ZEILEN VON JENNY

			Hey, Leute! Falls ihr gerade zum ersten Mal ein Buch von mir in den Händen haltet, sage ich: Hallo und herzlich willkommen! Ich hoffe wirklich, dass ihr Freude daran habt. Wenn ihr schon den ein oder anderen meiner Romane gelesen habt, dann möchte ich euch von Herzen ein riesiges Dankeschön sagen! Es ist super, euch wieder dabeizuhaben, und wow, du da, du siehst ja toll aus, hast du etwa eine neue Frisur? Die steht dir wirklich fantastisch!

			Herzlich willkommen in der Sommerküche am Meer! Es ist doch verrückt, dass wir wer weiß wohin in Urlaub fahren, dabei aber unser eigenes Land kaum kennen. (Während ich das hier tippe, ist mir schon klar, dass mein guter Freund Wesley an dieser Stelle schnauben und die Augen verdrehen wird. Wir sind nämlich schon seit über zwanzig Jahren befreundet, und ich habe ihn noch nicht ein Mal in Belfast besucht.)

			Wie auch immer, weiter im Text: Als ich letztes Jahr nach mehreren Jahrzehnten im Ausland zurück nach Schottland gezogen bin, hab ich beschlossen, das zu ändern.

			Ich hatte noch nie groß Zeit in den Highlands oder auf den schottischen Inseln verbracht, weil ich von Geburt her Lallanderin bin (also aus dem Süden Schottlands stamme). Deshalb hab ich jetzt jede Gelegenheit genutzt, diese Gegenden zu besuchen und zu erkunden, wobei ich mich auf den ersten Blick in die Inseln verliebt habe. In die langen weißen Strände, die merkwürdigen, uralten Denkmäler, die flachen, kargen Landschaften (Bäume haben an vielen Orten bei dem starken Wind einfach keine Chance) und die endlosen Sommernächte, in denen es niemals dunkel wird. Lewis, Harris, Bute, Orkney und vor allem Shetland, das in meinen Augen einer der seltsamsten und schönsten Orte des Vereinigten Königreiches ist, haben alle ihren ganz besonderen Zauber.

			Ich wollte dort oben im hohen Norden gerne ein Buch spielen lassen, habe mir dafür aber ein eigenes Eiland ausgedacht, das Elemente aller Inseln in sich vereint. Es gibt nämlich nichts Schlimmeres, als über einen echten Ort zu schreiben und damit danebenzuliegen, dann werden bloß alle sauer.

			Glaubt mir, das weiß ich leider aus Erfahrung. [image: Smilingface.jpg]

			Mure ist also ein erfundener Ort, ich hoffe jedoch, dass diese Insel das Wesen und die Atmosphäre ihrer unglaublichen Vorbilder im hohen Norden widerspiegelt, die auf mich so merkwürdig und zauberhaft und wunderschön wirken – obwohl sie für die Menschen mit dem singenden Akzent dort oben einfach nur ihr Zuhause sind.

			Ihr findet in diesem Buch auch traditionelle Rezepte für Brot und Gebäck, das ich gern backe, und ich hoffe, dass ihr die ausprobiert – ob das geklappt hat, könnt ihr mir bei Twitter unter @jennycolgan oder bei Facebook schreiben. (Theoretisch bin ich auch bei Instagram, komme damit aber nicht so richtig klar.)

			Ich hoffe wirklich, dass euch Die kleine Sommerküche am Meer gefällt. Für mich ist dieser Roman ein sehr persönliches Buch, denn wie Flora bin auch ich letztes Jahr an meinen Geburtsort zurückgekehrt – und habe erkannt, dass er die ganze Zeit auf mich gewartet hat.

			Alles Liebe

			Jenny

			XXX
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			hiraeth (Substantiv): Heimweh nach einem Ort, an den man nicht mehr zurückkehren kann, nach einem Zuhause, das es so vielleicht nie gegeben hat; Nostalgie, Sehnsucht nach und Trauer um verlorene Orte aus der Vergangenheit
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			KAPITEL 1

			Seid ihr schon mal nach London geflogen? Eigentlich hatte ich hier geschrieben, Ihr wisst ja, wie das ist, wenn man im Anflug auf London ist, aber dann hab ich mir gedacht, das könnte vielleicht anmaßend klingen. So als wollte ich sagen, Hey, ich fliege schließlich dauernd durch die Gegend!, während ich in Wirklichkeit immer diese Billigflüge buche, für die ich dann morgens um halb fünf aufstehen muss. Deshalb finde ich in der Nacht vorher kaum Schlaf, und letztlich kostet die Reise mit der Anfahrt und dem überteuerten Flughafenkaffee dann mehr, als wenn ich von vorneherein einen Flug zu einer vernünftigen Uhrzeit gebucht hätte … aber na ja.

			Also.

			Falls ihr je im Anflug auf London wart, dann wisst ihr sicher, dass man dort oft in die Warteschleife geschickt wird und dann in der Luft Runden dreht, bis man endlich die Landeerlaubnis bekommt. Mich stört das eigentlich nicht, ich schaue mir gern die riesige Stadt von oben an, voll von unfassbar vielen Menschen, die dort geschäftig hin und her laufen. Ich mag die Vorstellung, dass jeder einzelne von ihnen voller Hoffnungen, Träume und Enttäuschungen ist, Straße um Straße um Straße voll mit Millionen und Millionen Seelen und Träumen.

			Diesen Gedanken finde ich immer auf wohlige Art überwältigend.

			Wenn ihr mit dem Flieger über London kreisen würdet, würde sich unter euch eine riesige, endlose Fläche erstrecken. Im von erstaunlich vielen grünen Flecken durchzogenen Westen sieht es fast so aus, als könnte man die ganze Stadt durchqueren, ohne dabei jemals ihre Parks zu verlassen; im engen, dunstigen Osten sind die Straßen und Plätze hingegen verstopfter. Am Fluss glänzt das Riesenrad in der frühen Morgensonne, und die Schiffe ziehen auf dem manchmal schmutzigen, manchmal glitzernden Wasser vorbei. Dort scheinen die riesigen, gläsernen Gebäude fast gegen den Willen der Menschen aus dem Boden geschossen zu sein. Nach und nach verändert sich London unter euch, ihr fliegt am Millennium Dome vorbei, sinkt immer tiefer und entdeckt dann die leuchtende Spitze des Canary-Wharf-Komplexes. Sein Wolkenkratzer war einst der höchste des Landes, und es gibt dort einen Bahnhof mitten im Gebäude, was 1988 wohl ziemlich beeindruckend gewesen sein muss.

			Stellen wir uns jetzt mal vor, wir fliegen weiter, und das wäre hier wie bei Google Maps. Mit dem Unterschied, dass sich die Bilder unter uns bewegen und dass wir jetzt mal an alles ranzoomen, nicht bloß an unser eigenes Haus. (Oder mache das nur ich?)

			Wenn ihr näher rangehen würdet, würde alles bald nicht mehr so friedlich aussehen, nicht mehr so, als würdet ihr wie ein Gott darauf hinuntersehen. Man würde schnell bemerken, wie schäbig die Stadt wirkt, wie voll es ist und wie sich die Menschen selbst um sieben Uhr morgens schon aneinander vorbeischieben. Erschöpft aussehende Straßenkehrer machen sich nach ihrer Schicht auf den Heimweg und schwimmen gegen den Strom aus eifrigen jungen Anzugträgern mit Stiefeln und ihren weiblichen Pendants. Da drängen sich Büroangestellte und Verkäufer und Handyreparierer und Uber-Fahrer und Fensterputzer und Big-Issue-Verkäufer und viele, viele Männer mit Leuchtwesten, die irgendwas Geheimnisvolles mit Verkehrshütchen anstellen. Jetzt haben wir den Erdboden fast erreicht, sausen um Ecken und folgen den Gleisen der Docklands Light Railway, deren Fahrgäste sich auch durch die morgendlichen Menschenmassen kämpfen müssen, da gibt es leider kein Entkommen. Wenn man die Ellbogen nicht einsetzt, kriegt man keinen Sitz-, womöglich nicht einmal einen Stehplatz. Das mit dem Hinsetzen ist schon bei Gallions Reach utopisch geworden, aber ganz eventuell kann man auf einen Stehplatz in einer Ecke hoffen, wo man nicht in irgendeine fremde Achsel gepresst wird. Auf jeden Fall wabern das Aroma von Kaffee, Mundgeruch und der Atem einer durchzechten Nacht durch den Waggon. Man hat den Eindruck, dass einfach alle viel zu früh aus den Federn gerissen wurden und dass an diesem frühen Frühlingsmorgen selbst der wässrige Sonnenschein wenig Begeisterung für seine Arbeit aufbringt. Aber da muss man jetzt durch, denn Londons stets hungrige Maschinerie ist bereits in vollem Gange und wartet voller Ungeduld darauf, dich zu verschlucken, alles aus dir herauszuquetschen und dich danach wieder auszuspucken, damit du den Prozess in umgekehrter Richtung durchläufst.

			Und hier fährt nun Flora MacKenzie die Ellbogen aus und wartet auf den fahrerlosen kleinen Zug, der sie zum absurden Spaghetti-Chaos der Bank-Station bringen wird. Guckt mal, da steigt sie gerade ein. Ihr Haar hat eine merkwürdige Farbe, es ist unglaublich hell. Nicht blond und auch nicht direkt rot, eher so ein Rotblond, aber ganz verblasst. Eigentlich ist es fast farblos. Außerdem ist Flora ein kleines bisschen zu groß, ihre Haut ist weiß wie Schnee, und ihre Augen sind irgendwie wässrig. Manchmal kann man gar nicht recht sagen, welche Farbe sie eigentlich haben. Hier steht die junge Frau nun und drückt ihre Handtasche und den Aktenkoffer fest an sich. Sie trägt einen Regenmantel, bei dem sie nicht sicher ist, ob er für heute zu warm oder zu dünn ist.

			In diesem Augenblick am frühen Morgen denkt Flora MacKenzie nicht darüber nach, ob sie eigentlich glücklich oder traurig ist, obwohl genau diese Frage bald furchtbar wichtig für sie werden wird.

			Wenn man sie jetzt angehalten und auf ihr Befinden angesprochen hätte, hätte sie vermutlich einfach geantwortet, dass sie müde ist. Denn das sind die Leute in London eben. Sie sind irgendwie immer erschöpft oder kaputt oder gehetzt, weil … na ja, das weiß eigentlich keiner so genau, das scheint hier einfach die Norm zu sein. Es gehört zu London wie das schnelle Gehen, die langen Schlangen vor Pop-up-Restaurants und die Tatsache, dass Einheimische nie, nie, nie zu Madame Tussauds gehen würden.

			Flora fragt sich gerade, ob sie wohl einen Stehplatz finden wird, an dem sie ihr Buch lesen kann, und ob ihr Rock eigentlich enger geworden ist. Aber wenn man sich das schon fragt, dann ist es wohl so, denkt sie betrübt. Außerdem überlegt sie, ob das Wetter noch wärmer werden wird und ob sie dann mit nackten Beinen aus dem Haus gehen soll. (Die Frage ist aus mehreren Gründen problematisch. Floras Haut ist nämlich schneeweiß, und daran lässt sich selbst mit Bräunungscremes nichts ändern. Als sie so eine Creme mal versuchsweise auf die Beine aufgetragen hat, sah das eher wie Bratensoße aus und führte zu weißen Schlieren, als ihre Kniekehlen dann zu schwitzen angefangen haben. Flora hatte nicht einmal gewusst, dass Kniekehlen überhaupt schwitzen, und musste auf das Desaster erst von ihrem Kollegen Kai aufmerksam gemacht werden, den sie übrigens um seine tolle kaffeebraune Haut beneidet. Und generell ist ihr der Herbst in London viel lieber.)

			Jetzt kommt ihr außerdem dieser Typ in den Sinn, mit dem sie sich letztens per Tinder verabredet hat. Im Internet hatte sie ihn doch so nett gefunden, aber dann hat er plötzlich angefangen, sich über ihren Akzent lustig zu machen, so wie das immer alle tun. Angesichts ihrer Irritation hat er schließlich vorgeschlagen, das Abendessen ausfallen zu lassen und direkt zu ihm zu gehen, woran sie nun mit einem Seufzen zurückdenkt.

			Sie ist sechsundzwanzig und hat ihren Geburtstag mit einer tollen Party gefeiert, auf der sich alle betrunken und ihr versichert haben, dass sie schon irgendwann einen Freund finden werde. Oder eben gerade, dass man in London einfach nie jemand Nettes trifft, weil die wenigen vorhandenen Männer entweder schwul oder verheiratet oder fiese Typen sind. Gut, alle haben sich nicht betrunken, eine ihrer Freundinnen war nämlich zum ersten Mal schwanger und spielte das offiziell herunter, während sie in Wirklichkeit begeistert war und einen Riesenwirbel darum machte. Flora hat sich für sie gefreut, schließlich will sie selbst ja auch gar nicht schwanger werden. Und dennoch …

			Nun wird Flora gegen einen Mann in einem schicken Anzug gepresst und wirft kurz einen Blick nach oben, nur für alle Fälle, was natürlich albern ist: Ihn hat sie noch nie in der DLR gesehen, er kommt immer makel- und faltenlos im Büro an, und sie weiß, dass er irgendwo in der Innenstadt wohnt.

			Bei der Geburtstagsparty haben sich ihre Freunde davor gehütet, Flora nach ein paar Glas Prosecco auf ihren Chef anzusprechen. Auf ihren unerreichbaren Chef, in den sie bis über beide Ohren verliebt ist.

			Wenn ihr schon mal einem Schwarm komplett verfallen seid, dann kennt ihr das ja sicher, und Kai weiß genau, wie sinnlos die ganze Geschichte ist. Er arbeitet nämlich auch für den Typen und erkennt ihn als das, was er ist, nämlich ein absolutes Arschloch. Aber es bringt natürlich gar nichts, das Flora zu sagen.

			Na ja, der Mann im Zug ist jedenfalls nicht er, und Flora kommt sich bescheuert vor, weil sie sich extra vergewissert hat. Wenn sie auch nur an ihren Boss denkt, fühlt sie sich wieder wie ein Teenager, und selbst leichtes Erröten sieht man ihren bleichen Wangen ja immer sofort an. Sie weiß genau, wie albern und blöd und sinnlos das alles ist, aber sie kann eben nicht anders.

			Jetzt holt sie ihren Kindle hervor und fängt halbherzig an, ihr Buch zu lesen, eingezwängt in dem engen Waggon und bemüht, nicht gegen andere Leute geschleudert zu werden. Dabei schaut sie aber immer wieder aus dem Fenster und gerät ins Träumen. Ihr kommen andere Dinge in den Sinn:

			a) Dass bei ihr schon wieder ein neuer Mitbewohner einzieht. Die Leute kommen und gehen in der großen viktorianischen Wohnung mit solcher Regelmäßigkeit, dass sie sie gar nicht richtig kennenlernen kann. Danach stapelt sich dann deren Post im Flur zwischen den Gerippen alter Fahrräder, und Flora findet, dass da mal irgendjemand was machen sollte, nimmt es aber nicht selbst in die Hand.

			b) Ob sie vielleicht wieder umziehen soll?

			c) Ein Partner? Seufz.

			d) Ob sie wohl noch Zeit für ein Sandwich hat?

			e) Vielleicht eine neue Haarfarbe, irgendwas, was sie wieder rauswaschen kann? Würde so ein glänzendes Grau wohl zu ihr passen, oder würde sie das einfach nur alt machen?

			f) Das Leben, die Zukunft, einfach alles.

			g) Ob sie ihr Zimmer in der Farbe ihrer Haare streichen sollte oder ob sie dann auch umziehen müsste?

			h) Glück und solche Sachen.

			i) Nagelhaut.

			j) Vielleicht nicht Silber, sondern Blau? Ein kleines bisschen Blau? Wäre das im Büro akzeptabel? Vielleicht könnte sie sich auch ein blaues Haarteil kaufen, das man wieder rausnehmen kann?

			k) Eine Katze?

			Sie ist auf dem Weg zu ihrer Arbeit als Rechtsanwaltsgehilfin im Zentrum von London und nicht besonders glücklich, aber auch nicht traurig. Denn das macht hier doch jeder so, oder?, überlegt sie. Alle drängen sich zur Stoßzeit in der Bahn. Essen zu viel Kuchen, wenn im Büro jemand Geburtstag hat. Schwören sich deshalb, dass sie über Mittag ins Fitness-Studio gehen, machen es aber doch nicht. Starren so lange auf den Bildschirm, bis sie davon Kopfschmerzen bekommen. Bestellen zu viel bei ASOS und vergessen dann, es wieder zurückzuschicken.

			Manchmal bewegt sich Flora zwischen U-Bahn-Station, Wohnung und Büro hin und her, ohne dabei auch nur mitzubekommen, wie draußen eigentlich das Wetter ist. Und auch heute ist einfach nur ein ganz normaler, nerviger Tag. Obwohl er das in zwei Stunden und fünfundvierzig Minuten nicht mehr sein wird.
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			KAPITEL 2

			Fünf Kilometer weiter westlich brüllte in diesem Moment eine blonde Frau laut herum.

			Trotz ihrer wirren Haare sah sie einfach umwerfend aus. Selbst jetzt, wo sie nach einer schlaflosen und ziemlich sportlichen Nacht keifte und fauchte, war sie mit ihren endlos langen Beinen und ihrer makellosen Haut immer noch wunderschön.

			Das leise Rauschen des Verkehrs draußen war hier im Penthouse durch die Dreifachverglasung der Fenster nur gerade eben noch zu hören. Die Wolken schoben sich an diesem frühen Morgen tief über den Himmel und schienen an den hohen Gebäuden in der City und über der Themse hängen zu bleiben – was ziemlich beeindruckend aussah –, aber die Wettervorhersage prophezeite einen feuchten und schwülen Tag, warm und unangenehm.

			Während die Blondine rumkeifte, starrte Joel einfach nur aus dem Fenster, was nicht gerade half. Dabei war sie eben noch so nett gewesen und hatte vorgeschlagen, sich später zum Abendessen zu treffen. Kaum hatte Joel ihr allerdings klargemacht, dass er an einem gemeinsamen Restaurantbesuch nicht sonderlich interessiert sei und ihm drei Verabredungen mit ihr eigentlich fürs ganze Leben reichten, war sie ziemlich schnell zur Furie geworden. Und jetzt brüllte sie, dass sie an so eine Behandlung nicht gewöhnt sei.

			»Willst du wissen, was dein Problem ist?«

			Nein, das wollte Joel nicht.

			»Du glaubst doch, dass du im Grunde ganz in Ordnung bist und dich deshalb ruhig wie ein absolutes Arschloch aufführen darfst. Weil du deiner Meinung nach auch eine sanfte Seite hast, die du nach Belieben ein- und wieder ausschalten kannst. Aber eins sage ich dir: Das kannst du eben nicht.«

			So direkt war normalerweise nicht mal sein Psychiater, trotzdem fragte sich Joel eigentlich nur, wie lange das hier wohl noch dauern würde. Er hätte jetzt nämlich einfach gern eine Tasse Kaffee. Nein: Erst sollte die Blonde hier verschwinden, und dann wollte er seinen Kaffee. Er fragte sich, ob es die Dinge wohl beschleunigen würde, wenn er einen Blick auf sein Handy warf. Das tat es.

			»Sieh dich doch nur an! Was uns Menschen ausmacht, ist unser Benehmen und sonst nichts. Es interessiert kein Schwein, was in dir vorgeht oder was du vielleicht durchgemacht hast. Man ist das, was man tut. Und das ist in deinem Fall eine absolute Schande!«

			»Bist du jetzt fertig?«, hörte Joel sich sagen. Die Blonde sah aus, als würde sie gleich ihren Schuh nach ihm werfen, riss sich jedoch zusammen und zog sich beleidigt an. Joel hatte das Gefühl, dass er dabei eigentlich nicht zusehen sollte, aber er hatte ganz vergessen, wie betörend sie war. Er blinzelte.

			»Leck mich!«, fauchte sie ihn an.

			Mit diesem kurzen Rock würde die Fahrt nach Westlondon in der U-Bahn für sie wohl kein Zuckerschlecken werden.

			»Soll ich dir ein Uber rufen?«, fragte er.

			»Nein danke!«, erwiderte sie steif, änderte ihre Meinung aber sofort wieder. »Ja«, sagte sie. »Und zwar schnell.«

			Er griff wieder nach seinem Handy. »Wo wohnst du denn?«

			»Das weißt du nicht mehr? Du bist doch da gewesen!«

			Joel kniff die Augen zusammen. Er kannte sich in London nicht besonders gut aus. »Ja, klar …«

			Sie seufzte. »In Shepherd’s Bush.«

			»Natürlich.«

			Dann herrschte kurz Schweigen. »Alles rächt sich irgendwann, Joel, deshalb kriegst du auch noch dein Fett weg.«

			Aber er hatte sich bereits erhoben und auf den Weg zur Kaffeemaschine gemacht, las seine E-Mails und stellte sich auf den neuen Tag ein. Irgendwas arbeitete in ihm, aber er konnte nicht so recht sagen, was. Es war etwas Gutes und hing mit einem seiner Fälle zusammen. Aber was war es nur?

			Gut tausend Kilometer weiter nördlich kamen Männer vom Feld und dehnten die Muskeln, während Hunde ihnen vor den Füßen herumsprangen, Kaninchen das Weite suchten und ihnen unter dem leuchtend weißen Himmel der Wind so frisch wie Zitroneneis um die Ohren pfiff.

			Die erste Arbeit des Tages war getan, und jetzt freuten sich die Männer aufs Frühstück, während die Fischer ihren Fang auf die Pflastersteine des Hafens zogen und im klaren Morgenlicht sangen. Ihre Stimmen erhoben sich in die Lüfte und wurden bis zu den Hügeln hinaufgetragen:

			And what do you think they made of his eyes?

			Sing aber o vane sing aber o linn

			The finest herring that ever made pies

			Sing aber o vane sing aber o linn

			Sing herring, sing eyes, sing fish, sing pies

			Sing aber o vane sing aber o linn

			And indeed I have more of my herring to sing

			Sing aber o vane sing aber o linn
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			KAPITEL 3

			Joel betrat sein Büro mit konzentriertem Gesichtsausdruck. Inzwischen wusste er wieder, was ihm entfallen war: Er hatte ganz früh morgens bereits einen Termin mit Colton Rogers, der ebenfalls Amerikaner war. Rogers war bekanntermaßen stinkreich, er hatte ein Vermögen mit Start-ups im Tech-Bereich verdient. Und wenn er sein Geld jetzt nach London mitbrachte, dann fand Joel das ganz wunderbar. Den unangenehmen Zwischenfall heute Morgen hatte er längst vergessen.

			Joel bedeutete seiner Assistentin Margo, Rogers mit seinen Leuten hereinzubringen, und schaute dann zufrieden aus dem Fenster. Sein Büro befand sich im Herzen der City in unmittelbarer Nähe des Broadgate-Komplexes, und er konnte von hier oben über The Circle und die Türme dahinter hinweg bis zum Fluss sehen. In den Straßen da unten drängten sich die Menschen, und selbst so früh am Morgen standen die schwarzen Taxis bereits dicht an dicht. Joel liebte diese Stadt, sie motivierte ihn, und er genoss es, Teil ihrer großen Geldmaschinerie zu sein. Von hier oben fühlte es sich an, als sei das sein Reich, das er beherrschen wollte. Ein kleines Lächeln umspielte seine Züge, als Margo Colton Rogers und sein Team hereinbrachte und ihnen ein Tablett mit Bagels und Teilchen anbot, obwohl natürlich beide wussten, dass da nie jemand zugriff.

			»Hey«, sagte Rogers. Er war groß und langgliedrig und trug das für die Tech-Leute der Westküste typische Outfit: Jeans, Polohemd und weiße Turnschuhe. Über seinen Kiefer erstreckte sich ein leicht ergrauter, extrem gepflegter Bart.

			Joel fragte sich, ob er mit seinem Anzug in Rogers’ Augen wohl genauso merkwürdig aussah wie sein Klient für ihn.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Rogers.«

			»Bitte sagen Sie doch Colton.«

			Der Milliardär kam zum Fenster herüber und sah hinaus. »Mein Gott, diese Stadt ist einfach verrückt. Wie halten Sie es hier nur aus? Überall die ganzen Leute, das ist ja wie ein Ameisenhaufen.«

			Beide starrten nach unten.

			»Man gewöhnt sich daran«, antwortete Joel und deutete auf einen Stuhl. »Was kann ich für Sie tun, Colton?«

			Es folgte ein kurzer Moment des Schweigens, und Joel wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie viel dieser Mann wert war. Einen Klienten dieses Formats für die Firma zu gewinnen … Na, es würde ihm nicht zum Nachteil gereichen.

			»Ich hab da ein Grundstück, ein wirklich schönes Grundstück«, erklärte Colton. »Und jetzt wollen sie da Windräder hinstellen oder zumindest in der Nähe. Direkt nebenan. Hm, jedenfalls will ich die da nicht.«

			Joel blinzelte. »Okay«, sagte er. »Wo genau?«

			»In Schottland«, kam die Antwort.

			»Ah«, murmelte Joel. »Dann sollten Sie am besten mit unserer schottischen Zweigstelle sprechen.«

			»Nein, das muss jemand von Ihnen sein.«

			Joels Lächeln wurde breiter. »Tja, es ist ja schön, wenn man uns empfohlen hat …«

			»Himmel, nein, das meine ich nicht. Für mich persönlich sind Sie alle fiese Blutsauger, und glauben Sie mir, ich hab mich schon mit so einigen von Ihnen herumgeschlagen. Nein. Aber ich hab gehört, dass hier eine Anwältin aus der Gegend arbeitet. Jemand, der die Ecke kennt und da hinkommen und sich für mich starkmachen kann.«

			Joel kniff die Augen zusammen und zermarterte sich das Hirn. Er war noch nie in Schottland gewesen und hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, wovon Colton da sprach. Und seiner Meinung nach hatten sie auch niemanden in der Firma, auf den die Beschreibung passte. Aus Schottland? Aber das wollte er nur ungern zugeben.

			»Wir sind ein großes Unternehmen«, begann er nun. »Hat man Ihnen denn einen Namen genannt?«

			»Ja«, sagte Colton, »aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Irgendwas schottisch Klingendes.«

			Joel blinzelte, dabei zeigte er seine Ungeduld normalerweise nur seinen Mitarbeitern gegenüber.

			Als sich Margo in der Ecke des Raumes rührte, drehte Joel sich zu ihr um. »Ja?«

			»Meinen Sie vielleicht die Anwaltsgehilfin Flora MacKenzie? Das klingt doch schottisch, oder?«

			Der Name sagte Joel überhaupt nichts.

			»Die kommt von da oben … aus irgend so einem ganz merkwürdigen Ort.«

			»Merkwürdig?«, wiederholte Colton mit einem Lächeln auf den Lippen. Er deutete noch einmal auf die pulsierenden Straßen jenseits der Fensterscheibe. »Für mich ist es viel merkwürdiger, wenn alle an einem Fleck aufeinanderhocken, wo man nicht einmal richtig durchatmen oder Auto fahren oder problemlos die Stadt durchqueren kann.«

			»Entschuldigung, Sir«, hüstelte Margo, die tiefrot angelaufen war.

			»Wir sprechen hier aber nicht von jemandem aus dem Führungsteam, oder?«, hakte Joel nach.

			Colton zog die Augenbrauen hoch. »Das ist schon in Ordnung, schließlich hab ich niemanden umgebracht. Ich brauche einfach nur jemanden aus der Gegend, der sich da auskennt, bevor mir für jede Stunde achthundert Dollar in Rechnung gestellt werden. Sie heißt Mure.«

			»Wer bitte?«, fragte Joel.

			So langsam wirkte Colton frustriert. »Die Insel, von der ich rede.«

			»Ja«, murmelte Margo, »da kommt sie her.«

			»Na, dann holen Sie sie schon«, sagte Joel gereizt.

			»Ja, aber es ist doch ganz egal, wo wir hingehen. Wenn das Wetter schön ist, finden wir sowieso keinen Platz mehr im Freien, und es ist alles reserviert und …«

			»So ist das eben in London«, sagte Kai am Schreibtisch neben ihr. »Da muss man draußen zusammenrücken.«

			Flora runzelte die Stirn. Sie fand es immer furchtbar anstrengend, eine Verabredung zu organisieren – jedes Mal stieß im letzten Moment jemand dazu oder sprang wieder ab, oder die Leute wollten sich nicht festlegen, falls noch ein besseres Angebot kam.

			Aber es war so schrecklich warm, deshalb kam es ihr richtig vor, heute Abend auszugehen und Zeit draußen zu verbringen, statt in ihrem stickigen kleinen Zimmer am anderen Ende der DLR eingesperrt zu sein. Außerdem fand sie bei diesem Wetter sowieso keinen Schlaf, also konnte sie genauso gut was unternehmen … Dann warf sie einen Blick auf ihren riesigen Stapel Akten und seufzte. Um die würde sie sich dann wohl in der Mittagspause kümmern.

			Es klingelte, und eine interne Nummer erschien auf ihrem Display; nichtsahnend hob sie ab. »Flora MacKenzie.«

			»Ja, das sind wirklich Sie, was?«, meldete sich Margo mit ihrer typischen knappen, stets förmlichen Art. Flora hatte die Kollegin, die so viel Zeit in Joels unmittelbarer Nähe verbrachte, sorgfältig studiert. Die junge Anwaltsgehilfin hatte eine Heidenangst vor Margo mit ihrer stets makellosen Kleidung und dem strafenden Blick für alle, die sich mit Fragen an sie zu wenden wagten. »Sie sind die Schottin.«

			Irgendwie klang das so, als hätte sie gesagt: »Sie sind die Außerirdische mit den vier Köpfen.«

			Flora schluckte nervös. »Ja?«

			»Könnten Sie bitte nach oben kommen?«

			»Warum das denn?«, entfuhr es Flora, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte. Sie arbeitete nicht direkt für Joel, sondern für andere Partner weiter unten in der Firmenhierarchie.

			Margo verstummte. Offenbar passte es ihr gar nicht, hier von einer Hinterwäldlerin aus dem vierten Stock ausgefragt zu werden, die auch noch relativ neu in der Firma war.

			»Kommen Sie, wenn Sie so weit sind«, erwiderte sie schließlich eisig.

			Beinahe hätte Flora entgegnet, dass dafür eigentlich erst noch ein Besuch beim Friseur und bei der Haarentfernung nötig wären, außerdem eine Ladung Bräunungscreme und Make-up. Aber sie ging jetzt besser kein Risiko ein.

			»Ich bin sofort da«, sagte sie stattdessen, legte den Hörer auf und versuchte, nicht in Panik zu geraten.

			Bisher hatte Floras Karriere darin bestanden, bei ihrem Studiengang als Anwaltsgehilfin an der H&I, der University of the Highlands and Islands, den Ball flach zu halten und ihren Mangel an Talent durch harte Arbeit auszugleichen.

			Danach war sie von Vorstellungsgespräch zu Vorstellungsgespräch getingelt, hatte ihre Schuhe und ihren Lebenslauf auf Hochglanz gebracht und war durch das riesige, unfreundliche und ihr so fremde London gestolpert. Sie war sich nie zu schade dafür gewesen, um Rat zu fragen, hatte sich im Networking versucht und war damit gegen Millionen anderer junger Leute angetreten, die genau das Gleiche wie sie wollten. Als sie dann endlich einen Job in einer großen Firma ergattert hatte, sogar mit Aussicht auf Weiterbildung und eventuellen Aufstiegschancen, hatte sie wie ein Schwamm alles aufgesaugt, immer gut zugehört und oft um Hilfe gebeten, um so viel wie möglich zu lernen.

			Einen guten Rat hatte ihr dabei aber nie jemand gegeben, nämlich diesen: »Sei nicht bescheuert, verlieb dich bloß nicht in deinen Chef.« Und sie hätte das auch niemals für möglich gehalten, bis es dann passiert war.

			Es war so ein kurzes Vorstellungsgespräch gewesen. Während des Auswahlverfahrens hatte ein ganzes Regiment von Furcht einflößenden Frauen Flora in die Mangel genommen und sie mit Fragen überschüttet. Alte Männer hatten geseufzt, so als würden sie es für furchtbar unfair halten, dass die Frage nach einem eventuellen Kinderwunsch verboten war. Flora war bei Leuten aus der Personalabteilung vorstellig geworden und dabei anderen Absolventen über den Weg gelaufen, von denen sie inzwischen viele wiedererkannte, weil sie alle dieselben, entmutigenden Runden drehten – natürlich gab es jedes Mal viel mehr qualifizierte Kandidaten als Stellen.

			Aber Flora beherrschte ihr Fach, hatte sich gut vorbereitet und war deshalb auf alles gefasst. Das hatte sie ihrer Mutter zu verdanken, die sie in ihrer Jugend am Küchentisch jahrelang immer wieder angetrieben hatte: »Hast du deine Hausaufgaben gemacht? Gibt es vielleicht noch Zusatzaufgaben? Bist du auch gut vorbereitet? Hast du die Prüfung bestanden?« Es gab viele Leute, die schlauer waren als Flora, aber nur wenige, die härter als sie arbeiteten.

			Ganz am Ende des Auswahlverfahrens war sie in das Büro eines der Partner gebeten worden, und da hatte er dann gesessen.

			Er telefonierte gerade und stauchte jemanden am anderen Ende der Leitung zusammen. Dabei sprach er ohne jede Hemmung mit lautem amerikanischen Akzent und fuchtelte mit dem freien Arm herum, während er irgendetwas über die Unbefangenheit der Stadtverwaltung brüllte und darüber, dass sein Gesprächspartner da aber völlig falschliege. Margo, die für Flora damals nur eine namenlose, glamouröse Frau war, wollte ihm kurz die neue Mitarbeiterin vorstellen, er wedelte sie jedoch mit einer wütenden Geste weg. Schließlich verstummte er, knallte den Hörer aufs Telefon und schüttelte Flora die Hand. Während er ihr halbherzig seine Aufmerksamkeit schenkte, legte sich sogar der Anflug eines Lächelns über seine Züge.

			»Hi«, begrüßte er sie. »Joel Binder.«

			»Flora MacKenzie.«

			»Großartig«, murmelte er, »willkommen in der Firma.«

			Und das war’s auch schon, das war alles. Sie blieb stehen und starrte ihn an – sein kastanienbraunes Haar, das markante Profil und die seltsam vollen Lippen –, bis Margo sie aus dem Raum scheuchte. Flora bemerkte den Blick nicht einmal, den ihr die Frau beim Verlassen des Büros zuwarf.

			»Der scheint ja nett zu sein«, sagte sie und spürte, wie ihre Wangen zu brennen begannen. Er sah gar nicht aus wie die meisten Anwälte, die sie kannte – gestresst, überarbeitet, mit teigiger Wampe, Schuppen auf den Schultern und bleicher Haut, die schon lange keine Sonne mehr gesehen hatte.

			Darauf antwortete Margo nicht und gab nur einen Hm-Laut von sich.

			In den nächsten sechs Monaten sprach Joel nicht wieder mit Flora.

			Manchmal beobachtete sie ihn während eines Meetings, bei dem sie schüchtern dasaß, sich Notizen machte und versuchte, bloß nichts zu verpassen. Er war herrisch, unfreundlich, aggressiv und ein sagenhaft erfolgreicher Anwalt. Flora schämte sich dafür, es war ihr peinlich, aber sie war total verknallt in ihn.

			»Sagt mal, was ist eigentlich mit diesem Joel los?«, fragte sie eines Tages betont beiläufig bei einem Feierabenddrink mit ein paar ihrer Mitsklaven – anderen Anwaltsgehilfen, von denen man auch 20-Stunden-Tage für praktisch umsonst verlangte und die deshalb ebenso wenig über ein Privatleben verfügten.

			Kai drehte sich zu ihr um und brach in Gelächter aus. »Im Ernst jetzt?«, fragte er.

			»Was denn?«, stammelte Flora und spürte, wie sie rot anlief. Sie starrte in ihr riesiges Glas mit einem so hellen Weißwein, dass er fast schon grün aussah. Sie hatte nicht gewusst, was sie nehmen sollte, und deshalb die anderen bestellen lassen. Jetzt fragte sie sich allerdings, wie sie ihr Getränk eigentlich bezahlen sollte. Das Leben in London war selbst für jemanden mit regelmäßigem Gehalt furchtbar teuer.

			Kai hatte den Sommer über als Praktikant in der Firma gearbeitet, und weil er jetzt auf dem direkten Weg war, Anwalt zu werden, war er bei Bürotratsch auch immer auf dem neuesten Stand. Nun rollte er mit den Augen. »Himmel, nicht noch eine!«

			»Was denn, was meinst du? Ich hab doch gar nichts gesagt!«

			Woher hatte der bloß sein Selbstbewusstsein? Das fragte sich Flora bei so vielen Leuten, vor allem bei solchen, die in London aufgewachsen waren. Kam das einfach irgendwie? Sie wusste, dass sie eigentlich weiter studieren und vielleicht sogar versuchen sollte, Anwältin zu werden. Aber nach allem, was passiert war … konnte sie das einfach nicht. Noch nicht.

			Und bei der Arbeit lief es ja wirklich … gut. Das war es doch, was sie immer gewollt hatte. Sie wollte einen richtigen Job, was Vernünftiges. Als sie sich dann schließlich an Jahresfahrkarte und Gehalt und schicke Schuhe und Mittagspausen gewöhnt hatte, als der Reiz ein wenig zu verblassen begann, wirkte jedoch alles etwas … hm. Monoton. Die Stapel auf ihrem Schreibtisch wuchsen ständig an, das hörte einfach nie auf. Und jedes Mal, wenn sie das Gefühl hatte, den Papierkram endlich in den Griff zu bekommen, gab es in einem Fall eine Einigung, oder die Verhandlung wurde abgeblasen, und dann ging alles wieder von vorne los. Flora wusste natürlich, dass sie zusätzlich zu allem anderen eigentlich noch lernen sollte, aber sie hatte das Gefühl, bereits mit »allem anderen« zu scheitern.

			»Irgendwann packst du das schon, Baby«, hatte Kai ihr versichert, als Flora sich (zum wiederholten Mal) über ihr Arbeitspensum beklagt hatte. Aber irgendwie schien es ganz egal zu sein, wie lange sie abends noch blieb oder wie gut sie beim Abheften war. Eigentlich schade, dachte sie, dass effizientes Managen der Ablage nur wenig Sexappeal hat. Das sollte ich in meinem Tinder-Profil wohl besser nicht erwähnen.

			»Mal im Ernst, ist dir noch gar nicht aufgefallen, wie übel der ist?«

			O ja, Joel war übel, das rief sich Flora immer wieder in Erinnerung. In schicke Anzüge gekleidet marschierte er – groß, schroff, amerikanisch – stets durch das Gebäude, als würde es ihm höchstpersönlich gehören. Leute auf ihrer Ebene der Firmenhierarchie behandelte er herablassend, er konnte sich keine Namen merken und lobte nie.

			»Der ist mit voller Absicht fies zu anderen Leuten, damit sie ihn bemerken und sich dann wünschen, er würde was Nettes zu ihnen sagen. Wie beim Hundetraining oder so.«

			Flora blinzelte. »Das verstehe ich nicht.«

			Kai sah es als seine Mission an, dieses schüchterne, so seltsam aussehende Mädchen vom Lande über das Leben aufzuklären, und rieb ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit die gesammelte Weisheit und Erfahrung seiner sechsundzwanzig Jahre unter die Nase.

			»So betteln ihn alle um ein einziges nettes Wort, einen winzigen Krümel Anerkennung an, und deshalb verfallen ihm die Leute. Also, Leute mit wenig Selbstbewusstsein.«

			Flora runzelte die Stirn. »Vielleicht finden sie ihn ja auch einfach nur sexy.«

			»Klar. Ätzend und sexy, darauf sollte man sich nie einlassen. Außerdem ist er auch dein Oberboss, säg nicht den Ast ab, auf dem du sitzt. Und außerdem …«

			»Noch ein Außerdem? Ich glaube, das brauche ich echt nicht.«

			»Nein, jetzt hör mir mal zu, Flors, ich bin mir wirklich nicht sicher, ob du sein Typ bist. O Gott, wenn man vom Teufel spricht … und vielleicht ist er der sogar leibhaftig. Na ja, ich lass dich selbst deine Schlüsse ziehen.«

			Flora schaute hoch, und tatsächlich, da überquerte Joel gerade zwischen all den Anwaltskanzleien der City den Broadgate Circle – selbstbewusst und souverän. Sein kastanienbraunes Haar glänzte in der Sonne, und er führte am Arm eine Giraffe von einer blonden Frau auf klappernden Absätzen mit sich. Seine Begleitung war in leuchtendes Pink gekleidet, das bei allen anderen wohl grotesk ausgesehen hätte, ihr aber fantastisch stand.

			Und an diese Frau würde Flora eben in einer Million Jahren nicht herankommen, die war ein Paradiesvogel, eine komplett andere Spezies.

			Flora schaute den beiden hinterher. »Nein«, stöhnte sie, »du hast ja recht.«

			»Dafür bist du wirklich gut beim Abheften«, sagte Kai zur Aufmunterung. »Ich meine, das ist doch auch was wert.«

			Sie grinste, und dann bestellten sie sich noch eine Flasche.

			Das war vor ein paar Jahren gewesen, und seitdem war Kais Karriere mal zum Stillstand gekommen, mal hatte sie sich rasant weiterentwickelt. Floras hingegen … nicht. Natürlich hatte sie sich mehr und mehr an London gewöhnt und war zynischer geworden, was ihren Bürojob anging. Es hatte hier und da Verabredungen und Tändeleien und einige ziemliche Tiefschläge mit verschiedenen Typen gegeben, von denen sie sich nicht alle ohne Schamesröte in Erinnerung rufen konnte. Tatsächlich hatte sie sogar mal einen sehr netten festen Freund namens Hugh gehabt, mit dem sie ein Jahr lang zusammen gewesen war und der gerne einen Schritt weiter gegangen wäre. Aber ihr hatte da einfach etwas gefehlt, Es, was auch immer das sein mochte. Flora war nicht mit ganzem Herzen dabei gewesen. Als sie sich getrennt hatten (und zwar im Guten, Hugh war nämlich ein echter Schatz), da war ihr schon klar gewesen, dass sie diese Entscheidung bestimmt irgendwann mal bereuen würde. Spätestens in zehn Jahren, wenn alle anderen um sie herum sesshaft geworden waren und ein glückliches Familienleben führten, sie aber immer noch Single war. Trotzdem hatte sie die Sache beendet und seitdem tatsächlich lange Durststrecken gehabt, aber es ging ihr doch gut.

			Zumindest weitestgehend. Das mit Joel war ja nur eine Schwärmerei, so eine alberne Geschichte. Und das Thema war ohnehin nach und nach in den Hintergrund getreten, während sich Flora in dieser riesigen Maschinerie von Stadt ihr Leben aufgebaut und sich damit von allem entfernt hatte, was zuvor geschehen war.

			Aber jetzt, um 10:45 Uhr an einem brütend heißen Tag im frühen Mai, wollte ihr großer Schwarm sie plötzlich zum ersten Mal in seinem Büro sehen.
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			KAPITEL 4

			Flora musste sich beeilen, wollte aber auch unbedingt noch kurz in die Toilette huschen und dort ihr Make-up auffrischen. Sie war völlig durch den Wind und musste vor dem Spiegel zudem feststellen, dass ihre Wangen glühten. Das war das Problem bei so blasser Haut. Na ja, mal abgesehen davon, dass sie nicht in die Sonne gehen konnte, wenn sie nicht krebsrot werden und ein wenig zu qualmen anfangen wollte.

			Flora starrte ihr Spiegelbild an und seufzte, weil sie es hasste, so verwaschen auszusehen. Sie kam sich völlig farblos vor, auch wenn ihre Freunde immer betonten, was für ein ungewöhnlicher Typ sie sei. Auf der Insel, von der sie stammte, war daran gar nichts ungewöhnlich: Dort waren alle groß und hell wie ihre Wikinger-Vorfahren vor Hunderten von Generationen, und das Haar ihrer Mutter war fast schneeweiß gewesen.

			Nur hier unten kam es vor, dass Leute sie ewig reden ließen und am Ende zugaben, dass sie kein einziges Wort verstanden hatten, ihren Akzent aber so toll fanden. Und das war auch noch als Kompliment gemeint. So lernte Flora langsam, sich an die übliche Aussprache hier in London anzunähern, manchmal vergaß sie es jedoch selbst bei den einfachsten Wörtern.

			Jetzt versuchte sie erst einmal, ihr klopfendes Herz zu beruhigen. Margo hatte ziemlich kühl geklungen, aber das tat sie ja eigentlich immer, und Flora war sich keines Vergehens bewusst. Mit einer möglichen Rüge hätte Joel außerdem gar nichts zu tun, Floras Zeit mit ihm war schließlich auf die Gelegenheiten beschränkt, wenn sie für Kai Protokoll führte. Ihr Kollege bereitete sich auf sein Juraexamen vor und wurde von der Firma gefördert, weil man in ihm einen möglichen späteren Partner sah. Es war sehr angenehm, für Kai zu arbeiten, deshalb schrieb Flora oft für ihn mit und kümmerte sich dann um alles, was an Papierkram noch hinterherkam.

			Aber Kai hatte heute Morgen gar nichts weiter gesagt, war schließlich allein zum Gericht gefahren und hatte Flora mit den üblichen Aktenbergen allein gelassen.

			Nein, heute Morgen ging es wohl nur um sie.

			Flora holte tief Luft und ging zum Aufzug hinüber.

			Das riesige Eckbüro war unglaublich beeindruckend, die protzigen Gemälde darin schienen allerdings nur als Trophäen des Erfolgs dort zu hängen.

			Beim Hereinkommen wurde Flora von Mr Binder – mit dunkelgrauem Anzug, blütenweißem Hemd und dunkelblauer Krawatte, die im Kontrast zu seiner Haarfarbe stand – nur mit einem kurzen Nicken bedacht. Die Röte stieg ihr wieder ins Gesicht, noch bevor sie die Tür ganz durchschritten hatte, wofür sie sich selbst verfluchte.

			Im Raum befanden sich außerdem noch ein Mann mit einem merkwürdig hellen Bart, dessen legere Kleidung verriet, dass er sehr wichtig sein musste, und ein paar andere Leute, die sich jedoch im Hintergrund hielten, Telefonate entgegennahmen und weitgehend beschäftigt taten. Flora war sich nicht sicher, ob sie sich setzen oder lieber stehen bleiben sollte.

			»Hallo«, sagte sie und versuchte, mutig zu klingen.

			»Ich wusste gleich, woher Sie kommen!«, rief der Mann mit dem Bart, trat einen Schritt vor und schüttelte ihr die Hand. »Schauen Sie sich doch nur diese Haare an! Sie sind eine waschechte Nordbritin, Insel-Urgestein, so viel ist klar.«

			Flora stand einfach nur da, weil sich das für sie angehört hatte, als hätte er sie gerade als alt bezeichnet.

			»Woher kommen Sie bitte, äh …«, Joel warf einen Blick auf seine Notizen, »Flora?«

			Floras Herz begann, heftiger zu schlagen. Was sollte das denn jetzt, warum interessierte ihn ihre Herkunft? Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet, und sie wollte über dieses Thema auch gar nicht reden.

			»Oh, das ist eine ganz kleine … Ich meine, davon haben Sie sicher noch nie gehört.«

			Sie wollte nicht über Mure sprechen. Das wollte sie nie und wechselte immer schnell das Thema, wenn ihre Heimat zur Sprache kam. Jetzt lebte sie in London, dort, wohin man ging, um sich selbst neu zu erfinden.

			»Sie kommt aus Mure«, sagte der Mann mit dem Bart stolz. »Ich wusste es. Ich hab schon so viel über Sie gehört.«

			Flora schaute ihn an. »Wie bitte?«

			»Ich bin Colton Rogers!«

			Dann begann sich Schweigen im Raum auszubreiten. Joel betrachtete die beiden verwirrt.

			»Sie wissen doch, wer ich bin, oder?«

			Flora war schon lange nicht mehr zu Hause gewesen, aber ja, das wusste sie. Sie nickte still.

			Colton Rogers war Amerikaner, ein ganz dicker Fisch, der einen großen Teil der Insel gekauft hatte. Den täglich wechselnden Gerüchten zufolge war er mal drauf und dran, das komplette Eiland zu betonieren und in einen Golfplatz zu verwandeln, mal wollte er angeblich alle Anwohner rausschmeißen, um Mure zu seinem privaten Rückzugsort zu machen oder in ihren alten Häusern Wildvögel zu züchten.

			Das Getratsche hatte kein Ende genommen, an den Geschichten war jedoch wenig dran, vor allem deshalb, weil niemand Colton Rogers je zu Gesicht bekommen hatte. Mit einem Mal war Flora wirklich nervös. Was hatte er verbrochen, wenn er sich jetzt von der Kanzlei vertreten lassen wollte?

			»Äh …« Sie schielte zu Joel hinüber, weil sie keine Ahnung hatte, was der von ihr erwartete. Aber ihr Chef sah genauso durcheinander aus wie sie und tippte sich mit dem Stift gegen die Zähne.

			»Na ja, es wird so einiges erzählt … Aber solches Gerede interessiert mich eigentlich nicht«, behauptete sie.

			»Ach nicht, hm?«, sagte Rogers, dem das gar nicht zu passen schien. »Sie haben also nicht mitbekommen, dass ich The Rock wieder herrichte?«

			The Rock war ein heruntergekommener Gutshof an der Nordspitze der Insel, der von einer außergewöhnlichen, unvergleichlichen Landschaft umgeben war. Aber es wurde schon seit Floras Kindheit immer wieder gemunkelt, dass irgendein Konzern oder Multimillionär das Gebäude umbauen wollte.

			»Das stimmt also wirklich?«

			»Natürlich! Ich bin fast fertig!«, erklärte Colton Rogers stolz. »Haben Sie es mal gesehen?«

			Flora war schon seit drei Jahren nicht mehr zu Hause gewesen und hatte sich geschworen, auch nie mehr dorthin zurückzukehren.

			»Nein«, antwortete sie. »Aber ich hab davon gehört.«

			»Na ja, jedenfalls brauche ich Ihre Hilfe«, sagte Colton.

			»Sollten Sie sich nicht lieber einen schottischen Anwalt nehmen? Oder einen aus Norwegen?«

			»Norwegen?«, mischte sich nun Joel ein. »Wie weit weg ist diese Insel denn?«

			Die beiden drehten sich zu ihm um.

			»Sie liegt knapp fünfhundert Kilometer nördlich von Aberdeen«, erklärte Colton. »Sie kommen wohl nicht viel rum, was? Arbeiten Sie immer noch achtzig Stunden pro Woche?«

			»Mindestens«, bestätigte Joel.

			»Aber das ist doch kein Leben, Mann!«

			»Na ja, Sie haben sich Ihre Milliarden ja schon verdient«, entgegnete Joel mit dem Anflug eines Lächelns.

			»Okay, also hören Sie«, wandte sich Colton jetzt wieder an Flora. »Ich brauche Sie da oben, Sie müssen dort etwas für mich erledigen. Mit Ihren Freunden und Nachbarn reden.«

			»Mr Rogers, zuerst sollte ich aber klarstellen, dass ich gar keine Anwältin bin«, wandte Flora ein, »sondern nur Anwaltsgehilfin.«

			»Nennen Sie mich doch bitte Colton. Und umso besser, dann kommen Sie mich billiger. Was ich brauche, ist ein Insider. Ich weiß doch, wie da oben alle zusammenhalten. Hvarleðes hever du dað?«

			Fassungslos starrte Flora ihn an. »Eg hev dað gott, takk, og du?«, stammelte sie.

			Joel beobachtete die beiden verblüfft.

			Mit einem Mal hatte Flora das dringende Bedürfnis, sich irgendwo festzuhalten. Sie griff nach der Rückenlehne eines Stuhls und war sich nicht sicher, ob sie noch ein weiteres Wort herausbringen würde. Plötzlich schien es ihr die Kehle zuzuschnüren, und sie befürchtete, zum ersten Mal in ihrem Leben eine Panikattacke zu bekommen.

			Von allen Seiten stürzten Erinnerungen auf sie ein, unvermittelt wie die riesigen Wellen an der Küste, wie der eisige Wind aus der Arktis, der die Fingerhirse platt drückte und die Dünen immer wieder aufs Neue formte wie die Faust eines Riesen, der im Sandkasten spielte.

			Und in der Mitte von all dem befand sich ein riesiges Loch, in das Flora nicht hineinschauen wollte.

			Nein, nein, nein! Sie plante doch gerade einen Abend mit Kai. Sie war die junge Frau, die Protokoll schrieb und daran dachte, sich eine Katze zuzulegen.

			Mit glühenden Wangen stand sie da, während alle sie anstarrten. Am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst, wäre einfach verschwunden. Wie sollte sie bloß ablehnen? Nein, ich will nicht nach Hause zurück. Auf keinen Fall. Nie mehr.

			»Also?«, fragte Colton.

			»Worin genau besteht denn unsere Aufgabe?«, erkundigte sich nun Joel.

			»Na ja«, antwortete Colton Rogers. »Dazu müssten Sie mitkommen und sich das selbst ansehen.«

			»Oh, das wird sie tun«, versicherte Joel, ohne Flora dazu zu befragen.

			»Könnte ich dann in The Rock wohnen? Ist es schon fertig?«, fragte Flora schüchtern.

			Colton richtete seine grauen Augen auf sie, und mit einem Mal verstand Flora, warum er trotz seiner sanften Art so ein gefürchteter Geschäftsmann war. »Ich dachte, Sie wären ein Mure-Mädchen. Haben Sie denn dort keine Familie?«

			Flora stieß einen langen Seufzer aus. »Doch«, sagte sie schließlich, »habe ich.«
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			KAPITEL 5

			Auf den Inseln, von denen Flora stammte, gab es die Legende von den Selkies.

			Genau genommen bedeutete »Selkie« Robbe oder Robbenmensch, obwohl man in der Ursprungssprache Gälisch mit demselben Wort auch Nixen bezeichnete. Selkies legten ihre Meeresgestalt ab, solange sie an Land waren.

			Wenn sich ein Mann eine bekanntermaßen wunderschöne Selkie-Frau als Liebhaberin wünschte, dann brauchte er sich nur ans Meer zu stellen und sieben Tränen zu weinen.

			Und wollte er seine Selkie-Liebhaberin auf Dauer an sich binden, musste er nur ihre Robbenhaut verstecken, und sie konnte nie mehr ins Meer zurückkehren.

			Flora hatte diese Geschichten eigentlich immer für eine umständliche Beschreibung der Tatsache gehalten, dass sich die Partnersuche im hohen Norden als recht schwierig gestaltete. Deshalb musste man sich jemanden aus der Wildnis holen. Trotzdem behaupteten immer noch viele Leute, ihre Mutter sei eine Selkie gewesen.

			Und seit deren Tod sagte man es sogar über Flora selbst.

			Es war einmal … Es war einmal …

			Flora hatte eigentlich befürchtet, sie würde an diesem Abend überhaupt nicht einschlafen können. Den Rest des Tages war sie wie eine Schlafwandlerin durch die Gegend gewankt. Dabei hatte sie es sogar noch geschafft, für jemanden ein Geburtstagslied mitzusingen, hatte ein Stück von einem schrecklichen Kuchen aus dem Supermarkt gegessen und ein paar Gläser warmen Prosecco runtergekippt. Aber die Drinks nach der Arbeit hatte sie sich gespart und war allein nach Hause gefahren.

			Sie hatte gehofft, auf keinen ihrer Mitbewohner zu stoßen. Bei denen schien es sich immer um Freiberufler zu handeln, die für irgendwelche Start-ups Projekte übernahmen, merkwürdige Arbeitszeiten hatten und Flora für unglaublich spießig hielten. Sie war gerne unglaublich spießig, lieber das, als das merkwürdige Mädchen von der Insel zu sein.

			Wie immer überlegte sie, ob sie vielleicht etwas kochen sollte, entschied sich nach einem Blick auf den schmutzigen, potenziell gefährlichen Gaskocher in der Küche jedoch dagegen.

			Auf dem Bett sitzend guckte sie dann Netflix und aß dabei einen Salat von Leon, gefolgt von einem halben Paket Hobnobs-Keksen. Das ging doch mehr oder weniger als ausgewogene Mahlzeit durch, dachte sie und starrte kauend ihr Handy an. Eigentlich hätte sie ja zu Hause anrufen und Bescheid sagen sollen, dass sie kommen würde. O Gott! Aber dann würde sie allen dort wieder gegenübertreten müssen, man würde sie anstarren und über sie herziehen.

			Flora schluckte heftig und schickte schließlich wie der weltgrößte Feigling eine SMS. Noch feiger war es, das Handy danach unter der Bettdecke zu verstecken, damit sie die Antwort nicht lesen musste.

			Vielleicht sollte sie besser gar nicht zu Hause wohnen.

			Aber im Harbour’s Rest, dem bisher einzigen Hotel auf der Insel, konnte sie auch nicht bleiben. Erstens war es furchtbar, zweitens war es schrecklich, drittens würde die Firma ihr keine Hotelkosten erstatten, und viertens … na ja, wahrscheinlich würde sie damit wohl ihrem Dad und dem Hof Schande machen.

			Also musste sie zurück zu ihrer Familie. O Gott.

			Sie wusste, dass manche Leute unheimlich gern nach Hause zurückkehrten. Kai aß zum Beispiel ungefähr dreimal die Woche bei seiner Mutter, aber so eine Möglichkeit hatte Flora natürlich nicht. Hellwach lag sie da und fragte sich, was um alles in der Welt sie nur tun würde.

			Sie blinzelte. Und dann wurde ihr irgendwann klar, dass sie eingeschlafen war und jemand versuchte, ihr eine Geschichte zu erzählen. »Es war einmal«, sagte die Stimme, und dann wieder: »Es war einmal.« Flora bat sie inständig, doch fortzufahren, weil das wichtig war. Sie musste unbedingt wissen, wie es weiterging. Aber es war zu spät, die Stimme wurde bereits immer leiser. Und rums, war Flora irgendwann wieder wach, als ein neuer Morgen im lauten London anbrach, wo selbst Vogelgesang wie ein Klingelton klang. Der Verkehr donnerte und toste vor ihrem Fenster vorbei, und sie war schon spät dran, wenn sie vor ihren Mitbewohnern duschen oder wenigstens noch etwas warmes Wasser abbekommen wollte.

			Flora warf einen Blick auf ihr Handy. Die Antwort lautete Aye.

			Nicht Toll oder Du bist uns herzlich willkommen oder Wir können es gar nicht abwarten, dich zu sehen.

			Sondern einfach nur Aye.
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			KAPITEL 6

			Genf. Paris. Wien. New York. Barbados. Istanbul.

			Flora las die Abflugtafel mit der hundertprozentigen Überzeugung, dass jeder um sie herum einen viel aufregenderen Tag vor sich hatte als sie selbst. Außerdem trugen alle T-Shirts und einige der Männer sogar kurze Hosen, während sie jetzt im Mai mit Sicherheit als Einzige einen Parka im Handgepäck hatte. Nach Jahren hatte sie sogar einen alten Fair-Isle-Pullover wieder hervorgekramt, den sie nicht entsorgen wollte.

			Schweren Herzens machte sie sich nun auf den Weg zum Boarding des Flugs nach Inverness. Als Flora diese Reise das letzte Mal unternommen hatte … Nun ja. Darüber wollte sie jetzt lieber nicht nachdenken.

			Am besten konzentrierte sie sich einfach nur auf die Arbeit – sobald sie denn genau wusste, woraus ihre Aufgabe eigentlich bestand. Eigentlich hatte sie Joel danach fragen wollen, war deshalb aber furchtbar schüchtern gewesen, selbst als Kai neben ihr gestanden und sie angewiesen hatte, ihm endlich eine E-Mail zu schicken.

			»Aber unterschreib bloß nicht mit Küsschen!«, hatte er sie gewarnt.

			»Ach, halt doch den Mund!«, hatte sie geknurrt, Joel hatte sich aber sowieso nicht zu einer Antwort auf ihre zaghafte Bitte um weitere Details zum Rogers-Fall herabgelassen, deshalb tappte sie weiter im Dunkeln.

			Sie vermutete, dass Colton Rogers irgendwas tun wollte, was den Inselbewohnern nicht passen würde, und dass die Kanzlei ihn in dieser Angelegenheit vertreten sollte.

			Das Problem war nur – und das wusste Colton nicht –, dass die Inselbewohner sie ja auch nicht mochten.

			Flora seufzte und betrachtete beim Start des Flugzeugs das typische London-Gewusel unter sich. Vermutlich hatte sich vor ihr noch nie jemand danach gesehnt, jetzt auf der M25 im Stau zu stehen, wo die Wagen Stoßstange an Stoßstange voranrückten.

			Ihr Anschlussflug war ziemlich unruhig, aber das war er ja meistens bei dieser winzigen Maschine, deren Dutzend Sitze vor allem von Wissenschaftlern, Ornithologen, unverwüstlichen Wanderern und ein paar neugierigen Touristen belegt waren. Flora schaute nach unten, als sie tief über dem Wasser dahinflogen.

			Die Flotte war ausgefahren, und Flora musste an eine ihrer – wie immer kurzen – Unterhaltungen mit ihrem Vater denken. Dabei hatte ihr Dad erwähnt, dass die Fischer dieses Jahr viel fingen, weil die Obergrenzen angehoben worden waren, man das Töten von Robben aber verboten hatte. Flora lehnte den Kopf ans Fenster.

			Als das Flugzeug nun das Festland hinter sich ließ, war Flora wie jedes Mal darüber verblüfft, wie weit Mure doch vom Rest Großbritanniens entfernt war.

			In ihrer Kindheit hatte sich das nicht so angefühlt.

			Mit ihrer kleinen Hauptstraße und den sanften Hügeln war die Insel ihre ganze Welt gewesen: Ihr Vater ging raus aufs Feld und nahm die Jungen mit, sobald sie alt genug dafür waren. Ihre Mutter stand in der Küche und kochte mit wippender weißer Mähne, während Flora am alten Holztisch ihre Hausaufgaben machte.

			Das Festland erschien ihr damals wie eine Legende, die jährliche Zugfahrt an Weihnachten war etwas ganz Besonderes, und ansonsten verlief das Leben eben im Rhythmus der Jahreszeiten: Während des langen, hellen Sommers mit den endlosen Abenden stand die Tür weit offen und ließ die frische Brise vom Meer herein, während im gemütlichen, dunklen Winter den ganzen Tag der Ofen an war und die Küche als einziger Ort richtig warm wurde.

			Flora überlegte, ob sie wohl jemand am Flughafen abholen würde, konnte sich die Frage dann aber selbst beantworten. Jetzt, mitten am Tag, würden alle auf dem Hof beschäftigt sein, deshalb musste sie wohl den Bus nehmen.

			Nach den verwirrt durch die Gegend stolpernden Frühsaisontouristen stieg Flora als Letzte aus der Maschine und durchquerte die kleine Wellblechhütte, die hier als Flughafengebäude durchging.

			Aufgeregt hockten die Urlauber mit Fahrrädern, Wanderstöcken und Reiseführern im Bus und freuten sich darüber, dass es heute nicht regnete. Tatsächlich zeigte sich sogar hier und da glitzernd die Sonne, obwohl sich der morgendliche Seenebel noch nicht vollständig aufgelöst hatte. Deshalb sah es bei der Anfahrt auf das kleine Städtchen so aus, als würde es wie bei einem Zaubertrick aus einer Rauchwolke heraus erscheinen wie ein versteckter, geheimer Ort.

			Der lange Strand wirkte endlos, und die tiefgrünen Hügel reichten bis an den für die Gegend typischen weißen Sand heran.

			Man konnte gut verstehen, warum diese Insel einst so verführerisch auf die Wikingerhorden gewirkt hatte, die sie erobert und ihr einen Namen gegeben hatten und deren Blut noch immer in den Adern der jetzigen Bewohner floss.

			Von den heute Mächtigen verirrte sich allerdings selten jemand hierher, es war noch kein einziger Politiker aus Westminster hier gewesen und auch nur wenige aus Edinburgh; schließlich war die Insel nur ein winziger, einsamer Punkt am nördlichen Ende der bekannten Welt.

			Als sich der Bus dem Hafen näherte, begann der Nebel sich zu lichten und brachte die fröhlich bunten Häuser zum Vorschein, die das Hafenbecken säumten und die Hauptstraße bildeten.

			Aus der Nähe fiel Flora auf, dass sie ein wenig schäbig wirkten, weil durch den unerbittlichen Wind hier oben im Norden viel von der Farbe abgeblättert war. Eins der Ladenlokale stand inzwischen leer, und das Häuschen hockte ganz traurig und einsam da. Flora kramte in ihrer Erinnerung, bis ihr wieder einfiel, dass sich darin früher eine Drogerie befunden hatte.

			Als sie aus dem Bus stieg, war sie unruhig. Was würden die Leute wegen ihres Benehmens nach der Beerdigung wohl von ihr denken? Sie war damals alles andere als nett gewesen.

			Es war ja nicht für lange, sagte sie sich dann, sie würde schließlich nur eine Woche hierbleiben. Bald war sie zurück in der Stadt, konnte dort den Sommer genießen, zusammen mit den Massen an der South Bank sitzen, sich auf üble Dates einlassen, überteuerte Cocktails trinken und dann die Nachtlinie der U-Bahn nehmen.

			Natürlich musste sie als Allererstes ihrer alten Tanzlehrerin über den Weg laufen, Mrs Kennedy. Die war schon in Floras Kindheit steinalt gewesen, der Blick aus den blauen Augen war aber immer noch genauso stechend.

			»Flora MacKenzie!«, rief sie und deutete mit dem Gehstock auf sie. »Dass ich das noch erleben darf!«

			Ich bin jetzt eine ganz seriöse Anwaltsgehilfin aus London, sagte sich Flora. Ich hab viel zu tun und bin ganz professionell und normal und hundertprozentig nicht mehr vierzehn Jahre alt.

			»Hallo, Mrs Kennedy«, sagte sie und verfiel dabei automatisch wieder in den alten Singsang.

			Flora hatte bei Gericht neben wichtigen Anwälten gesessen, sie hatte an schwierigen Fällen mit wirklich üblen Gestalten teilgenommen. Vor denen war ihr nicht bange gewesen, Mrs Kennedy hingegen versetzte sie in Angst und Schrecken. Flora hatte bis heute keinen einzigen Tanzschritt vergessen, obwohl sie sich nur noch auf solchen Partys überreden ließ, sie zu zeigen, auf denen die Leute viel zu betrunken waren, um sich ein Urteil zu bilden. Und so leichtfüßig wie früher war sie natürlich längst nicht mehr.

			»Du bist also wieder da, hm?«

			»Ich … ich bin zum Arbeiten hier«, stammelte Flora und wusste dabei ganz genau, dass diese Information sich wie ein Lauffeuer verbreiten würde, noch bevor sie den Hof erreichte.

			»Gut«, befand Mrs Kennedy. »Das höre ich gerne. Die brauchen wirklich jemanden, der sich um sie kümmert.«

			»So meinte ich das nicht«, entgegnete Flora. »Ich meine, ich bin wirklich wegen meines Jobs hier. Ich hab nämlich Arbeit. In London. Bei einer führenden Anwaltskanzlei.«

			Innerlich verfluchte sie sich selbst. Wen um alles in der Welt wollte sie hier denn gerade beeindrucken?

			Mrs Kennedy schniefte. »Ach, tatsächlich? Na ja, sehr schick, und für manche ist das bestimmt auch nett, denke ich mal.«

			Und dann marschierte sie zum kleinen Kai hinüber, so schnell ihre arthritischen Beine es erlaubten.

			O Gott, dachte Flora. Sie wusste ja, dass man sie nach der Beerdigung auf Mure nicht mehr respektierte, aber so schlimm hatte sie es sich nicht vorgestellt. Plötzlich überfiel sie schreckliches Heimweh nach ihrem furchtbaren kleinen Zimmerchen in London, nach dem tröstlichen Rattern der U-Bahn voll von wildfremden Menschen.

			Dass die Fischer ihr im Vorbeigehen nur zunickten, war nicht ungewöhnlich, da es sich bei ihnen generell um eine schweigsame Bande handelte. Während sie die Geste erwiderte, dröhnte Flora allerdings das laute Rattern ihres Rollkoffers auf dem Kopfsteinpflaster in den Ohren. Sie konnte spüren, dass jemand hinter ihr in einer Haustür erschien, aber sofort wieder verschwand, als sie sich zu ihm umdrehen wollte. Flora seufzte.

			An ihrem westlichen Ende gabelte sich die Hauptstraße, und eine der Abzweigungen führte in die Hügel hinauf. Die meisten Gebäude umstanden den Hafen am Ostende der Straße, von wo aus Pfade zu den Feldern führten.

			Die Sonne beschien die Äcker, als Flora über die holprige, löchrige Straße auf ihren Hof zulief. Das robuste, viereckige Gebäude war zwischen den Hügeln gut zu erkennen, und der graue Stein wirkte im hellen Licht geradezu edel. Das Kuddelmuddel im Inneren der vier Wände konnte man von hier draußen ja nicht sehen. Ihr Elternhaus.

			Als sie den matschigen Innenhof überquerte, holte Flora tief Luft. Okay, ganz ruhig bleiben, ganz professionell, gefasst. Sie würde sich nicht provozieren lassen. Alles würde ganz …

			»SCHWESTERCHEN!«

			»Mann, ist Flora schon da? Wie dick ist sie denn geworden? Ist sie überhaupt wiederzuerkennen?«

			»Müssen wir vielleicht die Türen verbreitern?«

			Flora schloss die Augen. »Ruhe jetzt, Leute!«, rief sie, gleichzeitig entsetzt und doch irgendwie erleichtert.

			Wenn sie so frech zu ihr waren, dann konnten sie wohl nicht allzu wütend sein. Oder?

			Als Erste purzelten ihre Brüder Innes und Fintan zur Tür heraus, Innes groß und blass wie ihre Mutter, kräftig gebaut und attraktiv. Er war kurz verheiratet gewesen und verbrachte so viel Zeit wie möglich mit seiner Tochter.

			Neben ihm erschien Fintan, schmal, dunkel und nervös. Und schließlich, hinter den beiden, Hamish, der einfach nur riesig war und auf dem Hof den Großteil schwerer körperlicher Arbeit übernahm. Innes hingegen war fürs Denken zuständig.

			Flora fiel auf, dass ihr Vater nicht dabei war.

			Sie deutete Ohrfeigen an, während sie spielerisch von ihren Brüdern umarmt wurde, denen die ganze Situation offenbar genauso unangenehm war wie ihr.

			Das Bauernhaus war alt und weitläufig mit dunklen Fluren, die hier und da zu engen Zimmern führten. Mit einem Vorschlaghammer hätte man durchaus etwas Tolles daraus machen können, immerhin hatte man von hier oben aus einen unverstellten Blick über ihre Ländereien hinweg bis hinunter zum Meer.

			Bei der Viehwirtschaft konzentrierte sich die Familie vor allem auf Kühe und Schafe. Die Rinder waren gute Milchkühe, und die robusten kleinen Kurzschwanzschafe produzierten zwar kein gutes Fleisch, dafür aber reißfeste und zugleich weiche Wolle. Die wurde an Webereien auf anderen Inseln und auf dem Festland geliefert, wo daraus hochwertige Pullover, Decken und Tartan-Stoffe entstanden.

			An schönen Tagen sah es hier wegen der Schafe manchmal so aus, als wäre nicht nur der strahlend blaue Himmel, sondern auch die grüne Weide mit flauschigen Wölkchen bedeckt. Zum Meer hin wurde der Boden sandiger, hier und da fanden sich Ansammlungen von Algen und Muscheln.

			Flora holte tief Luft, bevor sie den Männern ins Haus folgte, und ihr wurde eine Sekunde lang das Herz ganz schwer. Aber als sie dann in den kalten Flur trat, wurde sie beinahe von etwas Riesigem, Haarigem, krächzend Bellendem über den Haufen gerannt.

			»BRAMBLE!«

			Der Hund hatte sie nicht vergessen und war überglücklich, sie endlich wiederzusehen. Er hopste auf und ab, hinterließ vor Freude eine kleine Pipipfütze und hätte sie in seiner Begeisterung am liebsten aufgefressen.

			»Wenigstens einer freut sich über meine Heimkehr«, sagte Flora.

			»Ja, was auch immer«, murmelten die Männer mit einem Achselzucken.

			Als Innes dann auch noch zu ihr sagte, sie solle den Kessel aufsetzen, zeigte Flora ihm nur den Stinkefinger, stellte ihre Tasche ab, schaute sich um und dachte: O Gott.
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			KAPITEL 7

			Es war eher noch schlimmer als erwartet, in der Küche schien nämlich die Zeit stehen geblieben zu sein.

			Von diesem großen Raum im hinteren Teil des Hauses aus überblickte man die ganze Bucht und bekam jeden Sonnenstrahl mit, der sich auf die Insel verirrte. Eine dicke Staubschicht lag über allem, und in den Ecken tollten fröhlich Spinnen.

			Nun stand Flora vor dem riesigen Küchentisch, der schon so viele Streitigkeiten miterlebt hatte (bei den Jungen durchaus auch mit Handgreiflichkeiten). Hier hatten sie Weihnachten mit Großeltern, Tanten und Onkeln von der ganzen Insel gefeiert, der Tisch war Zeuge von Schulmädchenträumen und tränenverschmierten Hausaufgaben gewesen. Wenn man des Wetters wegen kaum mehr machen konnte, als die Tiere zu versorgen, wurden hier endlose Partien »Risiko« gespielt, und es gab Dosensuppe, wenn die Stürme kamen und der Schnee liegen blieb und keine Fähren mehr fuhren. Hier wurden leidenschaftliche Diskussionen über Politik und die schottische Unabhängigkeit geführt und über alles, was ihnen noch so in den Sinn kam. Ihr Vater saß eigentlich immer nur still dabei, las nach dem Abendessen das wöchentliche Bauernmagazin und wollte mit seiner Flasche Bier vor dem Feuer in Ruhe gelassen werden. Weil man hier früh zu Bett ging, stand das Essen stets pünktlich um fünf auf dem Tisch.

			Als Flora weggegangen war, hatte sie diesen Tisch nur zu gerne zurückgelassen, auf dem die Eintöpfe und Aufläufe und Braten und Suppen und Frühstücke und kalten Platten ihrer Mutter im ewig gleichen Rhythmus aufeinandergefolgt waren. Ihre Brüder waren zwar immer größer und lauter geworden, ansonsten hatte sich das Leben hier jedoch nicht sonderlich verändert, es war nie vorangegangen.

			Die Männer waren mehr oder weniger immer zu Hause, Mahlzeit um Mahlzeit erschien das Essen auf dem Tisch, und Flora fühlte sich eingesperrt, erdrückt vom Fasan, den es im November immer gab, vom Regalbrett mit den immer gleichen blau-weißen Bechern voller Risse und Sprünge, von Gänseblümchen und Pfingstrosen.

			Flora war geflohen, weil sie nicht eine Bauersfrau wie ihre Mutter werden wollte, die an den Wechsel der Jahreszeiten gebunden war, ewig den grauen Himmel anstarrte, Vögel, die ihre Kreise zogen, und tanzende Boote.

			Jetzt betrachtete Flora das Möbelstück, auf dem sich schmutzige Becher und alte Zeitungen stapelten, und hatte das Gefühl, dass dort ihr Leben vor ihr lag, unauslöschlich in die Tischplatte eingraviert.

			Als ihre Mutter zum letzten Mal nach Hause gekommen war, hatten die Männer eins der Betten aus einem leeren Zimmer nach unten in die Küche gebracht, wo die Pfosten auf den schweren Steinplatten gequietscht hatten. In der Küche war es immer warm und gemütlich, und ihre Mutter würde von ihrem Ehrenplatz am Fenster aus alles mitbekommen, was so los war. Natürlich bezeichnete niemand das Bett als das, was es war: ein Sterbebett.

			Flora hatte ihre Probezeit in der großen Stadt absolviert, die ihr Angst machte und in der sie kaum jemanden kannte. Am Vortag war sie wieder hergeflogen und hatte entsetzt zur Kenntnis genommen, wie weit fortgeschritten das Leiden ihrer Mutter bereits war. Die hatte ihre Diagnose ein ganzes Jahr lang vor ihrer Familie geheim gehalten.

			Der Hausarzt auf der Insel kam an diesem Morgen vorbei, um über Annies Medikamenteneinnahme zu sprechen – inzwischen ging es nur noch um Schmerzmittel, um Linderung. Eigentlich sollten diese Arzneien streng dosiert und nur zu ganz bestimmten Zeiten eingenommen werden. Sowohl die Krankenschwester aus dem Ort als auch der Arzt sagten Flora aber unter vier Augen, dass sie ihrer Mutter ruhig jederzeit so viel davon geben konnte, wie sie wollte, auch wenn diesbezüglich niemand zitiert werden wollte.

			Flora nickte nur dumpf und tat so, als wüsste sie, worum es hier ging. Dabei hatte sie nicht die geringste Ahnung und starrte alle nur fassungslos an. Dann stand sie Schulter an Schulter neben ihren Brüdern, während man ihre Mutter zum letzten Mal hereintrug.

			Als sich an diesem Abend der Himmel zu einem überschwänglichen Pink verfärbte, kam ihre Mutter einen Moment zu sich, oder es wirkte zumindest so. Flora setzte sich neben sie und flößte ihr etwas Wasser ein, woran sie sich allerdings beinahe verschluckte. Als sie ihr ihre Medizin gab, entspannte sich Annie jedoch sofort und schaffte es sogar, ihr die Hand zu streicheln. Flora lehnte ihren Kopf an den der Mutter, und sie atmeten im Gleichklang ein und wieder aus. Dann kamen die anderen dazu, und keiner konnte so recht sagen, wann oder wie sie eigentlich ihren letzten Atemzug getan hatte und wer es als Erster bemerkt hatte. Es war an dem Ort geschehen, an dem sie fast jeden einzelnen Atemzug ihres Lebens getan hatte, und alle waren unendlich dankbar dafür, sie hier zu haben, zu Hause. Hier war sie nicht an irgendwelche piependen Maschinen angeschlossen, lag nicht auf einer sterilen Station, war nicht von Menschen umgeben, die laut riefen und unnötige Wiederbelebungsversuche vornahmen. Stattdessen würde gleich der Kessel auf dem Herd pfeifen, und Bramble klopfte wie immer mit dem Schwanz einen langsamen Rhythmus auf dem Teppich. In einer Schale auf dem Tisch lagen – weil sie das Haus ja nie abschlossen – uralte, unbenutzte Schlüssel zwischen jeder Menge geheimnisvollem Plunder, Schrauben und praktischem Kleinkram. Vor den Fenstern hingen immer noch die Vorhänge, die Annie selbst genäht hatte, als sie vor vielen Jahren als junge Braut hier eingezogen war. Flora stellte sich vor, wie sie glücklich und voller Zuversicht die Gardinen mit orangefarbenen Blumen auf schwarzem Grund aufgehängt hatte, die zunächst voll im Trend gelegen hatten, dann als ganz grässlich gegolten hatten und jetzt fast schon wieder in waren.

			Auf dem Teppich in diesem Raum hatten Babys gelegen und dann Kinder gespielt, es waren so viele Farmarbeiter gekommen und gegangen. All die Gemüsesuppen und Apfelkuchen, all die aufgeschlagenen Knie und weggewischten Tränen, matschige Abdrücke von Gummistiefeln in verschiedenen Größen, all die Geburtstagskuchen – Schokolade für Fintan und Hamish, Zitrone für Innes, Vanille für Flora –, all die ausgeblasenen Kerzen, eingepackten Weihnachtsgeschenke, all die endlosen Becher Tee …

			Und das alles war von einem Augenblick auf den nächsten verschwunden, als Flora dreiundzwanzig gewesen war. Deshalb war sie weggelaufen, so schnell und so weit sie konnte. Sie hatte es nicht ertragen, über all das nachzudenken, und hatte niemals zurückkehren wollen. Sie hatte nichts mehr von einem Leben wissen wollen, das man ihnen einfach so entrissen hatte, wollte ihrer Familie in ihrem Schmerz keine Stütze sein, nicht nach Hause zurückkehren, so wie es alle von ihr erwarteten. So wie es die ganze Insel erwartet hatte.

			Und nun stand sie hier in der dunklen, staubigen, ungeliebten Küche, hielt sich an einer Stuhllehne fest und ließ die Tränen einfach laufen.
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			KAPITEL 8

			Sie hörte ihren Vater – oder vielmehr seinen Hund Bracken, der zur Begrüßung bellte –, bevor sie ihn sah, und wischte sich schnell übers Gesicht.

			Eck MacKenzie hatte immer stark und kraftvoll ausgesehen. Inzwischen begannen seine blauen Augen jedoch einzusinken, und er hatte geplatzte Äderchen auf den Wangen, weil er jahrzehntelang den Winden draußen in der Heide getrotzt hatte. Unter der Schiebermütze aus Tweed, die er stets trug, waren kaum noch Haare übrig.

			»Flora«, sagte er und nickte ihr zu.

			Natürlich hatten sie seit der Beerdigung schon mal miteinander gesprochen. Aber immer nur kurz. Sie hatte ihn nach London eingeladen, und er hatte gesagt: »Aye, vielleicht, vielleicht.« Beide wussten, was das hieß, nämlich »Nie und nimmer«.

			»Du kommst nicht zurück?«

			Flora schüttelte den Kopf. »Aber ich hab hier von der Arbeit aus zu tun«, erklärte sie eifrig. »Deshalb bleib ich eine Weile. Vielleicht eine Woche.«

			Er nickte. »Aye.«

			Sie wusste, dass ein Aye ihres Vaters viele verschiedene Dinge bedeuten konnte. Dieses Mal hieß es: »Na ja, in Ordnung.«

			Danach standen sie beide und ihre Brüder einfach nur so herum. Wenn Mum hier wäre, dachte Flora, dann würde sie jetzt um uns herumflattern, Tee machen und jeden zu einem Stück Kuchen nötigen, ob er nun will oder nicht. Dann wäre alles schön und gemütlich, nicht mehr so seltsam.

			Stattdessen sahen alle irgendwie verlegen aus.

			»Äh, Tee?«, fragte Flora irgendwann, was ein wenig half.

			In trostloser Runde hockten sie dann am Küchentisch. Es gab fast nichts zu essen im Haus, und irgendwie fühlte sich alles an, als wäre in ihre Mitte ein riesiges Loch gerissen worden.

			»Also, wie läuft’s bei der Arbeit?«, brachte schließlich Fintan hervor, als hätte er sich dazu überwinden müssen.

			»Äh, gut«, antwortete Flora. »Ich bin hier, um mit Colton Rogers zu sprechen.«

			»Na, dann mal viel Glück!«, schnaubte ihr Vater.

			»Dieser Bastard!«, fluchte Innes.

			Oh-oh, dachte Flora. Laut sagte sie: »Moment mal, der ist echt nett!«

			Ihre Brüder tauschten Blicke.

			»Na ja, das können wir leider nicht beurteilen«, entgegnete Fintan.

			»Der will nämlich mit den Leuten hier aus der Gegend nichts zu tun haben«, erklärte Innes. »Er hat keinen von uns eingestellt und kauft hier auch nichts.«

			»Er baut da oben im Norden der Insel so ein Schickimicki-Hotel«, fügte Fintan hinzu. »Damit irgendwelche reichen Spinner mit dem Hubschrauber einfliegen und ›Erlebnisurlaub‹ machen können.«

			»Idioten!«, knurrte Innes.

			»Bisher hat er nur Arschlöcher zur Moorhuhnjagd hierher eingeladen, die dann im Harbour’s Rest wohnen und sich wie englische Wichser benehmen«, fuhr Fintan fort.

			»Also, ich hoffe wirklich, dass ihr nett zu denen seid und ihnen nicht mit Vorurteilen gegenübertretet«, sagte Flora.

			»Die sind aber nicht nett«, wandte Hamish ein, schüttelte den Kopf und reichte ein Plätzchen an Bramble weiter, der sich genau für diesen Fall strategisch in Tischnähe positioniert hatte.

			Ihr Vater hatte sich nicht mit ihnen zusammen an den Tisch gesetzt, sondern hockte vor dem Feuer, stocherte in der Glut herum und nippte an einem großen Glas Whisky, obwohl es noch ziemlich früh war.

			Flora schaute zu ihm hinüber und starrte dann wieder auf ihren Teller. »Esst ihr eigentlich … Ich meine, ihr gebt doch gut auf euch acht, oder?«

			»Wir haben doch für deinen Besuch extra geputzt«, sagte Fintan mit gerunzelter Stirn.

			»Im Ernst?«, fragte Flora.

			»Was soll das denn heißen?« Fintan war sofort eingeschnappt.

			»Ich meinte doch nur …«

			»Wir essen Würstchen«, erklärte Hamish mit zusammengekniffenen Augen. »Und manchmal Speck.«

			»Damit bringt ihr euch noch selbst ins Grab!«

			Ihr Vater sah so dünn aus, dass sich Flora fragte, ob er überhaupt regelmäßig aß oder weitestgehend Whisky zu sich nahm. Das alles war ja schon über zwei Jahre her, so langsam musste er doch eigentlich darüber hinwegkommen.

			Nicht, dass es bei ihr so wäre.

			»Ja, danke, dass du extra eingeflogen bist, um uns diese wichtige Lebensweisheit mitzugeben, Flora«, sagte Innes. »Dann schuften wir eben nicht mehr zwölf Stunden am Tag … Wie lang ist dein Arbeitstag noch mal?«

			»Lang genug«, fauchte Flora. »Außerdem pendele ich ja auch noch.«

			»Und, kochst du auch?«

			»Nein, aber da gibt es Marks and Spencer und Deliveroo …«

			Flora starrte in verständnislose Gesichter und kam zu dem Schluss, dass jetzt wohl nicht der passende Moment war, um Deliveroo zu erklären.

			»Also«, sagte sie und schaute sich um, »wie läuft der Hof so?«

			Es folgte langes Schweigen. Innes starrte auf seinen Teller.

			»Was denn?«, fragte Fintan dann barsch. »Brauchen wir jetzt etwa einen Anwalt?«

			»Nein!«, rief Flora. »So war das doch nicht gemeint!«

			»Es läuft nicht gut«, knurrte Innes. »Weil nicht alle ihren vollen Beitrag leisten.«

			»Was soll das denn heißen?«, wandte sich Fintan an ihn.

			»Du hast mich schon verstanden.«

			»Ich erledige meine Aufgaben doch!«

			»Aber du machst dabei nur das absolute Minimum. Zum Glück gleicht Hamish deine Schlamperei wieder aus.«

			»Ich mag Kühe«, murmelte Hamish.

			»Ach, halt den Mund, Hamish«, fuhr Fintan ihn an. »Du magst doch alles.«

			Ohne Hamish dabei anzusehen, reichte Flora ihm ihr letztes Plätzchen, das er mit zwei Bissen verspeiste.

			»Wie stehen die Dinge wirklich, Dad?«, fragte Flora.

			»Ach, gut«, antwortete ihr Vater, ohne sich zu ihr umzudrehen. Mit Brackens Kopf auf dem Schoß starrte er ins Feuer.

			»Okay«, sagte Flora. »Super.«

			Das einzig Neue im Haus war ein riesiger Fernseher, den Innes jetzt anstellte, um auf Sky Sports 9 Shinty zu gucken. Er drehte den Ton lauter und reichte eine Tüte mit ekelhaften, fettigen Hotdogs herum, die er im Ort gekauft hatte. Während Flora dasaß und sich mit den anderen zusammen schweigend das Hockeyspiel ansah, war das Loch in ihr so riesig und tief, dass sie kaum Luft kriegte.
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			KAPITEL 9

			Um neun Uhr abends bekam Flora eine Nachricht von Colton Rogers’ Büro. Rogers sei am nächsten Tag leider beschäftigt und könne sich deshalb nicht mit ihr treffen, was natürlich Mist war. Sie leitete die Information an Kai weiter, und der schrieb sofort zurück:

			Hey, Baby, wie sieht’s denn aus?

			[image: TiredFace.jpg]

			Freuen sich alle, weil du wieder da bist?

			[image: FaceWithRollingEyes.jpg]

			Das hier wird dich sicher aufmuntern: Joel macht sich wegen der ganzen Geschichte Sorgen und fliegt zu euch hoch.

			[image: fear.jpg]

			Du solltest dich also besser ausruhen.
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			Irgendwann ließ Flora es dann mit dem Shinty gut sein und ging ins Bett, konnte aber nicht einschlafen. Sie spürte die durchgelegene Matratze, die dünne Decke und das muffige Kopfkissen und fragte sich, wann in diesem Bett wohl zum letzten Mal jemand geschlafen hatte.

			Ihr Vater hatte selten Gäste. Warum auch, wenn jeder, den er auf dieser Welt kannte, mehr oder weniger zu Fuß zu erreichen war? Und bei so einer großen Familie war ohnehin immer viel los und das Haus voller Leben gewesen, und wenn überhaupt, dann eher zu laut.

			Jetzt hingegen konnte Flora in einiger Entfernung einen Wasserhahn tropfen hören. Sie runzelte die Stirn und musste sich dann eingestehen, dass der wohl schon getropft hatte, als sie noch hier gewohnt hatte. In all den Jahren war es nur nie jemandem in den Sinn gekommen, ihn zu reparieren.

			Plötzlich vermisste sie die lauten Straßen von Ostlondon: das Gegröle, die Partys und die gelegentlichen Streitereien, die in warmen Nächten ausbrachen, das Geräusch der Polizeihubschrauber über der Stadt. Alles, was sie normalerweise stresste und nervte, erschien ihr jetzt so vertraut.

			Hier hingegen herrschte absolute Stille, mal abgesehen von dem verdammten Wasserhahn. Draußen strich ein sanfter Wind durch das Gras. Keine Autos, keine Nachbarn, keine Musik, keine Menschen – der Hof kam ihr so einsam vor wie das Ende der Welt, und sie selbst fühlte sich ganz allein.

			Merkwürdigerweise erinnerte dieses Gefühl sie auch an ihre erste Nacht in London. Es war damals ganz seltsam gewesen, ein neues Leben anzufangen, aber sie hatte es auch aufregend gefunden, war voller Hoffnung und Begeisterung angesichts all der neuen Möglichkeiten gewesen.

			Sie hatte es vielleicht nicht ganz so weit gebracht, wie es möglich gewesen wäre, sich aber auf jeden Fall durchgebissen. Sie hatte sich ein neues Leben aufgebaut oder versuchte es zumindest, arbeitete hart und hatte ihr Schicksal selbst in der Hand. Nur um am Ende wieder da zu landen, wo alles angefangen hatte.

			Flora hatte so oft um ihre Mutter geweint, diese Tränen jetzt aber vergoss sie nur für sich selbst.

			Nachdem sie dem Tropfen des Wasserhahns stundenlang zugehört hatte, hatte sie um drei Uhr nachts die Nase voll und stand auf. Ihr Versuch, den Hahn zuzudrehen, war jedoch nicht von Erfolg gekrönt.

			Allerdings schaute Bramble hoffnungsvoll hoch, als sie auf Zehenspitzen durch die Küche schlich, und klopfte mit dem Schwanz auf den Boden.

			Flora kontrollierte die schwache Glut im Ofen, und als Bramble leise aufstand und ihr zurück in ihr Zimmer folgte, ließ sie ihn gewähren. Sie legte sich wieder in ihr kühles Bett, der Hund krabbelte dazu und ließ sich auf ihre Beine sinken. Sein schwerer, warmer Körper fühlte sich angenehm an, ihre Atmung wurde zusammen mit seiner immer langsamer, und irgendwann schlief sie ein.

			Als die Männer zum Melken das Haus verließen, fuhr Flora hoch, als hätte man ihr einen elektrischen Schlag verpasst. Joel! Joel würde kommen! Eigentlich hatte sie ja jede Menge Arbeit, sie konnte sich aber nicht konzentrieren. Das Haus schien sie zu erdrücken, und draußen schien die Sonne. Und so rief sie, weil sie das Beste aus diesem schönen Tag machen und ihre überschüssige Energie loswerden wollte, ihre alte Schulfreundin Lorna an.

			Sie waren nicht aus demselben Jahrgang, so etwas war auf Mure aber nicht wichtig. Es gab hier nämlich nur zwei Schulklassen: die Kleinen und die Großen.

			Lorna war auf die Insel zurückgekehrt, um dort zuerst Lehrerin und dann Rektorin der örtlichen Grundschule zu werden. Jetzt waren gerade Ferien, deshalb hatte der Workaholic mit den rotbraunen Haaren und dem lieben Gesicht ausnahmsweise mal Zeit.

			Und Lorna ging auch ziemlich cool mit der Tatsache um, dass Flora sich (abgesehen vom gelegentlichen Like bei Facebook) während ihres spannenden Lebens in London kaum bei ihr gemeldet hatte, nach ihrer Rückkehr aber nun erwartete, sich bei ihr ausheulen zu können.

			Als Flora ihre Einladung zum Kaffee ausgesprochen hatte, hatte sich Lorna gleich auf Klagen von ihr darüber eingestellt, wie ungenießbar das Zeug hier im Vergleich zu dem schicken Kaffee in London sei.

			Bei Floras Anblick war sie allerdings so schockiert über das Fehlen ihrer üblichen Spritzigkeit, dass all diese Gedanken schnell aus ihrem Kopf verschwunden waren.

			»Na, komm schon!«, rief sie grinsend. »So schlimm kann die Rückkehr nach Hause doch nicht sein!«

			Flora versuchte sich an einem Lächeln. »Alle gucken mich blöd von der Seite an, so als hätte ich sie verraten.«

			»Das bildest du dir bloß ein«, meinte Lorna. »Und sie machen sich eben Sorgen um die Männer, die ganz allein auf dem Hof hausen. Eigenartig ist das schon irgendwie.«

			»Aber es ist doch nicht meine Schuld.«

			»Na ja, man sollte meinen, dass einer von deinen Brüdern inzwischen mal verheiratet sein könnte.«

			»Tja, Hamish wohl eher nicht«, entgegnete Flora. »Der lebt in seiner eigenen Welt.«

			Lorna seufzte. »Ich weiß. Was echt eine Schande ist bei dem Körper!«

			»Und Innes hat es ja wenigstens versucht.«

			»Hast du Agot schon gesehen?«

			Das war Innes’ Tochter. Da seine Ex-Frau Eilidh aufs Festland gezogen war, waren Agots Besuchszeiten bei ihm ziemlich unregelmäßig.

			»Nein, noch nicht.«

			Lorna lächelte.

			»Wieso? Was ist denn?«

			»Du wirst schon sehen«, antwortete Lorna. »Kannst du Eilidh nicht bitten, sie zu mir in die Schule zu schicken? Unsere Anmeldezahlen sind ganz furchtbar.«

			»Ich weiß«, sagte Flora.

			»Es ziehen einfach zu viele Leute weg. Weil sie Arbeit suchen.«

			»Ich hab das leere Geschäft gesehen.«

			Lorna grunzte, während sie den Pfad vom Hof aus hinuntergingen. »Na komm«, sagte sie und deutete auf den Hafen, wo durch die Luft sausende Möwen nach Fish-and-Chips-Resten vom Vortag suchten und die Sonne auf dem Wasser glitzerte. Die Wettervorhersage war gar nicht gut gewesen, aber nach einem kurzen Schauer leuchtete der Himmel jetzt wieder blau. Es war merkwürdig, kam jedoch vor: Manchmal war es auf dem Festland bis hinunter nach London kalt und grau, doch an ihnen ging die Regenfront komplett vorbei, sodass sie strahlendsten Sonnenschein hatten. Man würde vielleicht nicht gerade schwimmen gehen, aber man konnte auf jeden Fall draußen sitzen (wenn auch vielleicht in einem Pullover).

			»An einem Tag wie heute kann das Leben doch wohl so schlecht nicht sein, oder?«

			»Ich weiß«, sagte Flora. »Tut mir leid. Es ist nur … du weißt schon.«

			»Weiß ich.« Lorna nickte. Sie hatte ihre Mutter auch verloren.

			Manchmal, fand Flora, reichte es schon, einfach jemanden neben sich zu haben, der einen verstand. »Und, wie geht es deinem Vater?«

			»Scheiße.«

			»Meinem auch.« Flora trat nach einem Steinchen. »Puh. Als die mir gesagt haben, dass ich wegen der Arbeit hierher zurück soll … Da war ich so nervös, so durcheinander, weil ich mich hier wieder allem stellen muss und das macht mich einfach fertig. Ich hasse es, ständig schlechte Laune zu haben. Eigentlich bin ich doch ganz witzig, oder nicht? Zumindest war ich das früher mal.«

			Lorna lächelte. »Ehrlich gesagt warst du immer schon ziemlich nervig.«

			»Jetzt mach aber mal ’nen Punkt!«

			»Wie auch immer«, sagte Lorna. »Weißt du, es ist okay. Es ist in Ordnung zu trauern. Das solltest du sogar, weil es zu dieser Phase dazugehört, in der du dich an die neuen Umstände gewöhnen musst.«

			Flora seufzte.

			»In London gefällt es mir gut. Da bin ich zu beschäftigt, um zu trauern. Und ich sehe sie da nicht jedes Mal vor mir, wenn ich mich umdrehe, muss nicht ständig an sie denken oder werde über sie ausgefragt.«

			Jetzt erreichten sie das Harbour’s Rest, das ziemlich nachlässig von einer großen Isländerin namens Inge-Britt geführt wurde. Weil dort vor allem Touristen abstiegen, die für gewöhnlich kein zweites Mal kamen, musste sie sich keine Sorgen um Kundenbindung machen und säuberte ihr Besteck entsprechend nachlässig. Die beiden Frauen bestellten einen Kaffee und setzten sich in die schäbige Lounge.

			Lorna schaute Flora an. »Ist es wirklich so furchtbar, zurück zu sein? Ich meine, viele von uns … leben schließlich immer auf der Insel. Es ist schön hier und echt in Ordnung. Einigen von uns gefällt das.«

			Flora rührte in ihrem Kaffee herum, sodass gräulicher Schaum vom Milchpulver nach oben stieg. »Ich weiß«, sagte sie. »Und ich will auch nicht behaupten, dass ich anders oder besonders bin …«

			»Deine Mum hat das aber geglaubt.«

			»Das denken doch alle Mütter.«

			»Aber nicht so wie deine. ›Hört mal, was Flora gemacht hat! Hast du schon von Floras Noten bei der Prüfung gehört?‹ Sie wollte immer mehr für dich.« Lorna verstummte kurz. »Bist du denn da unten glücklich?«

			Flora zuckte mit den Achseln. »Dieses Gespräch sollten wir lieber abends führen. Mit Wein statt diesem … was auch immer das sein soll.«

			»Komm, wir teilen uns ein Puddingteilchen.«

			»Sollen wir darum bitten, dass sie es ohne Teller bringt? Das wäre sicher sauberer.«

			Nachdem sie das Gebäck sorgfältig halbiert hatten, geriet Flora wieder ins Grübeln. »Ich hatte hier einfach das Gefühl, dass ich nicht dazugehört habe. Dann bin ich weggegangen, und mittlerweile gehöre ich ja wirklich nicht mehr hierher. Ich weiß auch nicht. Warum ist es für dich bloß so einfach?«

			»Ha!«, rief Lorna. Sie hatte Unterrichten immer toll gefunden. Natürlich hatte sie während des Studiums auf dem Festland viel Spaß gehabt, aber danach war sie auch gerne wieder hierher zurückgekommen, wo ihre Verwandten und Freunde lebten. Und dann war sie irgendwann Rektorin der kleinen Grundschule auf der Insel geworden (obwohl man natürlich dazusagen musste, dass es für ihren Posten nicht gerade viele Mitbewerber gegeben hatte). Die sinkenden Anmeldezahlen bereiteten ihr Sorgen, und sie würde gerne einen netten Mann kennenlernen, aber ansonsten …

			»Nein«, musste sie zugeben, »es ist nicht schlecht hier.«

			»Ich hab einfach manchmal das Gefühl, dass ich nirgendwo mehr richtig hingehöre.«

			Lorna schnalzte missbilligend mit der Zunge. Als sie aufstand, folgte ihr Flora brav nach draußen und hinüber bis an den Hafen.

			»Guck doch mal«, sagte Lorna.

			Das tat Flora zwar, sie wusste aber nicht, was ihre Freundin meinte. An der Aussicht war nichts neu – dieselben Boote schlugen gegen die Hafenmauer, dieselben Möwen kreischten bei den Mülltonnen herum, dieselben alten, bunten Häuser und an der Landspitze die Höfe und die Fischfabrik.

			»Ja?«, fragte sie. »Hier ist doch alles wie immer.«

			»Nein!«, rief Lorna. »Guck doch mal richtig hin! Schau dir die Wolken an, wie schnell sie über den Himmel ziehen. Wie viel Himmel kriegst du in London überhaupt zu sehen? Als ich da war, hatte ich immer nur Gebäude vor der Nase und dann noch mehr Gebäude und Tauben, und das war’s eigentlich.«

			»Pff«, machte Flora.

			»Atme mal tief ein«, empfahl ihr Lorna und stieg auf die Hafenmauer.

			Der Wind fuhr ihnen durchs Haar, als sie die frische und saubere, leicht salzige Luft in sich aufnahmen. »Wie das schmeckt! Als ich das letzte Mal in der Stadt war, hatte ich das Gefühl, an all den Abgasen zu ersticken. Das hier ist doch der Wahnsinn!«

			Flora grinste. »Wirklich, du bist echt verrückt.«

			»Hol tief Luft, es gibt nur ganz wenige Orte auf dieser Welt, wo man so durchatmen kann. Saug sie ein, was Besseres gibt es nämlich nicht, das hier ist die frischeste Luft der Welt. Danach kannst du dir die blöde Yogastunde sonst wo hinstecken!«

			Jetzt musste Flora lachen.

			»IM ERNST!« Lorna balancierte oben auf der Mauer herum. »Du bist verrückt, Flora MacKenzie. Hier ist es einfach toll!«

			»Aber es ist doch eisig!«

			»Dann leg dir eben eine dickere Jacke zu, dafür muss man wirklich kein Genie sein. Guck mal, guck!«

			Jetzt stieg Flora zu ihr auf die Mauer, wo sie als Jugendliche oft gesessen, Pommes gegessen und mit den Beinen gebaumelt hatten. Ihr Blick folgte Lornas ausgestrecktem Zeigefinger.

			Unter ihnen entdeckten sie einen wunderschönen Reiher mit seinem langen Hals. Der Vogel stand wie eine Ballerina auf nur einem Bein da, als wüsste er ganz genau, wie schön er war, während die Sonnenstrahlen einen Heiligenschein um seinen Kopf zu zaubern schienen. Als hätte er nur auf Publikum gewartet, breitete er jetzt seine beeindruckenden Schwingen aus und flog schnell und ganz niedrig über die tanzenden, glitzernden Wellen hinweg auf den weißen Horizont zu. Das Krächzen einiger weniger eleganter Vögel, das von den bunt gestrichenen Gebäuden hinter ihnen zurückgeworfen wurde, begleitete ihn.

			»Das hast du in London nicht«, sagte Lorna.

			Und während sie beobachtete, wie der Reiher einen glänzenden Fisch aus dem Wasser holte, ohne dabei auch nur sein Tempo zu verringern, musste Flora ihrer Freundin recht geben.

			Lorna lehnte sich zu ihr hinüber, als sie zusammen aufs Meer hinausstarrten. »Es kommt schon alles wieder in Ordnung«, sagte sie leise, weil sie nämlich zu dieser wunderbaren Sorte Freunde gehörte, die nicht nachtragend war. Aus heiterem Himmel musste Flora schon wieder mit den Tränen kämpfen. Sie verfluchte sich selbst, aber dann wurde ihr plötzlich klar, dass diesen Satz gerade zum ersten Mal jemand zu ihr gesagt hatte.

			Ihr Vater würde so etwas nicht über die Lippen bringen, weil es für ihn einfach nicht stimmte. Er hatte alles verloren, für ihn war nichts mehr in Ordnung.

			Und ihre Brüder kamen ihr so gefangen vor, als würden sie hier in der Falle sitzen.

			Und die ganze Insel schien zu finden, dass sie es kaum verdient hatte, wieder nach Mure zu kommen.

			»Meinst du?«, fragte Flora mit zitternder Stimme.

			Lorna schaute sie verwirrt an. »Natürlich!«, versicherte sie ihr. »Aber selbstverständlich. Es wird nur nicht mehr dasselbe sein – das ist es nie. Wenn man einen Elternteil verloren hat, lebt man in einer ganz anderen Welt.«

			»Ich hätte wirklich mehr für dich da sein sollen«, sagte Flora und drehte sich plötzlich zu ihr hin.

			Lorna schüttelte den Kopf. »Mach dir deshalb mal keine Gedanken«, riet sie, »das konntest du ja nicht wissen. Bis man selbst in dieser Lage ist, kann man das gar nicht einschätzen. Nicht, bis man auch in dieser Welt lebt, dann begreift man es erst.«

			»Aber irgendwann wird es besser?«

			»Ja, wird es.«

			Der Reiher hatte einen Zwischenhalt auf einem Felsen eingelegt und starrte unablässig zum Horizont hinüber. Er stand so still und reglos da wie eine Fotografie.

			Flora betrachtete ihn und blinzelte die Tränen weg.

			»Also«, fragte Lorna, »was hast du heute noch so vor?«

			Flora seufzte. »Weißt du, was die Männer wirklich brauchen könnten? Ein vernünftiges, selbst gekochtes Abendessen.«

			»O ja!«, rief Lorna. »Deine Mutter war schließlich die beste Köchin, die ich je gekannt habe. Und sie hat dir doch alles beigebracht, oder?«

			»Stimmt«, sagte Flora. »Aber ich bin ganz schön eingerostet. Liebe Güte, das Essen in London …«

			»FANG GAR NICHT ERST AN!«, warnte Lorna sie. »Wo du mir gerade wieder sympathisch wirst.«
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			KAPITEL 10

			Margo schaute ins Büro, wo Joel mit Ringen unter den Augen hockte, weil er die ganze Nacht an einem Fall gesessen hatte. Manchmal wunderte sich seine Assistentin über ihn. Sie las ja seine E-Mails und nahm seine Anrufe entgegen, aber abgesehen von der einen oder anderen verzweifelten jungen Dame, die wohl geglaubt hatte, sich Joel unter den Nagel reißen zu können, kam da nie irgendetwas Persönliches. Nie.

			Das musste natürlich nichts zu bedeuten haben. Gelegentlich fragte sich Margo schon, ob sich hinter seiner rüden Art vielleicht noch etwas ganz anderes verbarg. Meistens hielt sie ihn aber einfach nur für ein Arschloch.

			»Kaffee?«

			Gereizt schüttelte er den Kopf.

			»Sie fliegen also nach Schottland?«

			Er verzog das Gesicht. »Muss ich da echt hin? Wirklich? Kann ich mich nicht einfach von hier aus darum kümmern?«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Colton scheint diese Insel ja sehr wichtig zu sein. So gesehen ist es bestimmt eine gute Idee, vor Ort zu sein, um ihn so an uns zu binden.«

			»Ja, ja, ja. Also, sagen Sie mir Bescheid, wenn er anruft, ich will nämlich keine Sekunde zu viel in diesem Kaff verbringen. Haben Sie sich mal auf der Karte angeschaut, wo das liegt?«

			Margo schüttelte den Kopf, als er ihr zeigte, wie weit die Insel vom Festland entfernt war.

			»Wenn die alle zusammen mehr als nur eine Augenbraue hätten, würde mich das doch sehr wundern«, sagte er. »Gut, okay. Ich hab meine Meinung geändert, was den Kaffee angeht.«

			Margo eilte davon.

			Entnervt stampfte Flora durch den winzigen Supermarkt. Sie hatte sich eigentlich vorgenommen, fürs Abendessen etwas ganz Neues zuzubereiten, was ihre Familie nicht kannte, anders als die Mahlzeiten ihrer Mum. Für die Rezepte ihrer Mutter fühlte sie sich einfach noch nicht bereit.

			Sie musste kurz daran zurückdenken, wie sie früher mit Hugh zusammen den unglaublich teuren Borough Market direkt an der London Bridge besucht hatte, ein absolutes Paradies für Feinschmecker. Dort hatten sie oft den kompletten Samstagmorgen vertrödelt und für den Abend eine ganz besondere Mahlzeit geplant – schwarzes Tintenfischrisotto oder saure Thai-Suppe – und lauter Sachen ausprobiert, die Flora noch nie gegessen hatte: Kimchi und Ceviche und alle möglichen anderen Delikatessen. Sie war immer noch eine traditionelle Köchin, Hugh hatte jedoch so einiges über Essen gewusst und ihre Geschmacksknospen gern vor neue Herausforderungen gestellt.

			Für heute Abend schwebte ihr eine pikante Hühnersuppe mit Schnittlauchklößchen vor und dazu Grünkohl mit Knoblauch und Chili. Das wäre doch perfekt für ihre Brüder, wenn sie mit knurrendem Magen vom Feld kamen.

			Draußen erstrahlte immer noch ein zauberhafter blauer Himmel, aber der Wind blies vom Norden her ganz ordentlich, und dann tat etwas Warmes im Magen gut.

			»Hallo«, sagte Flora zum alten Wullie, der scheinbar zwanzig Stunden am Tag arbeitete, um den einzigen Supermarkt auf der Insel am Laufen zu halten. Vielleicht war er ja auch noch gar nicht so alt, womöglich nur ein völlig erschöpfter Fünfunddreißigjähriger.

			»Flora MacKenzie«, grunzte er.

			Inzwischen war Flora merkwürdig gereizt. Sie hätte es wirklich schön gefunden, wenn mal einer einen Blick auf ihre schicken Klamotten und tollen Stiefel geworfen und ausgerufen hätte: »Flora MacKenzie! Na, sieh mal einer an!«

			Aber das war bisher nicht passiert.

			»Hi«, murmelte sie. »Ich bin wieder da. Na ja, wegen der Arbeit, wissen Sie? Ich arbeite nämlich in London.«

			Desinteressiert starrte Wullie ins Leere, wie er es immer getan hatte. »Aye.«

			»Also«, ergriff Flora wieder das Wort, »haben Sie vielleicht, äh … Reiswein?«

			»Nee.«

			»Zitronengras?«

			Er starrte sie nur an und kniff langsam die Augen zusammen.

			»Sojasoße?«

			»Aye.« Er deutete auf eine winzige, klebrig aussehende Flasche mit einer dicken Staubschicht.

			»Und was ist mit Gemüse?«, fragte sie fröhlich. Wullie deutete auf ein Regal voller Konservendosen, was Flora echt wütend machte. Auf der Insel wurde doch alles Mögliche an tollem Gemüse angebaut: Möhren, Kartoffeln und Tomaten, die in den langen Sommertagen gediehen, solange man sie nur warm genug hielt. Warum war nichts davon hier zu finden?

			»Gibt es denn keinen Hofladen?«, erkundigte sie sich.

			»’n was?«, fragte Wullie mit leicht bedrohlichem Tonfall.

			»Nichts«, murmelte Flora und machte sich eilig davon.

			Am Ende bastelte sie sich ihre Suppe aus einem Tütchen Instantpulver und scharfen lokalen Zwiebeln zusammen, die sie zu Hause in der Speisekammer fand – das Hühnchen verkohlte ihr ganz fürchterlich in dem Ofen, mit dem sie sich nicht auskannte, und die Klößchen waren hart wie Stein.

			Innes beäugte das Essen aufmerksam, als er vom Feld hereinkam und sich im großen Spülbecken wusch.

			»Soll das etwa ein feministisches Statement sein?«, fragte er, während sie ihre üblichen Plätze am Tisch einnahmen: Innes und Hamish auf der Fensterseite, Flora und Fintan gegenüber und ihr Vater nahe am Ofen. »Oder ist schlechte Küche in London jetzt der letzte Schrei?«

			»Vielleicht könnten wir die Dinger ja benutzen, um der Scheune einen Kieselrauputz zu verpassen«, schlug Fintan vor und stocherte misstrauisch auf seinem Teller herum.

			»Oder als Spachtelmasse für ein paar neue Trennmauern«, fügte Innes hinzu.

			»Jetzt hört mit dem Gemecker auf und esst einfach«, stöhnte Flora.

			»Aber das schmeckt ja wie Spülwasser«, meldete sich Innes in einem Tonfall zu Wort, den er offenbar für ganz vernünftig hielt.

			Am liebsten hätte Flora ihm ihren Teller ins Gesicht geschleudert. Sie wusste genau, wie lächerlich das war – ihr Essen schmeckte tatsächlich ganz furchtbar –, aber sie war nicht nur verlegen, sondern zugleich auch wütend.

			Was die Dinge hier oben anging, war sie eben bei allem ein wenig eingerostet.

			»Ich find’s gut, Flora«, sagte Hamish, der gerade seinen Teller sauber leckte. »Was ist das denn?«

			»Oh, Himmel noch mal, Hamish«, knurrte Fintan. »Du bist ja schlimmer als Bracken und Bramble.«

			»Gibt es noch irgendwas anderes?«, fragte Innes betrübt.

			»Nein, außer es hat sonst noch jemand was vorbereitet.«

			Alle sahen sich an.

			»Na, dann könnt ihr meinetwegen verhungern!«

			»Toast!«, rief Innes da fröhlich, und sie standen alle auf.

			»Was?«

			»Erinnerst du dich noch an Mrs Laird?«, fragte Fintan. »Die Dame, die für den Reverend den Haushalt führt? Die macht echt leckere Sachen und bringt uns immer ihr Brot vorbei.«

			Flora lief rot an. »Das kann ich auch alles.«

			»Na, komm schon, Liebes«, sagte ihr Vater vom Ofen her. »Wir ziehen dich nur auf. Beim ersten Mal klappt so was doch nie.«

			Flora atmete tief durch und ließ dann den Blick durch die schmutzige Küche wandern. »Ich mache einen Spaziergang!«, verkündete sie.

			»Zur Frittenbude?«, fragte Hamish hoffnungsvoll.

			»Nein!«, fauchte Flora mit Tränen in den Augen, während sie aus dem Haus marschierte. Eigentlich wollte sie ja die Tür hinter sich zuknallen, aber die wurde im Sommer nie geschlossen und hatte sich ein bisschen verzogen. Außerdem hatte niemand die Scharniere geölt, und das machte Flora auch wütend. Hatten denn hier alle einfach aufgegeben?

			Und jetzt kringelten sie sich in der Küche vor Lachen, piesackten sie, wie sie es immer getan hatten. Nur dass dieses Mal niemand für sie einstand.

			Aber das würde sie sich nicht gefallen lassen. Und deshalb zog sie nun los und machte sich auf den Weg nach … ja, wohin eigentlich? Im Pub würde sie auf all die alten Freunde ihres Vaters treffen, worauf sie nun wirklich keine Lust hatte.

			Und alles andere hatte zu. Himmel, dieses Kaff! Aber zurück nach Hause konnte sie jetzt auch nicht mehr.

			Also beschloss sie, stattdessen auf den Carndyne zu steigen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Dabei handelte es sich um eine kahle Anhöhe, von der aus man das Festland sehen konnte und auf der anderen Seite die Nachbarinseln. Es war ein wunderschöner Hügel, nein, eigentlich eher ein Berg. Immerhin kamen Leute von überall her, um ihn zu besteigen, und im Winter konnte da oben ganz schön viel Schnee liegen.

			Der Weg zum Gipfel war anspruchsvoller, als man erwarten würde. Viele hielten den Aufstieg für einen leichten Sommerspaziergang, während er in Wirklichkeit riskant war und bei schlechtem Wetter schnell gefährlich werden konnte. Es gab kaum ein Jahr, in dem nicht die Bergwacht gerufen werden musste, weil irgendein Idiot sich überlegt hatte, mal eben schnell diesen schönen grünen Hügel hinaufzuspazieren, und dann schneller als gedacht in Schwierigkeiten geraten war. Dabei waren überall Schilder, und auch die Hinweise in Wanderführern waren klar und deutlich.

			Die Bewohner von Mure, aus denen die Bergwacht im Sommer meistens bestand, belächelten solche Aktionen. Sie hatten wenig Verständnis für junge Mädchen, die den Aufstieg in Flipflops und T-Shirt antraten, oder für junge Kerle, die ohne Seil einen Gebirgspass überqueren wollten. Immerhin waren sie ihren Rettern mit den Hunden und den trockenen Bemerkungen dann unendlich dankbar.

			Flora hatte diesen Berg zum ersten Mal mit neun Jahren bestiegen und kannte ihn wie ihre Westentasche. Er war auch alle zwei Jahre das Ziel des Schulausflugs gewesen, was in der Gruppe immer zu lautem Stöhnen geführt hatte. Die andere Klasse fuhr dann in ein kleines Dorf namens Esker auf dem Festland, wo eine armselige Kirmes mit wackeligen Karussells stattfand und den Besuchern an Ständen mit unlauteren Methoden das Geld aus der Tasche gezogen wurde. Trotzdem waren die nach neuen Reizen gierenden Jungen und Mädchen davon hellauf begeistert und kamen immer mit riesigen Lutschern und billigen Kuscheltieren zurück auf die Insel. Sie blickten natürlich auf die arme Klettergruppe herab, die nichts weiter vorzuweisen hatte als leere Butterbrotdosen vom Frühstück morgens um zehn, müde Füße und gelegentlich Kapuzen voller Regenwasser.

			Es war schon spät, aber richtig dunkel wurde es um diese Jahreszeit ja ohnehin nicht, deshalb marschierte Flora immer weiter, atmete tief ein und genoss die Aussicht. Als sie sich nach zehn Minuten umschaute, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass ihr ein fröhlich hechelnder Bramble folgte.

			»O nein!«, rief sie. »Nein, lauf wieder zurück! Im Ernst, ich brauche ein bisschen Zeit für mich allein.«

			Bramble ignorierte ihren Protest völlig, tapste heran und leckte ihr sanft die Hand.

			»Hund, du bist viel zu alt und zu dick für diesen Berg! Was ist, wenn du irgendwann nicht mehr von der Stelle kommst?«

			Als Bramble leicht mit dem Schwanz wedelte, schaute Flora den Hang hinunter. Wenn sie den Hund jetzt nach unten brachte, müsste sie zurück in die Küche, und dort würde sie wohl das unangenehme Schweigen der Männer erwarten. Und dann würde sie sich entschuldigen müssen oder zumindest ziemlich blöd dastehen. Also ging sie mit einem Seufzen weiter. »Aber dann bleib dicht bei mir.«

			Brambles Krallen machten auf den Steinen ein klickendes Geräusch, und er hätte beinahe elegant ausgesehen, wenn er nicht so mit den fetten Hüften gewackelt hätte.

			Flora überquerte einen Bergkamm und ging nun über eine weitläufige Wiese. Die Luft war klar und kühl, und als sie sich umdrehte, sah sie die Abendsonne auf dem Meer glitzern und tanzen, das heute so ungewöhnlich glatt und ruhig war wie ein See.

			Sie bemerkte die Fähre, die sich ihren üblichen Weg durch die Bucht bahnte. Das ist doch ein schöner Abend für eine Schiffsreise, dachte sie. Ich könnte von Fort William aus den Schlafwagenzug nehmen, und in London wäre ich dann um …

			Egal, immerhin würde es in der britischen Hauptstadt jetzt bestimmt bei 31 Grad ganz furchtbar schwül sein und fies nach überhitzten Mülleimern riechen. Sicher dröhnte überall Musik aus Autolautsprechern, und im Hintergrund war der allgemeine bedrohliche Lärm von Menschen zu hören, die viel zu eng aufeinanderhockten. London im Sommer war … schon toll, aber so überlaufen. Die Leute quetschten sich in die überhitzte U-Bahn und in schwitzige Busse, drängten sich an der South Bank, suchten in Parks und Gärten nach einem winzigen Fleckchen verdorrtem Rasen. Der Geruch von Essen, heißem Asphalt und Joints legte sich über die ganze Stadt.

			Hier oben hingegen konnte Flora durchatmen, das war nicht zu bestreiten.

			Aber darum ging es ja gar nicht, sagte sie sich wütend. Überhaupt nicht. Niemand hatte je infrage gestellt, wie wunderschön die Insel war. Natürlich war sie ganz zauberhaft, ihre Landschaft war atemberaubend, das wusste doch jeder. Aber die Frage war, ob diese Insel das Richtige für sie war, für all das, was sie im Leben erreichen wollte. Was auch immer das sein mochte.

			Und jetzt hockte sie wieder in diesem blöden Bauernhaus, war an den Herd gekettet, so wie ihre Mutter zuvor. Verbittert trat Flora nach einem Stein. So war das nicht geplant gewesen, ganz und gar nicht. Und wenn sich die anderen auch noch über sie lustig machen und sich auf ihre Kosten amüsieren wollten, nachdem sie sich mit dem Essen solche Mühe gegeben hatte, dann wollte sie eigentlich nichts mehr mit dem ganzen Haufen zu tun haben.

			Flora lief immer weiter und hoffte, die körperliche Anstrengung würde sie ein bisschen beruhigen. Stattdessen musste sie feststellen, dass sie innerlich einen Streit nach dem anderen mit sich selbst austrug, was ihr nun wirklich nicht weiterhalf. Irgendwann kniff sie die Augen zusammen und erkannte, dass sie viel höher gestiegen war als beabsichtigt und von diesem Punkt aus bis zum Festland hinüberschauen konnte. Am Himmel waren hier und da rosafarbene Wölkchen zu sehen, und der Hafen unter ihr war kaum mehr als ein kleiner Fleck, genau wie die Fähre, die dort gerade einlief.

			Flora marschierte weiter.

			Als sie sich dem Gipfel näherte, musste sie an einem Stück mit losem Geröll ziemlich kraxeln und wurde langsam so müde, dass hinter ihrer Stirn endlich etwas Ruhe einkehrte. An einem Wasserfall hinter einer Felswand tranken Bramble und sie das eiskalte, erfrischende Wasser, das sich wie Kristalle auf ihrer Zunge anfühlte. Flora hatte gerade beschlossen, dass es ihr jetzt reichte, da hörte sie hinter sich ein Jaulen.

			Sie schaute sich um. »Bramble? Bramble?«

			Der Hund antwortete mit einem Winseln, lief aber nicht wie üblich herbei.

			»BRAMBLE?«

			Die Sonne verschwand allmählich hinter den Bergen, und auf einen Schlag war es viel kühler. Besorgt eilte Flora zu dem Hund hinüber und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass er sich eine Vorderpfote zwischen zwei Steinen eingeklemmt hatte. Mit den Hinterläufen versuchte er auf dem feuchten Untergrund vergeblich, sich wieder aufzurichten.

			Flora stieg ins Wasser und zog seine Pfote vorsichtig aus dem Loch, wobei Bramble sich panisch in ihren Armen wand.

			»Ist ja gut! Ist ja gut!«, flüsterte sie ihm ins Ohr, während sie den schweren Leib zu einer Stelle mit weicher Erde hinüberschleppte. »Das wird wieder.«

			Bramble winselte vor sich hin und zitterte heftig. Sie waren beide klatschnass, und ohne Sonne wurde es immer kälter. Flora wurde ein wenig übel, als sie sich die in einem merkwürdigen Winkel abstehende Pfote des Hundes anschaute. Bramble fiepte und guckte sie an, als wäre das alles ihre Schuld, deshalb gab sie beruhigende Laute von sich, obwohl in ihrem Inneren Panik aufzusteigen drohte. Ein Handy hatte sie nicht dabei, weil sie ohne Tasche aus dem Haus gestürmt war. Sie war viel zu sauer gewesen, um erst noch ihre Sachen zusammenzusuchen. Doch selbst wenn sie das Handy dabeigehabt hätte, so hatte man hier oben nur unter besonders glücklichen Umständen Empfang, und das schienen heute keine besonders glücklichen Umstände zu sein.

			Bis zum Fuß des Berges waren es mindestens noch einmal neunzig Minuten. Der arme Kerl konnte nicht laufen und wog mehr als sie, das ganze Stück tragen konnte ihn Flora also auf keinen Fall. Aber sie durfte ihn auch nicht hierlassen, weil er dann bestimmt versuchen würde, ihr zu folgen. Und wer konnte schon sagen, was dann passieren würde? Flora hatte nichts dabei, um Bramble anzuleinen, außerdem war ihr die Vorstellung, ein verletztes Tier anzubinden und allein zu lassen, sowieso unerträglich. Und sei es, um Hilfe zu holen.

			Flora fluchte laut: »Himmel noch mal!« Das Schlimmste an dem ganzen Vorfall war, dass damit all die Vorurteile ihrer Familie nur noch bestätigt wurden: Das Leben in der Stadt hatte sie tatsächlich verweichlicht, und nun fand sie sich nicht einmal mehr in den Bergen zurecht. O weh! Flora schaute auf Bramble hinunter.

			»Na, na, na, pscht, keine Sorge«, sagte sie. Durch den Brustkorb des Hundes konnte sie sein rasendes Herz spüren; sein Atem ging ganz flach, und er zitterte erbärmlich.

			»Mein armer Bramble«, murmelte Flora und vergrub das Gesicht in seinem Fell.

			Dann wurde ihr klar, wie kalt es wirklich war. Viel zu kalt. Die Sonne hatte sie tagsüber getäuscht, hier im Norden Großbritanniens herrschte immer noch echtes Frühlingswetter, und das war gefährlich.

			Na ja, zumindest hatte sie den Hund, der sie warm halten würde, wenn sie sich an ihn kuschelte. Aber sie konnte doch nicht die Nacht hier draußen verbringen, das wäre ja verrückt!

			Ihr ganzes Leben war verrückt, dachte Flora nun wütend. Und dann sah sie die Wolken heranziehen. Natürlich. Es war der älteste Spruch überhaupt: Wenn dir das Wetter in Schottland nicht gefällt, dann warte einfach fünf Minuten. Zunächst verdunkelte der Regen die Hügel auf der anderen Seite der Bucht, sodass man sie nicht mehr erkennen konnte, und bald war die ganze Küstenlinie unter dieser dunklen Decke verschwunden. Als der Wind den frischen, unheimlichen Geruch heranziehenden Regens mit sich brachte, wimmerte Bramble, so als wüsste er, was gleich passieren würde.

			Na ja, dachte Flora, der hat ja wenigstens sein Fell. Ansonsten sah es allerdings übel aus, deshalb versuchte sie den Hund jetzt wieder hochzuheben, der mit seinem feuchten Fell eine Tonne zu wiegen schien. Dabei war es alles andere als hilfreich, dass er wegen der schmerzenden Pfote in Panik geriet und durch wildes Zappeln ihren Armen zu entkommen versuchte. Die ganze Sache war wirklich aussichtslos.

			Als die ersten Regentropfen zu fallen begannen, musste sich Flora eingestehen, dass ihre Londoner Jacke für einen leichten Schauer völlig ausreichend war, ihr in einem Sturm oben auf einem schottischen Berg aber nur wenig Schutz bieten würde.

			Sie fragte sich, wann die Männer wohl anfangen würden, sich Sorgen um sie zu machen. Vermutlich würden sie davon ausgehen, dass sie sich mit Lorna im Pub verabredet hatte, und noch stundenlang nicht mit ihr rechnen.

			Da Hunde in der Kneipe erlaubt waren, würde sie auch Brambles Abwesenheit nicht wundern, falls sie ihnen überhaupt auffiel.

			Ihre Jacke hatte nicht mal eine Kapuze, also zog Flora sie aus und hielt sie sich über den Kopf, trotzdem lief ihr das Wasser in den Kragen. Sie stieß jeden einzelnen Fluch aus, der ihr in den Sinn kam, immer und immer wieder, aber das brachte ja auch nichts.

			Tatsächlich schien es nur Donnergrollen in einiger Entfernung herbeizurufen.

			Ein Unterschlupf, dachte sie, wir müssten uns irgendwo unterstellen. In Gedanken ging sie die Landschaft um sie herum durch. Als Kind war sie die Wege hier oft rauf- und runtergelaufen, um Blumen für ihre Mutter zu pflücken. Ihre Mum hatte sie einen Moment zerstreut angesehen und sich dann auf die Suche nach einer Vase gemacht, die es bei ihnen aber gar nicht gab. Deshalb war der Strauß schließlich in einem Becher gelandet.

			Flora fiel wieder ein, dass sich auf der zum Inselinneren zeigenden Seite des Berges zweihundert Meter weiter unten eine Höhle befand. Dort hatte sie zu Schulzeiten mal heimlich Cider getrunken und rumgeknutscht mit einem Klassenkameraden namens Clark – der inzwischen der Polizist der Insel war. Da konnte man mal sehen, wie sich die Dinge änderten. Zu jener Zeit war die Höhle voller Zigarettenstummel und Kronkorken gewesen, und sie fragte sich, ob es darin wohl immer noch so aussah. Vermutlich. Auf dieser Insel gab es nicht viele Orte, an die man sich zurückziehen konnte, ohne neugierigen Blicken ausgesetzt zu sein.

			Wenn Flora es zu dieser Höhle schaffte, dann konnte sie sich dort unterstellen, bis … Tja, bis ihr eine bessere Idee kam.

			Sie atmete einmal tief durch. Nach ihrer Rückkehr vom Berg würde sie den Männern mal ordentlich … Na ja, sie würde ihnen jedenfalls sagen, dass sie gefälligst den Mund halten sollten. Sollten die doch weitermachen wie bisher, ihretwegen konnten die sich ruhig von Bohnen aus der Dose ernähren, das war ihr jetzt völlig egal. Sie hasste diese blöde Insel mit ihrem bescheuerten Wetter und dieser blöden kleinen Truppe von Bewohnern, die sich untereinander so gut kannten und immer zu allem ihren Senf dazugeben mussten. Sie war fertig mit der ganzen Sache, sie war raus.

			Bramble schnüffelte an ihrem Fuß.

			Eventuell konnte sie den Hund ja mit zurück nach London nehmen. Obwohl so ein riesiger, alter Hund in einer kleinen Mietwohnung in der Großstadt wahrscheinlich nicht … Na ja. Okay, vielleicht. Oder sie würde eventuell wieder öfter zu Besuch kommen …

			»Hör auf, Hund«, sagte sie, als Bramble winselte. »Oje. Okay, gut.«

			Nachdem sie ein Stück ziemlich unelegant durch Matsch und feuchtes Gestrüpp geschlittert waren, kam Flora zu dem Schluss, dass sie sich Bramble am besten wie in einem Kriegsfilm über die Schulter legte und dabei aufpasste, seine verletzte Pfote nicht zu berühren. Am Anfang wehrte er sich zwar dagegen, irgendwann jedoch schien er zu begreifen, dass sie ihm nur helfen wollte.

			Inzwischen war Flora nicht nur am ganzen Körper klitschnass, sondern auch weitestgehend mit Schlamm bedeckt. Sie knurrte und warf einen Blick zum Himmel hinauf, dann rutschte und trudelte sie weiter den Hang hinunter.

			»Verdammt noch mal, du BLÖDER Hund!«, rief sie, stapfte grimmig weiter und nutzte ihre Wut, um sich selbst anzutreiben. »Wenn du nicht so schrecklich GIERIG wärst und alles in dich reinfressen würdest, dann würde ich durch diese Schlepperei nicht beinahe draufgehen. Und wenn du ein normaler, gesunder Hund wärst, dann wärst du vielleicht auch gar nicht am Wasserfall stecken geblieben.«

			»Wau«, stimmte Bramble traurig zu, hob den Kopf und verpasste ihrem Gesicht damit eine weitere Schicht Matsch.

			Während Flora durch den prasselnden Regen stolperte und dabei ihrem Hund weiter eine Standpauke hielt, wurden ihre völlig unpassenden – und jetzt ruinierten – Converse nur immer durchweichter.

			Der von Heidekraut überwucherte Eingang auf der anderen Seite des Berges war leicht zu übersehen, aber zum Glück war sie ja mit der Umgebung vertraut.

			Als sie sich schließlich durch das Grün vor der Höhle gekämpft hatte, die ihnen wenigstens ein bisschen Schutz bieten sollte, hätte sie Bramble fast fallen gelassen.

			»MIST, MIST, MIST, MIST!«, knurrte sie, während sie den Hund so sanft wie möglich absetzte. Inzwischen war sie nicht nur patschnass und stinksauer, sondern auch aus der Puste und völlig verschwitzt. Alles in allem kein guter Look.

			»Hallo«, sagte da eine leise Stimme.
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			KAPITEL 11

			Flora konnte kaum etwas erkennen. In der Höhle war es dunkel, außerdem lief ihr Wasser aus den nassen Haaren ins Gesicht. Sie blinzelte und rieb sich mit der Hand über die Augen.

			Beim zweiten Mal rieb sie deshalb, weil sie hoffte, dass das, was sie da vor sich sah, vielleicht wieder verschwinden würde.

			Sie wurde nämlich von etwa einem Dutzend Zwölfjährigen und einem riesigen Mann mit rosigen Wangen angestarrt, die alle große Augen machten und ziemlich verwirrt wirkten. Einige der Kinder schienen geradezu Angst zu haben. Flora fragte sich, ob sie wohl sehr schlimm aussah. Vermutlich. Immerhin war sie von Kopf bis Fuß mit Schlamm beschmiert und hatte gerade einen fetten winselnden Hund abgeladen.

			Sie suchte nach einem Weg, die ganze Sache als unbedeutend abzutun, als würde man so etwas hier auf Mure eigentlich ständig machen. Doch Bramble wimmerte elendig vor sich hin, und die unnatürlich stillen Kinder stierten sie an, als hätte sie ihn mit Absicht gequält.

			»Äh, hi«, grüßte sie. Der Mann trat vorsichtig einen Schritt vor, so als näherte er sich einem gefährlichen Tier.

			»Alles in Ordnung?«

			Draußen lief der Regen den Hang hinunter.

			»Natürlich ist alles in Ordnung«, behauptete Flora. Dann musste sie sich allerdings vorbeugen, als sie merkte, dass sie kaum Luft bekam.

			»Ich meinte ja auch den Hund«, sagte der Mann. Sein Akzent war hier aus der Gegend, Flora erkannte ihn jedoch nicht, als sie zu ihm hochschaute.

			Sie blinzelte das letzte bisschen Wasser aus den Augen.

			»Entschuldigung, aber … gehören Sie vielleicht einem verlorenen Stamm an oder so?«

			Der Mann hatte sich bereits neben Bramble gekniet, gab beruhigende Laute von sich und strich ihm sanft über das zitternde Fell.

			»Es ist wegen der Pfote«, erklärte Flora. »Fassen Sie die nicht an, er ist damit zwischen zwei Felsen hängen geblieben.«

			»Der ist aber nicht besonders in Form«, befand der Fremde und kraulte Bramble hinter den Ohren.

			»Beleidigen Sie meinen Hund nicht!«, sagte Flora scharf.

			»Klar, tut mir leid.«

			Der Mann schaute zu ihr auf. Er war groß und kräftig mit breiten Schultern und dichtem Haar. Seine Augen waren strahlend blau und blickten nicht besonders zufrieden drein. »Und warum haben Sie ihn bei Sturm mit in die Berge genommen?«

			»Das Gleiche könnte ich Sie wegen Ihrer Armee aus Albinozwergen fragen«, murmelte Flora.

			»Und unternehmen Sie immer Wanderausflüge mit solchem Schuhwerk?«

			»Na klar«, antwortete Flora. »Ich spür so gerne den Matsch zwischen den Zehen.«

			Einen Moment lang wurde der strenge Gesichtsausdruck des Mannes sanfter. »Sind Sie hier aus der Gegend?«, fragte er.

			»Eigentlich nicht«, log Flora. »Was machen Sie denn hier?«

			»Charlie MacArthur«, stellte er sich nun erst einmal vor und streckte ihr die Hand entgegen. »Von Outward Adventures. Wir sind auf einer Gruppenreise.«

			»Das hier geht bei Ihnen also als Spaß durch?«

			Jetzt erklang von der Kinderschar her tatsächlich leiser Jubel.

			»Und ob«, sagte Charlie. »Heute war es schließlich viel zu heiß.«

			»Was ist denn mit Ihrem Hund?«, fragte einer der Jungen schüchtern.

			Er hatte einen starken Akzent und schien aus Westschottland zu kommen; Flora tippte auf Glasgow.

			»Das weiß ich nicht«, erklärte sie. »Ich glaube, er hat sich die Pfote gebrochen.«

			Mitleidiges Murmeln erklang aus der Gruppe, die Flora sich jetzt erst einmal näher ansah. Bei genauerer Betrachtung fiel ihr auf, dass es sich um eine ziemlich argwöhnische kleine Truppe handelte. Diese Jungen waren so gar nicht wie die großen, lauten und selbstbewussten Rudel von Kindern, die manchmal die Hafenmauer entlangliefen, sich fröhlich Sachen zuriefen, den Möwen Pommes zuwarfen und sich einfach so benahmen, als hätten sie auf dieser Welt keine Ängste oder Sorgen. Und die hatten sie ja auch nicht, weil sie eben zwölf Jahre alt waren. Diese Knirpse hingegen waren anders. Flora hatte recht gehabt: Sie waren ganz blass und auch ziemlich schmächtig, deshalb verschwanden sie fast in den riesigen Regenjacken, die sie sich offensichtlich ausgeliehen hatten.

			Flora schaute wieder zu Charlie hinüber.

			»Dürfen die Jungen Ihren Hund streicheln?«, fragte er. »Wir könnten ihn vielleicht für Sie nach Hause bringen. Wenn Sie wollen. Falls Sie, Sie wissen schon … das vielleicht noch nicht durchgeplant haben.«

			Flora richtete sich auf und schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an, weil sie nicht zu deutlich zeigen wollte, wie erleichtert sie war.

			Sie wurde hier schon von viel zu vielen Männern bevormundet, da brauchte sie nicht noch einen in ihrer Sammlung.

			Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn Sie wollen«, sagte sie.

			»Oh, wenn ich will. Wenn ich will? Na, das ist aber wirklich großzügig von Ihnen.«

			Er schaute nach draußen. »Wir warten ab, bis dieser Regenguss nachlässt, würde ich mal sagen. Es bringt ja nichts, wenn wir uns alle verkühlen.«

			Dann guckte er zu den Kindern hinüber, die vorsichtig den Hund streichelten. Bramble hatte sich ausgestreckt und schien sich endlich mit der Situation abzufinden. Er sah aus, als würde er gleich einschlafen. Flora runzelte angesichts seines langsamer werdenden Atems die Stirn.

			»Er kommt schon wieder in Ordnung«, versprach Charlie. »Die Pfote ist nicht geschwollen, deshalb tippe ich eher auf eine schlimme Verstauchung als auf einen Bruch. Er macht nur ein Nickerchen, keine Sorge.«

			»Weiß ich doch.«

			Nun herrschte Stille. Flora war klar, dass sie sich gerade sehr unhöflich gegenüber jemandem verhielt, der ihr nur helfen wollte. Aber irgendwie infizierte ihre schlechte Laune heute alles, und sie wusste einfach nicht, wie sie die abschütteln sollte.

			Sie saßen da und starrten in den Regen hinaus.

			»So, und Sie bieten also für Kinder Aktivitäten mitten im heulenden Sturm an?«, fragte Flora irgendwann, als klar wurde, dass Charlie wohl bis zum Nachlassen des Regens einfach schweigend dasitzen wollte.

			Er zuckte mit den Achseln. »Na ja, das Wetter gehört doch mit dazu, oder? Und wenn der Regen nicht aufhört, dann bauen wir unsere Zelte eben hier auf, obwohl ich ja lieber draußen wäre. Hier drinnen kann man nämlich kein Feuer machen.«

			»Wäre das nicht ziemlich trostlos?«

			»Meinen Sie, wir sollten lieber alle in einem Fünf-Sterne-Hotel schlafen?«

			»Im Urlaub schon, oder?«

			Charlie schüttelte den Kopf. Sie waren außer Hörweite der Kinder, die Flora immer noch ungewöhnlich ruhig fand. »Nee, nicht diese Truppe.«

			»Was sind das denn für Kinder?«, erkundigte sich Flora. Einige von ihnen waren richtige Würmchen.

			Charlie zuckte mit den Achseln. »Oh, die haben so einige Probleme, und bei jedem sitzt mindestens ein Elternteil im Gefängnis. Diese Aufenthalte hier werden von einer Hilfsorganisation finanziert, und für sie ist das eine Chance, mal alles hinter sich zu lassen.«

			Flora war sprachlos. »Oh«, murmelte sie schließlich. »Das war mir nicht klar.«

			»Wie sollte es auch?«, fragte Charlie. »Das sind doch einfach nur Kinder.«

			Flora kniff die Augen zusammen. »Die sehen aus, als hätten sie ganz schön was mitgemacht.«

			»Manche von ihnen schon, aye. Und zwar ordentlich. Und deshalb sind ein paar Nächte im Zelt für die wirklich nicht das Schlimmste, selbst bei Regen. Aber warten Sie mal ab, in ein paar Tagen erkennen Sie die gar nicht wieder. Heute ist ihr erster Abend, deshalb sind sie einfach noch nicht sicher, was hier eigentlich läuft.« Er lächelte. »Wenn wir erst am Lagerfeuer sitzen, tauen sie normalerweise auf.«

			»Und Sie sind ganz allein mit denen unterwegs?«

			»Nein, wir sind zu zweit, aber meine Kollegin ist runter in den Ort, um noch ein paar zusätzliche Regenmäntel zu holen. Normalerweise hätte ich ihr ja ein paar Kinder zum Helfen mitgeschickt, aber ich will nicht, dass die sich eine Bronchitis holen.«

			»Oh«, machte Flora und fragte sich, wer wohl die Heilige war, die draußen bei diesem Wetter Regenjacken für benachteiligte Kinder besorgte, während sie selbst solch ein Theater gemacht hatte, weil niemandem ihr Essen geschmeckt hatte. »Ich bin übrigens Flora.«

			»Charlie«, stellte er sich noch einmal vor. »Schön, Sie kennenzulernen.«

			Wieder schüttelten sie einander die Hand. Die seine war rau und wettergegerbt und so riesig wie er selbst. Irgendwie hatte er etwas Solides an sich. Flora dachte bei sich, dass sie ihm wohl aus dem Stand vertrauen würde, wenn sie ein Kind weit weg von zu Hause wäre.

			»Und wieso sind Sie derjenige, der hier in der Höhle unterschlüpfen darf?«

			Charlie zuckte mit den Achseln. »Wir wechseln uns da ab. Außerdem haben wir dieses Mal ja ausschließlich Jungen, und die können ein bisschen Zeit mit einem Mann ganz gut gebrauchen. Von denen kriegen sie nämlich nicht viele zu Gesicht.«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Flora.

			»Ach, die meisten von ihnen haben zu Hause keinen Vater. Lehrerinnen, Sozialarbeiterinnen – manchmal kommen sie zum ersten Mal durch die Polizei oder eine Gang mit Männern in Kontakt.«

			Charlie stand auf und ging zu den Jungen hinüber, um zu sehen, was sie da mit dem Hund anstellten. Dann schickte er zwei von ihnen nach draußen, um Stöcke zusammenzusuchen. Als sie nass und kichernd zurückkehrten, zeigte er ihnen, wie sie mit diesen Ästen und einer Plane aus seinem Rucksack eine Trage improvisieren konnten. Er verteilte Seile, damit die Kinder Knoten üben konnten. In kürzester Zeit hatten sie etwas ganz Passables zusammengebaut; jetzt bestand die Herausforderung darin, Bramble da raufzuhieven. Der hatte sich nämlich endlich entspannt und war über dem Lecken seiner Pfote eingeschlafen.

			Charlie öffnete sein Erste-Hilfe-Set.

			»Was machen Sie denn da?«, fragte Flora.

			»Ich versuche zu berechnen, wie groß die richtige Dosis Ibuprofen für einen Hund ist. Der ist ja wirklich ganz schön fett.«

			»Das haben Sie bereits erwähnt«, sagte Flora. Sie runzelte die Stirn. »Betreuen Sie immer solche Kinder?«

			»O nein. Keine Sorge, wir machen auch viel mit Management-Arschlöchern, damit wir uns dann die Knirpse leisten können.«

			Flora lächelte, und Charlie warf einen Blick nach draußen. »Ich glaube, es klart langsam auf.«

			»Es klart doch nicht auf!«

			»Solange es nicht wie aus Eimern schüttet, kommen wir schon zurecht, würd ich mal sagen.«

			Er wandte sich an die Gruppe. »Wer von euch ist denn ein harter Kerl?«

			Alle Jungen ließen begeistertes Geschrei ertönen.

			»Wer von euch glaubt, dass er den Hund den Hügel runtertragen und zum Tierarzt bringen kann?«

			»ICH! Ich, Sir! Lassen Sie mich! Ich mach das!«

			»Lassen Sie nicht den da ran, der lässt den ollen Köter bestimmt fallen wie vorhin sein Butterbrot!«

			»Ich hab mein Butterbrot nicht fallen lassen!«

			Die Gruppe brach in Gelächter aus, während ein armer Tropf ganz vorne unter seinen Sommersprossen knallrot anlief.

			»Ruhe jetzt!«, befahl Charlie mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Okay, Kleiner, wie heißt du noch mal?«

			»Ethan«, flüsterte der Junge, der ganz matt wirkte. Solche Augenringe sollte man in diesem Alter eigentlich nicht haben.

			»Haben die Brote denn gut geschmeckt?«

			»Ja, wenn man Dreck mag!«, rief jemand dazwischen.

			»Hey«, knurrte Charlie, »das reicht jetzt.« Er beugte sich zu dem kleinen Kerl runter. »Hör mal, bald ist es Nacht. Dieses Tier ist verletzt, und wir müssen es retten«, erklärte er. »Aber das wird nass und anstrengend und schwierig.« Er verstummte kurz. »Kannst du mir dabei helfen?«

			Der Junge nickte wild entschlossen.

			Nun kniete sich Charlie mit ein paar Ibuprofen in der Hand neben den Kopf des Hundes.

			»Die frisst er bestimmt nicht«, sagte Flora, die sich nur zu gut daran erinnerte, wie ihre Mutter Bramble zu entwurmen versucht hatte.

			»Damit schon«, widersprach Charlie und drückte die Tabletten in ein Pfefferminzplätzchen von Kendal. Tatsächlich öffnete Bramble verschlafen ein blutunterlaufenes Auge und verspeiste die Süßigkeit, ohne das Medikament auch nur zu bemerken.

			»Das wird ihm helfen. Okay, Leute.«

			Charlie suchte ein paar weitere Jungen aus, die Ethan helfen sollten – wie Flora auffiel, keinen von denen, die sich vorher über ihn lustig gemacht hatten. Die Auserwählten bauten sich um die Trage herum auf.

			»Dann mal los«, sagte Charlie und kniete sich zusammen mit Flora neben Bramble, um ihn auf die Plane zu rollen. »Dieser Hund ist wirklich …«

			»Zu dick, ja, das haben Sie bereits erwähnt«, knurrte Flora. »Vielen Dank noch mal, Mister Gutmensch.«

			Er musterte sie. »Das ist ja mal ganz was anderes. Normalerweise sind die Leute ziemlich dankbar, wenn ich ihnen hier oben in den Bergen helfe.«

			»Ach wirklich?«, meinte Flora. Ihr war kalt, sie hatte Hunger und war durch und durch undankbar. Aber nachdem sie einen Moment darüber nachgedacht hatte, sagte sie dann doch: »Danke.«

			»Keine Ursache«, entgegnete Charlie trocken.

			Als Bramble auf der Trage ein wenig hin- und herrutschte, beruhigte ihn Flora und sah dann verblüfft zu, wie Charlie seinen Gürtel abnahm. Sanft legte er ihn um Brambles dicke Wampe und fixierte den Hund damit.

			Der Regen zog jetzt tatsächlich weiter, und man konnte vom Berg aus wieder hinunter bis zu dem kleinen Hafen sehen, der geborgen in seiner Umarmung dalag. Die Felder reichten fast bis zu den Dünen, und das Wasser im Meeresarm schwappte.

			»Also los«, sagte Charlie. »Gut, Jungs. Bei drei hebt ihr ihn langsam und vorsichtig hoch …«

			Als die Jungen gerade in Position gingen, fiel plötzlich ein Schatten über den Höhleneingang. Flora blinzelte. Auf einmal stand dort eine große Frau – sie war nicht dick, sondern hatte einfach Präsenz, breite Schultern und ein kräftiges Kinn. Die Kapuze hatte sie fest um ihr Gesicht gezurrt, und ein einzelner Wassertropfen hing ihr an der Nasenspitze.

			»Alles erledigt!«, verkündete sie fröhlich. »Heute hattet ihr ja noch Schonfrist, weil es euer erster Tag ist, aber morgen werdet ihr auf jeden Fall mithelfen, egal, wie das Wetter ist. Und bald ist ja auch Zeit für unseren Schlammwettkampf!«

			Die Jungen jubelten. Jetzt entdeckte die Frau Flora und kniff die Augen zusammen.

			»Wer sind Sie denn?«, fragte sie. »Eltern als Begleiter sind bei uns nicht erlaubt, das haben wir doch ziemlich deutlich gemacht.«

			»Oh, nein, ich bin …«

			»Und falls Sie zum Kontrollieren hier sind, dann müssten Sie doch selbst wissen, dass Sie Ihr Kommen zwei Wochen vorher schriftlich ankündigen müssen. Nicht, dass es irgendetwas ändern würde, unser Service ist nämlich immer perfekt.«

			Wieder blinzelte Flora. »Nein, ich bin …«

			»Sie ist einfach nur eine alberne Gans, deren Hund sich die Pfote verletzt hat«, erklärte Charlie. »Guck dir doch mal ihre Schuhe an.«

			Das tat die Frau und brach in Gelächter aus.

			»Oh, okay«, sagte sie. »Und, helft ihr auch alle mit?« Ihr Tonfall änderte sich, als sie mit Charlie und den Jungen sprach.

			»Ja, Jan!«, riefen die nun.

			»Das ist ja super!«, dröhnte sie. »Kommt danach aber direkt zurück, hier warten nämlich jede Menge Würstchen auf euch!«

			Flora würdigte sie keines Blickes mehr.

		

	
		
			[image: Seestern_Kapitelanfang.jpg]

			KAPITEL 12

			Flora musste zugeben, dass die Jungen wirklich eine große Hilfe waren, als sie die Trage ganz vorsichtig die schwierigen Stellen am Hang hinunterhievten. Schließlich erreichten sie wieder den schlammigen Weg weiter unten. Bramble begriff wohl, dass man ihm hier nur helfen wollte, denn er zappelte nicht allzu sehr, und der Gürtel schien ihn nicht zu stören.

			Flora kraulte ihm sanft die Ohren, wenn sie konnte, und flüsterte ihm zur Beruhigung unverständliche Worte ins Ohr, in denen es vor allem um ach so heilige Outward-Adventures-Typen ging, die alles zu wissen glaubten. Ihre Schuhe quatschten im Schlamm.

			Als sie den Hof erreichten, rief Flora zu Fintan hinüber, der gerade den Weg überquerte, weil er die Hühner füttern wollte. Er winkte und kam zu ihr.

			»Was zum Teufel ist denn mit Bramble passiert?«, fragte er mit besorgter Miene. »Was hast du mit ihm gemacht?«

			»Ich hab überhaupt nichts mit ihm gemacht«, entgegnete Flora entrüstet. »Aber er musste ja unbedingt oben beim Wasserfall herumstromern, und das, obwohl er in Hundejahren ein Fünfundsiebzigjähriger ist! So ein Idiot!«

			Flora bemerkte, dass Fintan ein wenig verlegen zu dem Mann von Outward Adventures hinüberschielte.

			»Hi, Charlie«, sagte er. »Das tut mir echt leid. Was hat meine Schwester denn nur angestellt?«

			»Das ist deine Schwester?«, fragte Charlie. »Himmel, ihr seht euch aber überhaupt nicht ähnlich.«

			»Ihr wisst schon, dass ich direkt neben euch stehe, oder?«, knurrte Flora.

			»Na, Gott sei Dank warst du oben«, bemerkte Fintan. »Ist sie wirklich in diesen Schuhen den Berg hochgestiegen? Armer Bramble.«

			»Ich glaube, die Pfote ist nur verstaucht«, erklärte Charlie. »Morgen früh ist er bestimmt wieder quietschfidel.«

			Die Jungen hatten inzwischen die Trage vorsichtig abgestellt.

			»Danke, Leute«, sagte Fintan zu ihnen. »Hättet ihr vielleicht gerne …«

			»Was denn?«, fragte Flora.

			Fintan verzog das Gesicht. »Oh«, machte er leise. »Eigentlich wollte ich ihnen ja ein Stück Kuchen anbieten, aber wir haben gar keinen.«

			Früher hatte eigentlich immer ein Obstkuchen unter der Kuchenglocke auf Gäste gewartet, die unerwartet vorbeischauten.

			»Aber in meinem Zimmer hab ich noch eine Packung Hobnobs«, gab Flora widerwillig zu. Sie hatte die Kekse vor ihren Brüdern versteckt, denen sie diesbezüglich nicht traute. »Kleinen Moment!«

			»Keine Sorge«, winkte Charlie ab. »Oben am Berg wartet auf die Jungen ein nahrhaftes Abendessen. Die nehmen so schon genug Zucker zu sich.«

			»Och«, murrte einer der Jungen, zeigte jedoch eine Zahnlücke, als er den Mund aufmachte.

			»Na, okay.«

			»Hättest du vielleicht gern eine Tasse Tee? Oder ein kleines Schlückchen?«, fragte Fintan.

			»Nicht während der Arbeit«, lehnte Charlie ab. »Nein, ich trete mal lieber den Rückweg mit den Jungen an. Es ist schon ziemlich spät.«

			»Allerdings«, sagte Fintan.

			»Es tut mir leid«, meldete sich nun Flora wieder zu Wort.

			Die Männer nickten.

			»Mach’s gut!«, verabschiedete sich Charlie, meinte aber Bramble.

			Liebevoll tätschelte er den Hund, dann wandte er sich mit den Jungen ab und machte sich durch den leichten Regen, der inzwischen wieder eingesetzt hatte, auf den Weg den Hügel hinauf.

			»Na, hast du dich wieder eingekriegt?«, fragte Fintan.

			In der Küche herrschte immer noch absolutes Chaos, nichts war gespült, und das Essen begann auf den Tellern und in den Töpfen zu verkrusten. Flora sah sich um und schloss kurz die Augen. Dann legte sie Bramble in seinen Korb neben dem Ofen, wo er nach den ganzen Strapazen sofort einschlief, und ging auf ihr Zimmer.

			Fintan rief ihr hinterher: »Falls du deine Hobnobs suchst – die haben Hamish und ich gegessen.«

			»Ich mag Hobnobs«, sagte Hamish. »Davon kannst du gern mehr kaufen, Flora.«
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			KAPITEL 13

			»Wie kann das hier denn zu deiner Arbeit gehören?«, fragte Lorna am nächsten Tag. »Im Moment wirst du doch einfach nur fürs Rumsitzen und Nichtstun bezahlt.«

			»Ich warte auf den Klienten«, antwortete Flora, »und stehe deshalb auf Abruf. Auch wenn ich im Moment eben noch nicht abgerufen werde.«

			»Fällt der Kaffee denn wenigstens unter Spesen?«

			»Klar«, sagte Flora und betrachtete angeekelt ihr Getränk. »Aber ich glaube nicht, dass ich das Geld dafür zurückverlange. Schon allein aus Respekt vor dem Konzept Kaffee.«

			Sie sah sich um. »Kommt Colton Rogers eigentlich manchmal hierher?«

			Lorna schnaubte. »Mal im Ernst, ich glaube kaum, dass er überhaupt je auf der Insel ist. Es hat ihn noch nie jemand gesehen.«

			Elspeth Grange, eine Stütze der Murer Gesellschaft und Mitglied des Stadtrats, lehnte sich zu ihnen herüber. »Er verdient mit uns Geld, gibt aber nichts zurück. Während er unsere tolle Landschaft und all das nutzt, was unsere Natur so bietet … gibt er hier keinen Penny aus.«

			Lorna schielte zu Flora hinüber, die heftig den Kopf schüttelte. Elspeth sollte lieber nicht erfahren, dass Colton Floras Klient war.

			»Er ist wie unsichtbar«, erklärte Lorna. »Man sollte doch meinen, dass er mal auf ein Pint im Pub vorbeischauen würde.«

			»Ich glaube, das machen Amerikaner nicht«, überlegte Flora. »Die trinken wohl nur Weizengrassaft.«

			Elspeth kniff die Augen zusammen. »Na ja«, murmelte sie.

			Dann lehnte sie sich erneut zu ihnen herüber. »Es ist schön, dass du wieder da bist, Liebes. Den ganzen Sommer über?«

			»Äh, nein, ich … schaue nur ein paar Tage vorbei«, murmelte Flora.

			»Da freut sich dein Vater bestimmt.«

			»Sollte man meinen«, sagte Flora traurig.

			»Tja«, mischte sich Lorna ein, die befürchtete, dass Flora gleich wieder in Trübsinn verfallen würde. »Wir freuen uns auf jeden Fall, dich zu sehen.«

			»Genau«, sagte Elspeth. »Und, wirst du auch wieder tanzen? Ich bin mir sicher, Mrs …«

			»Nein!«, antwortete Flora kurz angebunden.

			Elspeth und Lorna tauschten Blicke.

			»Hallo!«, ertönte da eine laute Stimme von der Tür her.

			Die beiden Freundinnen drehten sich zu einer großen, robust wirkenden Frau im Türrahmen um, die Flora zunächst nicht wiedererkannte.

			»LORNA!«, rief die Frau dröhnend.

			»Jan«, erwiderte Lorna ohne einen Anflug ihrer üblichen schwungvollen Freundlichkeit.

			Jetzt wurde Flora klar, dass es sich um die Frau handelte, die sie gestern im Regen am Berg getroffen hatte.

			»Wie geht’s?«

			»Nicht schlecht, nicht schlecht.«

			Flora fand, dass Lorna plötzlich ziemlich geknickt aussah.

			»Jan, kennst du Flora?«

			»Nein.«

			»Doch, wir sind uns gestern begegnet, hi«, sagte Flora zögerlich.

			Die Frau kniff die Augen zusammen.

			»AH, JA!«, röhrte sie nun. »Du bist das mürrische Ding vom Berg! Stell dir nur vor, die ist ohne vernünftige Schuhe den Carndyne raufmarschiert!«

			»Na ja, sie hat fast dreißig Jahre an seinem Fuß gelebt«, entgegnete Lorna sanft. »Da kann sie sich das wohl erlauben.«

			»Sie wäre da oben sicher verreckt, wenn wir sie nicht gefunden hätten.«

			»Wäre ich überhaupt nicht!«, protestierte Flora wütend.

			»Diese Berge sind gefährlich.«

			»Ja, das weiß ich, vielen Dank auch. Ich bin hier schließlich geboren und aufgewachsen.«

			Jan schniefte. »Tatsächlich? Für mich siehst du ja eher wie ein Stadtmensch aus.«

			»Oh, danke«, antwortete Flora und ärgerte sich dann, weil sie den Spruch als Kompliment aufgefasst hatte.

			»Läuft es mit der Gruppe gut?«, fragte Lorna schnell.

			»Na ja, wir haben unseren weniger begünstigten Freunden gegenüber natürlich eine große Verantwortung«, dröhnte Jan. »Und deshalb haben wir uns gedacht … Hast du dir mal überlegt, ob du nicht ein paar von den Kindern in deiner Schule aufnehmen kannst?«

			»Das hab ich euch doch schon erklärt«, antwortete Lorna. »Wir würden uns über jedes eurer Kinder freuen, aber dafür müssten sie nun mal hier leben. Ihre Eltern oder Erziehungsberechtigten müssten sie anmelden.«

			»Aber das können die doch nicht!«, rief Jan. »Das kriegen die ja gar nicht auf die Reihe!«

			»Na, dann kann ich sie auch nicht nehmen, oder? Jetzt sei doch vernünftig, wir sind schließlich kein Internat.«

			»Das würde ihnen aber so guttun.«

			»Natürlich würde es das. Aber Schottland bietet nun mal keine Schülerunterbringung auf Staatskosten an, und selbst wenn, hätten wir dafür keine Räumlichkeiten und würden mit Sicherheit auch kein Personal finden und …« Lornas Gesichtsausdruck wirkte immer bestürzter. »Jan, wenn welche aus deiner Truppe während des Schuljahrs für eine Woche zu uns kommen wollen, dann sind sie uns mehr als willkommen.«

			»Aber die brauchen mehr als das«, beharrte Jan.

			»Das glaube ich sofort«, sagte Lorna. »Und es tut mir auch wirklich leid, aber das können wir ihnen hier leider nicht bieten.«

			»Und wieder knallt man ihnen die Tür vor der Nase zu«, rief Jan und verschwand mit gekränktem Schniefen.

			»Die ist ganz schön fies, was?«, meinte Flora.

			»Oh, sie ist schon in Ordnung«, erwiderte Lorna. »Allerdings glaubt sie, dass sie wegen ihres Engagements für benachteiligte Kinder das Recht hat, alle anderen zu schikanieren.«

			»Das kommt mir bekannt vor, ich hab nämlich die andere Hälfte des Duos kennengelernt.«

			»Charlie? Ach, der ist auch ganz okay. Und für einen aus dem Westen echt scharf. Nur denkt Jan leider, dass allen, die nicht die Welt retten wollen, jeglicher Anstand fehlt.«

			»Aber das muss doch auf Dauer ermüden.«

			»Sie ist jedenfalls gut in dem, was sie tut.«

			»Vielleicht sollte ich sie mal auf meine Brüder ansetzen«, überlegte Flora finster. »Damit sie ihnen beibringt, wie man mal ein paar Tage auf sich selbst achtgibt.«

			»Kümmerst du dich etwa wieder ums Essen?«

			Flora seufzte. »Wenn ich es nicht mache, tut es ja keiner«, erklärte sie. »Dann essen sie einfach nur jeden Abend Würstchen und sterben irgendwann alle an Herzversagen. Also … Aber ich kann wirklich nicht behaupten, dass es mir Spaß macht.«

			Lorna lächelte. Ihre eigene Mutter hatte eher zu den Köchinnen gehört, die gerne mal was Tiefgefrorenes in die Mikrowelle schoben. Das schönste Geschenk, das sie je bekommen hatte, war eine Kühltruhe gewesen, und deshalb war Lorna auch immer so gerne zu den MacKenzies gegangen. Dort hatte Floras zauberhafte, wie ein Wesen aus einer fremden Welt wirkende Mutter mit dampfenden Töpfen hantiert, in gläsernen Terrinen perfekte Pasteten gebacken und zu der warmen, schäumenden Milch frisch aus dem Kuhstall immer auch ein paar Butterkekse gereicht.

			»Ich weiß nicht«, murmelte Flora nun. »Ich hab mir überlegt, vielleicht eine Pastete zu backen.«

			»Wann hast du das zum letzten Mal gemacht?«

			Flora lachte. »Hör auf! Ich werd mich schon wieder erinnern. Obwohl ich das gestern Abend ja auch dachte.«

			»Soll ich vielleicht mitkommen?«

			»Um für meine Familie zu kochen und ihr zu zeigen, dass du in allem viel besser bist als ich? Nein danke! Die mögen dich ja so schon mehr als mich. Kannst du nicht vielleicht doch einen von meinen Brüdern heiraten, bei uns einziehen und den ganzen Laden übernehmen? Na, komm schon, in der Schule standen doch alle auf Fintan!«

			Lorna lächelte. »Nimm’s mir nicht übel, aber das ist eher unwahrscheinlich. Obwohl ich sie ja alle gernhabe.«

			»Aber du versuchst wohl immer noch, bei diesem Doktor zu landen.«

			»Jetzt hör schon auf!« Lorna, die bis über beide Ohren in den Arzt vor Ort verknallt war, lief knallrot an. Eigentlich war es ja fies von Flora, sie damit aufzuziehen.

			Und deshalb entschuldigte sich ihre Freundin auch sofort: »Sorry. Ich weiß selbst, wie das ist, das kann ich dir sagen. Mein Chef … übrigens begegnest du dem vielleicht bald persönlich.« Bei diesen Worten begann auch Flora zu erröten.

			»Was?«

			»Ich glaube, dass er herkommt, um Colton ein bisschen Dampf zu machen.«

			»Und du magst ihn?«

			»Er … er ist attraktiv, das ist alles.«

			»Du magst ihn also! Ist er Single?«

			»Schwer zu sagen«, antwortete Flora. »Das ist wie bei Leonardo DiCaprio – er hat immer eine große, dünne Blondine dabei, aber ich bin mir nicht sicher, ob es jedes Mal dieselbe ist.«

			»Hm«, machte Lorna. »Das hört sich aber nicht nach deinem Typ an.«

			»Ist er auch nicht!«, bestätigte Flora. »Und wenn du ihn siehst, sagst du mir am besten sofort, was für ein übler Kerl er ist.«

			»Okay.«

			»Soll ich dasselbe zu dir über den Herrn Doktor sagen?«

			»Untersteh dich!«, protestierte Lorna loyal, und Flora lachte.

			»Gott, ich freue mich wirklich, dass da jemand noch schlimmer ist als ich. Okay. Dann gehe ich wohl mal die Sachen für die Pastete kaufen.«

			»Kleine Brötchen wären wohl passender.«

			»Ja, ja, ja«, murmelte Flora.

			Aber das Treffen mit ihrer Freundin hatte sie tatsächlich aufgemuntert, wie ihr nun klar wurde, als sie davonstapfte, die Sonne warm im Nacken, während eine frische Brise mit ihrem Haar spielte. Es war schön, Zeit mit jemandem zu verbringen, der nicht nur ein Kollege oder eine vorübergehende Bekanntschaft war, sondern eine Freundin, die sie schon ewig kannte.
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			KAPITEL 14

			Schwitzend marschierte Flora mit ihren Einkaufstüten den Hügel hinauf und hatte schon wieder Hunger, als sie schließlich zu Hause ankam. Aber sie verspürte diese angenehme Müdigkeit, die von körperlicher Betätigung herrührt. Außerdem war sie von diesem Gefühl erfüllt, das einen am Morgen nach einem schlechten Tag beim Aufwachen meist überkommt, dass es so schlimm wie gestern wohl nicht werden kann.

			Aus London hatte sie immer noch nichts gehört und wusste wirklich nicht, was da los war. Es war schon merkwürdig, weder im Urlaub zu sein noch richtig zu arbeiten. Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie ihre Zeit besser nutzen sollte, hatte aber auch keinen Sonnenbrand oder Kater. (Um einen Sonnenbrand zu bekommen, musste sich Flora selbst mit Lichtschutzfaktor 50 nur fünfzehn Minuten der Sonne aussetzen – und für einen Kater brauchte sie auch nicht viel länger.)

			Bramble guckte hoch, als sie hereinkam, und klopfte mit seinem schweren Schwanz rhythmisch auf den alten Steinfußboden. Offensichtlich hatte er ihr den schrecklichen Tag gestern vergeben. Sie schaute sich den ursprünglich makellosen Verband an, der heute schon ziemlich angeknabbert aussah. Eigentlich müsste Bramble ja einen von diesen Trichtern um den Hals tragen, dachte sie. Zugleich fand sie aber, dass die Dinger Hunden immer schrecklich peinlich zu sein schienen.

			Das Haus war natürlich leer, weil die Männer um diese Uhrzeit auf dem ganzen Hof verstreut waren.

			Flora stellte im Internet das Radio an und suchte Capital FM, allerdings hätte die Downloadgeschwindigkeit eine Schnecke traurig gemacht. Wenigstens munterten sie die Londoner Verkehrsnachrichten auf: Der Blackwall-Tunnel war nämlich wieder mal gesperrt, und es fielen alle Züge aus. Auch anderen ging es also nicht immer super.

			»Und stellt euch schon mal darauf ein, dass die Temperaturen nachmittags gegen vier auf 30 Grad zugehen, das wird also eine schwitzige Angelegenheit für alle Pendler«, verkündete selbstgefällig ein DJ in perfekt neutralem Englisch. Flora rollte mit den Augen.

			Sie sah sich in der Küche um. Die Pfannen und Kasserollen, die sie gestern so wenig erfolgreich benutzt hatte, standen immer noch in der Spüle. Die Männer hatten noch den Porridgetopf dazugestellt, ein uraltes Ding in Braun und Orange, das immer nur für den morgendlichen Haferbrei benutzt wurde. Flora erinnerte sich dunkel daran, dass ihre Mutter Treuepunkte oder etwas in der Art für ein ganzes Set von Töpfen in verschiedenen Größen gesammelt hatte. Dieser hier war als Einziger noch übrig, inzwischen hatten sich aber die Schrauben gelockert.

			Flora folgte mit Blicken den Sonnenstrahlen, die durch die schmutzigen Küchenfenster hereinfielen. Dieser Raum war ein Saustall.

			Eigentlich konnte sie den Männern deshalb kaum einen Vorwurf machen – die arbeiteten schließlich hart –, aber von alleine wurde es auch nicht besser. Flora war wirklich kein Putzteufel, ganz und gar nicht, aber das hier war einfach deprimierend und tat niemandem gut. Selbst wenn sie sich hier keine schlimme Krankheit holten, konnte man sich inmitten von diesem Schmutz und Chaos nicht entspannen.

			Nein, so konnte es nicht weitergehen.

			Flora öffnete die uralte Spülmaschine und machte den dreckigen Filter sauber. Dann ließ sie die leere Maschine einmal mit den Tabs durchlaufen, die seit Ewigkeiten unbenutzt herumlagen, und spülte währenddessen alles von Hand. Dafür nahm sie Unmengen des Spülmittels, das sie zusammen mit den Pastetenzutaten im Supermarkt gekauft hatte. Jedes Mal, wenn sie neues heißes Wasser in die Spüle laufen ließ, sprang der alte Boiler danach knarzend an. Flora wusch nicht nur die schmutzigen Töpfe, sondern das gesamte schmierige Geschirr in der Küche. Etliches davon stellte sie danach in einer Ecke des Raumes beiseite, um es später in den einzigen Wohltätigkeitsladen im Ort zu bringen. Wann würden denn je fünfunddreißig Leute zu Besuch kommen, die alle eine Untertasse nötig hatten? Und wie viele Werbebecher von Düngemittelfirmen brauchte der Mensch eigentlich?

			Später schrubbte Flora dann die Regale, in denen eine dicke Staubschicht lag, hier und da dekoriert von klebrigen Ringen. Sie kippte Eimer um Eimer graues Wasser in den Abguss und wurde selbst ganz schmutzig, als sie in die Schränke kroch.

			Als Nächstes schmiss sie alte Werbeprospekte und benutzte Briefumschläge weg, während sie Rechnungen und Bankauszüge in Stapel sortierte, die sie später mit ihrem Vater durchgehen wollte. Sie musste ihm unbedingt zeigen, wie Onlinebanking funktionierte, das würde ihm das Leben wirklich vereinfachen. Vielleicht jedenfalls. Oder zumindest das von Innes.

			Flora warf angebrochene Nudelpackungen und abgelaufenen Reis weg – es war erstaunlich, dass sie hier keine Mäuse hatten – und ordnete die restlichen Lebensmittel in den Regalen. Sie wusste zwar nicht, was sie damit machen würde, freute sich aber über so ungewöhnliche Zutaten wie Stärkemehl oder Rindertalg.

			Während sie den Wischeimer ein ums andere Mal füllte, fand sie die Arbeit zwar ermüdend, die Ergebnisse jedoch äußerst befriedigend. Dass sie hier die Ärmel hochkrempelte und etwas in Angriff nahm, sah sie schon als kleinen Triumph. Als Joel ihr befohlen hatte, nach Mure zurückzukehren, war sie in Panik verfallen, aber hier zog sie sich nun selbst aus diesem Sumpf der Panik heraus.

			Sie dachte an Jan, die am Abend zuvor im prasselnden Regen Zelte für arme Kinder aus der Stadt aufgebaut hatte. Tja, Jan war eben nicht die Einzige, die Gutes tun konnte, dachte sie, fand sich aber selbst lächerlich, als sie sich bei diesem Gedanken ertappte.

			Dann rieb sie das Innere des Ofens mit giftigen Chemikalien ein. Falls die Abwässer hier im Ententeich landen sollten, nahm sich Flora vor, dieses Zeug vernünftig zu entsorgen. Da es ein paar Stunden einwirken musste, konnte sie genauso gut erst einmal den Kessel auf den Herd stellen. Nachdem sie ihn mit Kalkentferner behandelt hatte, spülte sie ihn unter laufendem Wasser etwa tausendmal ab und schaute freudig dabei zu, wie die kleinen weißen Flocken im Abfluss verschwanden. Dann betrachtete sie zufrieden, wie er wieder glänzte, und setzte endlich Wasser auf.

			Sie hatte die kleinen Döschen ihrer Mutter mit der Aufschrift Tee, Kaffee und Zucker wieder aufgefüllt. Allerdings hatte sie sich geschworen, eine vernünftige Kaffeemaschine anzuschaffen, sobald Geld dafür da war – und auch das würde sie sich mit ihrem Vater zusammen anschauen müssen: War denn Geld da? Auf jeden Fall wollte sie nicht länger das Instantzeug trinken, das sie sich doch vor langer Zeit abgewöhnt hatte.

			In diesem Moment wurde ihr klar, dass es gerade so klang, als würde sie länger als eine Woche hierbleiben. Aber das war ja gar nicht der Fall, sie würde hier nur ihre Aufgabe erledigen, rein, raus und wieder zurück nach Hause. Also wieder zurück. Nach Hause. Hm, die Begrifflichkeiten waren verwirrend.

			Als sie die Hand hob, um oben mit einem Finger über den Rand eines frisch geputzten Schränkchens zu fahren, warf sie einen Stapel Kochbücher um, die dort standen.

			Sie hatte ihrer Mutter jede Menge Kochbücher geschenkt, immer das allerneuste. Wenn Annie schon so viel Zeit in der Küche verbrachte, hatte sich Flora überlegt, dann wollte sie doch bestimmt mal neue Rezepte ausprobieren. Also gab es hier Bücher von Nigella Lawson und Jamie Oliver, lauter Sachen, die Flora für interessant, aber nicht zu schwierig oder eigenartig gehalten hatte. Bloß nichts mit Zucchini-Spaghetti.

			Flora sah die Bücher eins nach dem anderen zu Boden stürzen. Sie waren in makellosem Zustand, quasi unberührt, das einzig Ordentliche in diesem Raum. Ihre Mutter – die ihr für die Geschenke immer überschwänglich gedankt hatte – hatte sie einfach oben auf den Schrank gestellt und nicht einmal hineingeschaut. Nicht einmal darin herumgeblättert.

			Mit einem kleinen Lächeln schüttelte Flora den Kopf. Kein Wunder, dass ihr Vater immer behauptete, er wüsste ganz genau, woher sie ihren Dickkopf hatte.

			Als sie die Bücher aufsammelte und sich fragte, ob sie sie vielleicht verkaufen könnte, entdeckte sie dazwischen ein altes Notizbüchlein. Während im Hintergrund der Kessel pfiff, starrte Flora dieses Buch an, das für sie zugleich völlig neu war – sie konnte sich nicht daran erinnern, es je zuvor gesehen zu haben – und doch so vertraut, als würde sie es ganz genau kennen. So wie man einen Fremden in der Menschenmenge entdeckt und sich plötzlich dessen bewusst wird, dass man ihn schon ein Leben lang kennt.

			Flora hockte sich hin und griff zögerlich nach dem Büchlein. Es hatte einen dunklen Einband mit roter Fadenheftung, die sich langsam zu lösen begann, und als Lesezeichen ein passendes rotes Bändchen. Fettflecken zierten das Cover. Im selben Moment, in dem Flora ihren Fund aufschlug, wusste sie auch schon, was sie da in der Hand hielt.

			Kein Wunder, dass ihre Mutter all die Kochbücher, die sie ihr geschenkt hatte, nicht gebraucht hatte.

			Sie hatte ihre eigene Rezeptsammlung gehabt.
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			KAPITEL 15

			Wie konnte es nur sein, dass sie das vergessen hatte? Aber es stimmte schon, Flora hatte die Mahlzeiten zu Hause nie als geplantes Menü wahrgenommen. Ihre Mutter kochte eben einfach; das war für sie genauso natürlich wie das Atmen. Wenn die Jungen vom Feld oder aus der Schule kamen, stand jeden Tag pünktlich um fünf das Abendessen auf dem Tisch. Danach gab es dann Apfelkuchen, riesige Stücke, natürlich mit einem Klacks Sahne hier vom Hof, die sie in einem angeschlagenen weißen Krug mit blauen Kühen rund um den Rand servierte. (Dieser Krug hatte Floras Ausmistaktion überlebt.) Flora dachte an dicke Scheiben Braten und köstliche Kartoffeln zurück, an Pudding und Wackelpeter, aber vor allem an Kuchen. Als kleines Kind hatte sie ihrer Mutter oft geholfen, neben ihr gesessen und jeden Handgriff ganz genau beobachtet. Besonderes Talent hatte sie fürs Löffel-Ablecken, aber sie war auch nicht schlecht darin, zu kneten und zu mixen oder ihrer Mutter Zutaten anzureichen. Als sie älter wurde und für Prüfungen lernen musste, arbeitete sie weiterhin im Rhythmus des hölzernen Löffels und des Nudelholzes ihrer Mutter.

			Und jetzt das. Ihre Mutter hatte früher ihren riesigen alten Emaillebecher den ganzen Tag über immer wieder gefüllt, deshalb hatte er innen braune Streifen vom Tee. Aufgeregt goss Flora nun heißes Wasser in genau diesen Becher.

			Es fühlte sich ein wenig seltsam an, aus der Tasse ihrer Mutter zu trinken, wie etwas sehr Intimes. Einen Moment lang betrachtete Flora das Trinkgefäß argwöhnisch, beschloss dann aber, sich nicht verschrecken zu lassen, selbst wenn sie es ein wenig gruselig fand. Sie war einfach nur abergläubisch, das war alles. Mit einem schiefen Lächeln ließ sie den Teebeutel viel länger drin als normalerweise. Ihre Mutter hatte den Tee so stark gemocht, da hätte der Löffel drin stehen können.

			Nun griff Flora nach dem Becher und setzte sich in den Sessel ihrer Mutter, den direkt am Feuer, den sie kaum benutzt hatte. Sich hinzusetzen, hatte einfach nicht zu ihrer Mum gepasst. Das hatte sie nur an ihrem Geburtstag, Muttertag und Weihnachten getan, wenn alle ein großes Brimborium um sie gemacht und sie gedrängt hatten, sich doch mal zu entspannen, während die Familie ihr Sachen holte und wieder wegbrachte und alles für sie machte.

			Eigentlich hätte Flora zu ihrem Tee jetzt gerne ein Plätzchen gegessen, es gab aber keins. So schaute sie sich wieder das Notizbuch an, dieses kleine Stück von ihrer Mutter, das sie hier Jahre später vor sich hatte.

			Dem Büchlein haftete ein leichter Geruch an, es schien all die Aromen der Küche in sich zu konzentrieren, roch ein wenig nach Fett, ein wenig nach Mehl, einfach nach zu Hause. Seine Patina hatte sich über Jahre aufgebaut, und dazu beigetragen hatten winzige klebrige Finger, die unbedingt die frische Marmelade probieren wollten. (»HEISS! HEISS! HEISS!«, schien das leise Echo von Annies Stimme zu erklingen, die Flora und ihre Brüder warnte, während sie drängelten und so nah wie möglich an den Topf heranwollten. Darin blubberten im Herbst edelsteinfarbene Flüssigkeiten, die ihre Mutter später in Gläser füllte und meist verschenkte, an Alte und Kranke oder auch einfach zum Stadtfest oder Erntedank.)

			Flora nippte an ihrem Tee und schlug die erste Seite des Buches auf.

			Zunächst entdeckte sie eine Widmung in der verkrampften Handschrift ihres Vaters, deren Tinte inzwischen verblasst war: Ich liebe dich, Annie, stand da. Ich hoffe, du schreibst hier tolle Dinge auf. Man konnte noch das verblichene Datum erkennen, August ’78, also hatte es sich wohl um ein Geburtstagsgeschenk gehandelt.

			Mit zusammengekniffenen Augen starrte Flora das Buch an. Das war eindeutig ein Notizbuch und ein wirklich schönes, aber kein Rezeptbuch. Warum hatte ihre Mutter dann ein Kochbuch daraus gemacht? Andererseits – was hätte sie sonst hineinschreiben sollen? Flora lächelte beim Gedanken an ihren Vater, der nie ein Händchen für Geschenke gehabt hatte. Aber vielleicht hatte ihre Mutter das Buch trotzdem toll gefunden.

			Dann blätterte sie weiter. Alle Rezepte hatten die typischen lustigen Namen und Anmerkungen ihrer Mutter.

			Als Flora zum Beispiel das Rezept für eine Gemüsebrühe entdeckte, konnte sie sofort den intensiven Duft der Bouillon heraufbeschwören, den ihre Mutter am Sonntag nach dem Braten kochte. Später wurde daraus eine sämige, reichhaltige Suppe, die im dunklen Winter am Montagnachmittag wartete, wenn Flora von der Schule nach Hause kam.

			Dann setzte sie sich in den hellen, gemütlichen Raum mit den beschlagenen Fenstern, um ihre Hausaufgaben zu machen, und beschwerte sich lautstark darüber, dass alle Jungen hinter Lorna MacLeod her waren, was ja auch stimmte. Irgendwann kamen ihre Brüder dazu, ihre Mutter schenkte sich selbst und Flora noch einmal Tee nach und hatte dann wieder am Herd zu tun.

			An anderer Stelle fand Flora ein weiteres Suppenrezept, dieses Mal für eine Ochsenschwanzsuppe, das aber jemand anders notiert hatte. Verblüfft erkannte Flora die Schrift von Großmutter Maud. Maud war eine Nordhexe gewesen wie Floras Mutter und inzwischen schon lange tot. In ihrer klaren, sauberen Handschrift hatte sie mit einem Füller in kleinen, runden Buchstaben oben auf der Seite einen Satz auf Gälisch notiert, den Flora nicht auf Anhieb verstand. Sie holte das alte Wörterbuch aus dem Wohnzimmer und übersetzte: Es wird wohl einige Zeit brauchen … bis die so gut wird wie meine.

			Der schlichte, sanfte Satz brachte Flora zum Lächeln. Draußen schlug das Wetter mal wieder um, wie es das eben so tat, und Regen prasselte gegen die Fenster. Als Flora die Knie anzog, schaute Bramble hoch, kam mühselig auf die Beine und hinkte vorsichtig einmal quer durch den Raum. Dann ließ er den Kopf auf die Pfoten sinken und schlief sofort wieder ein.

			»Ich hoffe, du schonst dich, um wieder fit zu werden, und bist nicht einfach nur ein fauler Sack«, murmelte Flora.

			Sie konnte sich kaum noch an Granny Maud erinnern, bei ihrer Geburt hatte ihre Großmutter nämlich schon etliche Enkelkinder gehabt und fing allmählich an, langsamer zu werden.

			Manchmal kam sie vorbei und half Annie beim Erbsenpulen. Dann tranken sie Tee und hielten einen Schwatz auf Gälisch, weshalb Flora kaum etwas verstand. Von Zeit zu Zeit machte Granny eine etwas bissige Bemerkung darüber, dass Flora schon wieder die Nase in ein Buch steckte, dann runzelte Annie kaum merklich die Stirn, und das Thema wurde fallen gelassen.

			Trotzdem hatten die beiden Frauen eine sehr direkte und liebevolle Beziehung zueinander gehabt, dachte Flora. Annie war das vierte von Grannys überlebenden sieben Kindern gewesen und hatte bereits mit siebzehn die Schule verlassen, um am nächsten Tag Floras Dad zu heiraten. Für die Zeremonie in der Kirk hatte sie ein schlichtes weißes Kleid aus Baumwolle getragen, das mit seinem geraden Schnitt kaum wie ein Hochzeitskleid ausgesehen hatte.

			Flora dachte an die Hochzeit ihrer Freundin Lesley zurück. Damals hatte ihre Mutter sie geradezu angefleht, zur Feier mitkommen zu dürfen, und war beim Anblick von Lesleys antikem Empirekleid aus Spitze mit der schmalen Schleppe und ihrem Wildblumenbouquet in Verzückung geraten. Flora und Lorna hatten nur mit den Augen gerollt, sich in einer Ecke still betrunken und dann den englischen Freunden von Lesleys aufgeregtem neuem Ehemann erst einmal gezeigt, wie Inselmädchen tanzten.

			Es wäre schön gewesen, wenn sie selbst vor dem Tod ihrer Mutter geheiratet hätte, dachte Flora. Das hätte ihrer Mum sicher gefallen. Ja, sie hätte es toll gefunden. Flora selbst hatte bisher nicht groß über die Ehe nachgedacht, höchstens in abstrakter Hinsicht wie über etwas, was wohl irgendwann mal geschehen könnte, aber noch in ferner Zukunft lag.

			Als sie sich nun fragte, ob ihre Mutter das wohl gerne miterlebt hätte, schossen ihr Tränen in die Augen. Na ja. Es brachte doch nichts, wegen etwas zu weinen, was nicht passiert war, schalt sie sich selbst und kraulte Bramble das Kinn. Es hatte keine Hochzeit gegeben, weil keiner von ihren Freunden je um ihre Hand angehalten hatte, nicht einmal Hugh. Und sie hatte auch keinen von ihnen genug gemocht, um sich deshalb ernsthaft zu ärgern. So war das Leben nun einmal.

			Schnell blätterte sie weiter.

			Ganz versunken saß sie da und versuchte, die schwer zu entziffernde, spinnenwebähnliche Handschrift zu lesen. Manche Seiten waren mit Flecken und Essensresten gesprenkelt, und in den Texten tauchten immer mal wieder gälische Wörter auf. (Und dann gab es da noch die merkwürdigen alten Maßeinheiten, von denen Flora noch nie vorher gehört hatte – was zum Teufel war denn nur ein Gill?)

			Plötzlich hörte sie ein Geräusch von der Tür her, schaute auf und fuhr zusammen, denn da stand ihr Vater und starrte sie an, als wäre sie ein Gespenst. Überrascht ließ sie den riesigen Emaillebecher fallen, und sie beide folgten ihm mit Blicken, als er laut scheppernd auf dem Küchenfußboden aufkam.

			»Dad …«

			»Himmel«, stöhnte er und presste sich die Hand auf die Brust. »Entschuldige, Liebes, ich wollte dich nicht erschrecken. Aber ich dachte … Ich … Du sahst aus wie sie. Als du so dagesessen hast, hast du genauso ausgesehen wie sie. Tut mir leid.«

			Flora war aufgesprungen, um einen Lappen aus der Spüle zu holen, den sie dort mit Bleiche getränkt hatte. Sie wischte den verschütteten Tee auf.

			»Ich hab nur …«

			Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Entschuldige, Mädel, tut mir leid. Ich hab … ich bin einfach nur erschrocken.«

			»Soll ich mal den Kessel aufsetzen?«

			Er lächelte. »Genau das hätte sie auch gesagt, wenn ich einen Geist gesehen hätte.«

			Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann begannen die Augen ihres Vaters zu leuchten, als er sich in der Küche umsah.

			»Was seh ich denn da?«, rief er. »Oh, Flora.«

			Ein bisschen ärgerte sich Flora darüber, sie wollte nicht dafür gelobt werden, dass sie den Küchenfußboden geschrubbt hatte.

			»Du hast alles so schön gemacht.«

			»Na, dann versaut es nicht wieder«, sagte sie, und ihre Stimme klang dabei harscher als eigentlich beabsichtigt.

			»O … nein. Und du hast sogar die Teedose wieder aufgefüllt.«

			»Ja, hab ich.«

			»Das ist wirklich …« Er schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich hab gar nicht gemerkt, wie unordentlich es hier vorher war.«

			»Na, dann versucht doch jetzt einfach mal, die Ordnung beizubehalten.«

			»Aye …«, nickte er. »Ich werd’s den Jungen sagen. Ich bin nur zurückgekommen, um …« Verwirrt schaute er sich um.

			»Was denn?«, fragte Flora. Das fehlte ihr gerade noch, dass er jetzt vergesslich wurde.

			»Ich wollte was holen, meine … meine …«

			»Deine Butterbrote? Deinen Stock?«

			Sie machte ihm Tee, während sich die faulen alten Hunde um ihn herumdrückten.

			»Ach nein«, lächelte er. »Ich wollte mich nur kurz aufs Ohr hauen, weil ich dachte, dass du noch unterwegs bist.«

			Auch Flora lächelte. »Natürlich kannst du dich ein bisschen hinlegen, meine Güte, du bist schließlich seit fünf Uhr auf den Beinen!«

			»Vielleicht setze ich mich einfach ein bisschen hier hin …«

			Der Ofen war noch warm wie immer, und er zog sich den anderen Sessel – seinen Sessel – heran.

			»Lass dich nicht stören«, sagte ihr Vater ernst.

			Merkwürdigerweise wurde Flora jetzt bewusst, dass sie das Notizbüchlein in ihrer Tasche hatte verschwinden lassen. Einerseits wollte sie ihren Vater nicht damit belasten. Andererseits hatte sie irgendwie auch das Gefühl, dass es sich dabei um etwas ganz Privates zwischen ihr und ihrer Mutter handelte.

			»Ich hab gerade übers Essen nachgedacht«, erklärte sie nun und schaute sich um.

			»Ach, du hast doch schon so viel gemacht«, entgegnete ihr Vater.

			Als sie ihm seinen Tee brachte, legte er ihr zum Dank die Hand auf den Arm. Und irgendwie berührte sie das beide, es lag etwas in der Luft, eine Art Waffenstillstand, das Ende der Eiszeit.

			Als Nächstes kam Fintan herein, der sich wütend umschaute.

			»Na super, der Putzteufel war da«, schnaubte er. »Willst du uns etwa mit der Nase darauf stoßen, was für Ferkel wir waren, Schwesterchen?«

			»Warum bist du denn so aggressiv?«, fragte Flora.

			»Keine Ahnung. Vielleicht, weil du mit einem Gesicht wie drei Tage Regenwetter durch die Gegend läufst und alles an deiner Herkunft und Familie und Abstammung hasst? Ja, das ist es wohl.«

			Flora rollte mit den Augen. »Du stinkst! Was hast du denn gemacht?«

			»Das geht dich überhaupt nichts an. Für dich ist es sowieso nicht intellektuell genug.«

			Mit zusammengekniffenen Augen schaute Eck auf. »Warst du schon wieder in der Milchkammer? Du verschwendest da wirklich genug von unserer Zeit und unserem Geld!«

			»Wieso Geld?«

			»Weil du uns dadurch nicht fürs Säen auf dem unteren Feld zur Verfügung stehst.«

			Flora wunderte sich, worum um alles in der Welt sich die Unterhaltung der beiden drehte, und wollte gerade fragen, als Fintan schniefte: »Ich nehme mal an, dass es schon wieder nichts zu essen gibt?«

			»Ich schicke Innes gleich zur Frittenbude«, antwortete Eck.

			»Nein!«, rief Flora und berührte das Notizbuch. »Ich kümmere mich schon darum.«

			Als die beiden sie anschauten und lachten, verflog ihre zaghafte gute Laune augenblicklich.
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			KAPITEL 16

			In einer idealen Welt hätte ihre Heimkehr für Flora etwa so ausgeschaut: Alle wären begeistert über das Wiedersehen und würden sich um ihre Geschichten aus der großen Stadt geradezu reißen. Okay, vielleicht nicht um die Anekdoten rund um ihre Tinder-Verabredungen, aber um die anderen schon. Dann würde ihr attraktiver Chef auftauchen und sie über den grünen Klee loben, außerdem wäre sie wegen äußerst wichtiger Meetings mit Colton Rogers natürlich die ganze Zeit schwer beschäftigt. Selbstverständlich würde sie die Probleme des Milliardärs hier im Ort spielend lösen, statt einfach nur rumzuhängen, die Zeit totzuschlagen und dabei möglichst nicht aufzufallen.

			Abends würden die Männer ihr beim Kochen helfen, dann würden sie nach dem Essen ein paar Flaschen regionales Bier aufmachen und über ihre Mutter mit ihren fast weißblonden Haaren reden, zum Beispiel darüber, wie lustig sie an Weihnachten nach nur einem Glas Sherry immer gewesen war. Sie würden sich wieder all ihre Geschichten über das Leben hier auf der Insel in Erinnerung rufen – über Bogles und Hexen und Selkies und Feen –, die ihre Mutter selbst für tröstlich und charmant gehalten hatte und die ihre Kinder so in Angst und Schrecken versetzt hatten, dass sie später fast ins Bett gemacht hätten. Sie würden alle zusammen lachen und näher zusammenrücken und das Leben ihrer Mutter feiern, und Flora würde quasi die Familie wieder kitten. Deshalb würden ihr alle von Herzen danken und wären außerdem auch beeindruckt von ihrer tollen Arbeit, die sie in London nach ihrer Rückkehr gleich wieder anstandslos aufnehmen würde. Mit dem einzigen Unterschied, dass sie dann im Job noch besser und erfolgreicher sein und nach all der frischen Luft und dem guten Essen ganz besonders gesund und strahlend aussehen würde.

			Verbittert schaute sie sich nun um. Ihr Vater schnarchte bereits vor dem Feuer, nachdem er sich den ersten Whisky für heute genehmigt hatte. Und Fintan war schon wieder wer weiß wohin verschwunden. Na ja.

			Flora schlug die Rezeptsammlung auf der Seite mit den Pasteten auf und holte das Mett hervor. Während sie die Zwiebel hackte, erhitzte sie langsam die Pfanne, gestern hatte sie nämlich Panik bekommen und war deshalb viel zu schnell vorgegangen. Sie hatte die Hitze hochgedreht, weil sie sich beobachtet und verurteilt gefühlt hatte, darum war die ganze Sache ein Desaster geworden. Jetzt hingegen versuchte sie, ruhig zu bleiben und sich genau daran zu erinnern, wie ihre Mutter das früher gemacht hatte. Mit kalten Händen knetete sie sorgfältig den Teig, ohne Eile, als hätte sie das vorher schon hundertmal gemacht.

			Während die Pastete im Ofen war, bereitete sie Erbsen und Möhren als Beilage vor und zerdrückte für das Püree Kartoffeln aus der Gegend. Sie gab reichlich Salz und ein ordentliches Stück von der hofeigenen Butter dazu – und dann noch eins und noch eins, weil die so lecker war. Schließlich hatte sie in der Steingutschale einen riesigen Berg luftiger Köstlichkeit vor sich, der außerdem jede einzelne Sünde auf Erden in der Form von Kohlehydraten, Fett und Salz enthielt. Am liebsten hätte sie den Schüsselinhalt komplett in sich hineingestopft. Die anderen brauchte sie nicht einmal zu rufen, weil sie, angelockt von dem wunderbaren Duft, um 16:55 Uhr alle ganz von selbst erschienen.

			»Das schmeckt mir, Flora«, sagte Hamish, und dieses Mal protestierten die anderen nicht, sie tauschten einfach nur Blicke.

			»Ist das etwa Tiefkühlware?«, fragte Innes.

			»Spar dir deinen Kommentar«, knurrte Flora, »und sag einfach danke.«

			Eck schaute sie überrascht an. »Das schmeckt ja …«

			Jeder wusste, was er sagen wollte, nämlich »genau wie bei deiner Mutter«, aber es war allen lieber, dass er den Satz nicht zu Ende führte. Flora räusperte sich und wechselte schnell das Thema.

			»Also, ich weiß ja, dass ich mich wiederhole, aber … wie läuft denn der Hof so?«, fragte sie betont fröhlich.

			Innes kniff die Augen zusammen. »Warum? Willst du ihn etwa an Colton Rogers verkaufen?«

			»Natürlich nicht! Das war doch nur eine Frage!«

			Eck schniefte.

			Hamish lächelte. »Ich mag Chloe.«

			»Diese Ziege ist ein ätzendes Vieh«, sagte Innes.

			»Ich mag sie.«

			Innes seufzte.

			»Was?«, fragte Flora.

			»Nichts. Es ist nur … wenn man Vieh transportieren muss … Ach, lass mich davon gar nicht erst anfangen. Nur … Ich meine, du musst doch gehört haben, was mit den Milchpreisen passiert ist.«

			Flora nickte. »Aber nicht hier oben, oder?«

			»O doch, da gibt es kein Entkommen. Und wenn wir das Vieh auf dem Festland verkaufen wollen … Dann kommen die Transportkosten dazu …«

			»Warum konzentriert ihr euch denn nicht aufs lokale Geschäft?«

			»Mit wem denn? Es gibt nicht genug Läden, nicht genug Handel, für uns gibt es hier einfach nicht genug zu tun. Ist dir das denn nicht aufgefallen? Sprich doch mal mit deiner Freundin Lorna. Frag sie, wie viele Leute hier noch ihre Kinder großziehen.« Mit verbitterter Miene lehnte er sich zurück.

			Hamish hatte sich einfach die Schüssel mit dem Kartoffelbrei geschnappt und aß direkt mit dem Löffel daraus. Flora hätte deshalb ja mit ihm geschimpft, wenn sie selbst nicht auch große Lust dazu gehabt hätte. Gott, sie hatte ganz vergessen, wie toll echtes Essen schmecken konnte.

			»Wie schlimm ist es?«, fragte sie und schaute ihren Vater an, der sie entweder nicht gehört hatte oder zumindest so tat.

			»Wirklich, wirklich übel«, sagte Innes. Er warf Fintan einen bösen Blick zu. »Und manche helfen einfach nicht.«

			Fintan starrte ins Leere, kaute und nahm an dem Gespräch nicht teil. Innes seufzte laut, und genau in diesem Moment klingelte sein Handy. Er stand auf und ging zu dem großen Fenster hinüber, wo sich der Himmel von Weiß zu Blau verfärbte. Trotzdem bekam jeder mit, dass er mit Eilidh sprach, seiner Ex-Frau, und dass sich die beiden stritten.

			»Okay, ich nehm sie ja«, rief Innes schließlich und beendete das Telefonat.

			»Agot?«, fragte Flora, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte. »Willst du sie denn nicht sehen?«

			»Natürlich will ich das«, entgegnete Innes. »Aber wir pflügen doch morgen, da ist hier für ein Kind kein Platz.«

			»Sie findet den Trecker toll«, warf Hamish ein.

			»Ich weiß«, sagte Innes. »Toll genug, um direkt davorzurennen.« Er marschierte auf und ab, dann beäugte er seine Schwester aus dem Augenwinkel.

			Sie hatte noch nie auf ihre Nichte aufgepasst, bei der Beerdigung war Agot nämlich noch ein Baby gewesen. Schnell verbannte Flora alle Erinnerungen an jenen Tag aus ihren Gedanken. Und irgendwie konnte sie mit Kindern auch nicht so recht was anfangen. Die schienen ja ganz nett zu sein, allerdings auch etwas anstrengend, wenn sie ihren Freunden mit Nachwuchs glauben durfte.

			Leider war es nach der Ankunft dieses Nachwuchses auch eher schwierig, den Kontakt mit ihren Freunden aufrechtzuerhalten, weil sie dann sofort aus London wegzogen. Und wenn sie es mal wieder in die Hauptstadt schafften, schliefen sie meistens nach einer halben Stunde über ihrem Pint ein.

			Eck schaute von seinem blitzblanken Teller auf.

			»Unsere Flora könnte doch auf sie aufpassen, oder nicht?«, fragte er und schob sich die Brille auf der Nase weiter nach oben. »Sonst machst du ja doch nicht viel.«

			»Aber, Dad, du weißt doch, dass sie einen unglaublich wichtigen Job als Anwältin hat«, stichelte Fintan, was ihm einen finsteren Blick von Flora einbrachte. Es war ja nicht ihre Schuld, dass sie hier rumhängen und auf ein Lebenszeichen von diesem Milliardär warten musste. Dass sie tatsächlich nur Däumchen drehte, wie ihre Familie das von Leuten aus ihrer Branche erwartete, machte alles nur noch schlimmer. Und derweil würde sich in London die Arbeit auf ihrem Schreibtisch nur so stapeln.

			Außerdem hatte Flora sich nach dem Erfolg mit der Putzaktion in der Küche eigentlich vorgenommen, die schlimmste Aufgabe von allen in Angriff zu nehmen, nämlich den Kleiderschrank ihrer Mutter. Entgegen aller Vernunft hatte sie zwar gehofft, ihr Vater hätte sich vielleicht darum gekümmert, aber das war natürlich Quatsch. Sie würde nichts ohne seine Zustimmung weggeben, aber da musste schon mal jemand Ordnung schaffen.

			»Ich hab reichlich zu tun«, schniefte sie jetzt.

			»Ja, zum Beispiel, die Hunde in Gefahr zu bringen«, entgegnete Fintan.

			»HALT DEN MUND, FINTAN!«, keifte sie, doch er streckte ihr nur die Zunge raus.

			Alle Augen waren nun auf sie gerichtet, und Flora musste daran denken, dass ihre Nichte und sie ja die einzigen Frauen in dieser Familie waren.

			»Geht sie denn schon allein zur Toilette?«, fragte sie.

			»Klar«, log Innes.

			Flora seufzte. »Okay, na gut.«
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			KAPITEL 17

			»Es war einmal ein Schiff und ein Mädchen, das damit entführt wurde.«

			»Wo denn?«

			»Oh, hoch oben im Norden, wo die Burgen stehen, und man hat sie weit weg übers Meer gebracht. Aber sie wollte gar nicht weg.«

			»Nicht? Warum denn nicht?«

			Doch dann war der raschelnde Rock plötzlich verschwunden und mit ihm die Liebe und Geborgenheit, und sie war allein, und ihr war kalt und …

			Als Flora mit verklebten Augen und wirrem Haar in ihrem schmalen Bett aus Kindertagen aufwachte, wusste sie nicht gleich, wo sie sich befand. Obwohl es erst 6:30 Uhr war, fielen Strahlen der bereits hoch am Himmel stehenden Sonne auf ihre Bettdecke. Und aus London hatte sie immer noch nichts gehört.

			Um 8:30 Uhr wurde Agot von Eilidh abgesetzt, die Flora mit grimmiger Miene nur kurz zunickte. Ihre Bemerkung, sie habe schon gehört, dass Flora »mal wieder reinschaue«, klang wie eine schlimme Beleidigung.

			Die kleine Agot war drei und verdammt anspruchsvoll für so ein kleines Persönchen.

			»Das ist deine Tante Flora«, erklärte Eilidh ihr. Es klang ein wenig sarkastisch, aber Flora war heute Morgen ja auch ziemlich empfindlich.

			»HALLO, TANTE FLORA«, ertönte nun trotz des Daumens in Agots Mund eine ungewöhnlich laute und dunkle Stimme. »Na, dann spielt mal schön, viel Spaß zusammen!«

			Daran, dass sie wirklich Spaß haben würden, schien in der Küche niemand so recht zu glauben. Eilidh reichte Flora einen riesigen Rucksack mit neun Tupperdosen voller Essen, mehreren Packungen Babytüchern und zwei Unheil verkündenden Extraunterhosen.

			»Du kannst dich doch darum kümmern, dass sie vernünftig isst, oder?«, fragte Eilidh.

			»Natürlich!«, entgegnete Flora gereizt.

			»Entschuldige, ich hab … eben gehört, dass du arbeiten musst.«

			»Das kriege ich durchaus beides hin«, erwiderte Flora mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Gut, gut«, murmelte Eilidh und küsste ihre Tochter. Flora entging nicht, dass sie Agot zum Abschied nicht etwa ermahnte, brav zu sein, oder Ähnliches.

			Es war ein heller, frischer und windiger Morgen – eigentlich war es wunderschön, solange man einen Pullover trug –, und Flora hätte normalerweise einen Spaziergang mit Bramble vorgeschlagen, aber seine Pfote war noch nicht ganz in Ordnung.

			»DAS IST OMAS HAUS«, sagte Agot irgendwann.

			Ihr Haar war weißblond, genau wie das ihrer Großmutter einst, und Eck zufolge war sie ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.

			Die langen Haare ließen die Kleine irgendwie aussehen, als sei sie nicht von dieser Welt, wie eine Elfe, welche die Wellen des Nordens von wer weiß woher angespült hatten. Innes maulte immer herum, dass Agots Haare ständig im Weg seien und irgendwann mal in einer Maschine hängen bleiben würden. Und Agot selbst beschwerte sich, weil Waschbären doch keine langen Haare hätten, auf keinen Fall. Aber ihre Mutter, deren Haar mausgrau war, war viel zu stolz auf die beeindruckende Mähne ihrer Tochter, um sie abzuschneiden. Tatsächlich war Agot noch nie beim Friseur gewesen, deshalb bestanden die Enden ihrer Haare aus feinen, hellen Babylöckchen.

			Flora vermutete mal, dass Agot damit so einige neidische Blicke von anderen Eltern erntete. Hier oben gab es viele blonde Babys, bei den meisten wurden die Haare jedoch irgendwann rot. Agot hingegen würde wohl ihr Leben lang eine blonde Elfe bleiben.

			»Was würdest du denn heute Morgen gerne machen?«, fragte Flora. Agot schaute sie misstrauisch an, und Flora hatte plötzlich das dunkle Gefühl, als sollte sie das eigentlich selbst wissen, als hätte sie besser einen Plan.

			»ABER!«, rief Agot.

			»Ja?«

			»DAS IST OMAS HAUS!«

			»Ich weiß«, antwortete Flora. Sie ging mit Agot nach draußen, wo sie sich auf die Felsen vor dem Bauernhaus setzten.

			Als der Wind einen Moment nachließ, fühlte sich die Sonne auf einmal ganz warm auf Floras Gesicht an, und sie nahm sich vor, das kleine Mädchen mit der schneeweißen Haut gleich besser einzucremen.

			»Deine Großmutter war ja meine Mutter.«

			Darüber musste Agot erst einmal nachdenken. »OMA WAR DADDYS MAMA.«

			»Das war sie, aber auch meine Mama. Daddy und ich sind nämlich Bruder und Schwester.«

			»WIE GEORGE UND PEPPA?«

			Flora blinzelte und beschloss, da am besten einfach zuzustimmen. »Ja«, nickte sie, »genau wie die beiden.«

			Agot ließ die Beine gegen den warmen Felsen baumeln. »ABER DIE IST NICHT HIER?«

			Flora schüttelte den Kopf.

			»IST TANTE FLORA OHNE MAMA TRAURIG?«, fragte sie in beiläufigem Plauderton.

			Flora betrachtete die Wellen, die gegen die Felsen am unteren Feld schlugen. »O ja«, antwortete sie. »Sehr traurig.«

			Agot verzog das Gesicht. »ICH WILL MAMA«, sagte sie leise. Man musste kein Kinderexperte sein, um zu begreifen, dass da Probleme im Anmarsch waren.

			»Es ist alles in Ordnung«, versicherte Flora schnell. »Deiner Mama geht es gut. Ich bin einfach nur alt.«

			»ICH BIN DREI«, sagte Agot.

			»Ganz genau. Und es ist alles okay. Ich bin ja eine Erwachsene, ich bin … viel älter als drei. Also. Siehst du? Alles in Ordnung.«

			Agot schob sich wieder den Daumen in den Mund, während Flora sich rasch nach einer Ablenkung für ihre Nichte umsah. »Äh … sollen wir vielleicht Steine werfen?«

			Herablassend schüttelte Agot den Kopf.

			»Oder uns die Kühe ansehen?«

			»ICH MAG SCHWEINE.«

			»Schweine haben wir aber leider nicht.«

			Wieder begann Agots Unterlippe zu zittern.

			»Hm, warte mal …«

			»DADDY SAGT, OMA BACKT KUCHEN«, verkündete Agot, als wäre ihr dieser Gedanke ganz plötzlich gekommen. Listig schaute sie Flora an. »ICH MAG KUCHEN.«

			»Hast du etwa mit Onkel Hamish rumgehangen?«

			Flora dachte an den Zitronenkuchen ihrer Mutter, an ihre Törtchen und an den reichhaltigen Obstkuchen, der immer im Regal in der Speisekammer gestanden hatte.

			Sie fragte sich, ob es im Notizbuch ihrer Mutter wohl ein Rezept dazu gab.

			»Wir können ja mal gucken gehen«, sagte sie.

			Mit einem Strahlen sprang Agot auf und griff nach ihrer Hand, was Flora unerwartet angenehm fand.

			Natürlich standen hinten im Buch gleich mehrere Kuchenrezepte für Geburtstage und Weihnachten und viele andere fröhliche Anlässe.

			Flora dachte an die freudlosen Dosen mit Rosinen und anderem Trockenobst in Eilidhs Rucksack. Vielleicht würde es ja nicht so gut ankommen, wenn sie Agot mit Zucker abfüllte.

			Aber es gab da etwas, was sie schon lange nicht mehr selbst gemacht hatte und wofür sie schon alle Zutaten dahatte. Sie lächelte, als ihr Blick auf das Rezept fiel. Das war’s. Scones.

			Ihre Mutter hatte oben auf der Seite eine Bemerkung dazu eingekreist: HEISSER OFEN, KALTE BUTTER.

			Bramble seufzte betrübt, als Agot sich mit viel Getöse einen Küchenstuhl heranzog. »WAS STEHT DA?«, fragte sie.

			»Da steht heißer Ofen, kalte Butter«, erklärte Flora. »Das braucht man nämlich, wenn man Scones machen will.«

			Agots Miene erhellte sich. »ICH MAG SCONES! SCONES BACKEN!«

			Flora fiel auf, dass Agot jeden ihrer kurzen Sätze laut und voller Nachdruck vorbrachte. Bei einem Blick in das zufriedene Gesicht des kleinen Mädchens fragte sich ihre Tante, warum sie selbst sich eigentlich nicht klarer ausdrückte. Wieso wurde sie bei der Arbeit und ihrer Familie nicht deutlicher, sagte nicht unmissverständlich, was sie wollte? »Hm, okay.«

			Sie stellte den Ofen an, wusch Agot die klebrigen Hände und ließ ihre Nichte dann Mehl, Milch und eiskalte Butter zusammenmanschen.

			Da fiel ihr etwas ein, und sie wunderte sich, dass sie nicht früher daran gedacht hatte. Die einzige Frage war, ob ihr die Männer wohl zuvorgekommen waren. Um nachzusehen, ging Flora in die Speisekammer hinüber, den kühlen Lagerraum neben der Küche, den der Rest der Familie kaum zu benutzen schien.

			Weil in der Jugend ihrer Mutter frisches Obst auf der Insel teuer und rar gewesen war, hatten hier endlose Reihen von Bohnen und Obst in Dosen gestanden.

			Annie hatte Dosenmandarinen, -pfirsiche und -birnen geliebt. Als es dann schließlich doch regelmäßig Frischobst gegeben hatte, fand sie es im Vergleich zu dem sirupartigen Inhalt der Konserven, nach dem sie geradezu verrückt war, enttäuschend. Und so standen hier immer noch einige davon.

			Und weiter oben im Regal – ja! Im Licht der durch das kleine Fenster hereinfallenden Sonnenstrahlen glühten dort Schätze in Rosa, dunklem Lila und leuchtendem Rot. Pflaume, Erdbeere, Brombeere, Torfbeere … Es kam ihr vor, als hätte sie hier ein Stück von ihrer Mutter selbst entdeckt.

			Flora starrte die Gefäße an. Hier hatte sie in angeschlagenen Gläsern die verbleibende Marmelade ihrer Mutter vor sich, die letzte, die sie eigenhändig eingekocht hatte. Viele Gläser hatte sie an Freunde und Nachbarn verschenkt, doch einige hatte sie behalten, damit sie die Familie durch den Winter brachten. Durch einen Winter, den Annie selbst nicht mehr miterlebt hatte.

			Mit einem Mal sank Flora zu Boden und begann zu weinen.

			»WAS’N LOS?« Winzige klebrige Hände berührten sie und zogen besorgt die Haare vor ihrem Gesicht beiseite. »WEINST DU?«

			»Nein«, schniefte Flora.

			»TUST DU WOHL«, protestierte Agot mit der Selbstsicherheit dessen, der im Identifizieren von Tränen viel Erfahrung hatte. »DU WEINST.« Sie verstummte für zwei Sekunden. »JETZT BESSER?«

			Flora musste ein klein wenig lächeln und rieb sich über das Gesicht. »Ja«, sagte sie. »Ja, jetzt geht’s mir besser.« Sie blinzelte.

			»ICH MAG MARMELADE!«, verkündete Agot fröhlich.

			Flora ließ sich die Sache durch den Kopf gehen und kam zu dem Schluss, dass es ja doch nichts brachte, die Sachen aufzuheben. Sie griff nach einem Glas und wischte mit dem Finger den Staub vom Deckel.

			In Agots Patschhänden wurden die Scones ziemlich klumpig. Flora wiederum hatte ganz vergessen, wie toll es war, selbst etwas zu erschaffen, wie angenehm sich der Teig in ihren Händen anfühlte. Mit einem runden Förmchen stach sie die Scones aus und reihte sie sauber auf einem gefetteten Blech auf.

			»SCONES!«, rief Agot laut, als Innes zum Mittagessen vom Feld hereinkam.

			»Oh, cool«, antwortete er automatisch, wich dann aber zurück, als sie ihm eine ihrer leicht verkohlten Backwaren aufzwingen wollte.

			Floras Scones hingegen waren absolut perfekt geworden, was sie mit übertriebenem Stolz erfüllte. Sie meinte sogar, so etwas wie Respekt in Innes’ Blick zu entdecken.

			»Kann ich bitte einen von jedem haben?«, bat ihr Bruder taktvoll.

			Die Butter schmolz wunderbar auf den immer noch warmen Scones, die mit einem Klecks glänzender Marmelade gekrönt wurden.

			Natürlich wusste Flora, dass es einfach nur Marmelade war, aber ihre satte Süße mit der leicht sauren Nuance der Himbeeren brachte so viele Erinnerungen an ihre Mum mit sich. Plötzlich sah sie ihre Mutter vor sich, wie sie energisch rührend und mit vor Hitze geröteten Wangen genau hier in der Küche stand und sie davor warnte, sich dem kochenden Zucker zu nähern. Tage, an denen Marmelade gemacht wurde, waren immer aufregend und hektisch. Und es dauerte stets viel zu lange, bis man endlich die erste Fuhre zusammen mit schmelzender Butter aus der Milchkammer auf frisch gebackenem Brot probieren durfte.

			So ein Marmeladenbrot aß Flora jedes Mal, wenn sie nach der Schule über den dunklen Pfad zurück nach Hause gelaufen war. Die Tage wurden immer kürzer und kürzer, bis es sich schließlich anfühlte, als würde man in ewiger Nacht leben. Aber bei Floras Heimkehr wartete stets das frische, duftende Brot mit der süßen Marmelade auf sie.

			Schweigend betrachtete Flora nun Innes, dem es wie ihr zu ergehen schien. Er führte den Scone an die Lippen, doch bevor er hineinbiss, sog er den Duft ein und schloss kurz die Augen.

			Flora wandte rasch den Blick ab, weil es ihr unangenehm war, ihn bei so etwas Persönlichem zu beobachten, was eindeutig nicht für fremde Augen bestimmt war. Ihr Bruder hielt kurz inne und biss dann endlich in den Scone.

			»Hey, Schwesterchen«, sagte er danach. »Die könntest du vermutlich auch im Ort verkaufen.«

			»Ach, halt doch den Mund!«, protestierte Flora, aber sie lächelte dabei.

			Während die Erwachsenen abgelenkt gewesen waren, hatte Agot den Moment genutzt und ganze drei Scones verputzt – allerdings nicht von ihren eigenen, wie Flora nicht entging. Schließlich zog sie ihren Vater zu sich herunter. Ihrem Gesichtsausdruck zufolge wollte sie ihm wohl etwas sehr Wichtiges mitteilen.

			»DADDY«, flüsterte sie laut.

			Mit seinen kräftigen Beinen ging Innes in die Hocke. »Was ist denn los, meine Kleine?«

			»ICH MAG FLORA!«

			Flora konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

			»UND!«, fuhr Agot fort, während sie mit klebrigen Fingern nach dem Arm ihres Vaters griff. »UND MARMELADE!«

			»Nun ja«, meinte Innes, »das solltest du auch. Diese Marmelade hat nämlich deine Großmutter gemacht.«

			»GROSSMARMELADE!«, sagte Agot, was beiden Erwachsenen ein Lächeln aufs Gesicht zauberte.

			»Wo steckt denn Fintan?«, fragte Flora.

			Innes zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich wieder mal in der Milchkammer wie meistens. Keine Ahnung, was er da treibt, jedenfalls nichts Gutes.«

			»Meinst du, ich sollte ihm vielleicht einen Scone rausbringen?«

			Innes lächelte matt. »Als Friedensangebot?«

			»Ist das so offensichtlich?«, fragte Flora. »Warum geht er bloß dauernd auf mich los?«

			Innes zuckte mit den Achseln. »Das macht er ja nicht nur bei dir. Er hat es auf uns alle abgesehen, ist dir das noch nicht aufgefallen?«

			Er betrachtete das Blech mit den abkühlenden Scones. »Lass aber besser neun für Hamish übrig.«

			Flora machte zwei Scones fertig, goss frischen Tee auf und ging dann nach draußen, während Agot ihren geduldigen Vater vollplapperte.

			Als Bramble sich erhob, um ihr langsam zu folgen, kraulte Flora ihm den Kopf und widerstand der Versuchung, Innes die Zunge rauszustrecken. Dieser Hund hatte sie eben einfach gern.

			Flora überquerte den Hof, auf dem Hühner und Enten frei herumliefen. Natürlich waren frische Eier toll, für die Legehennen hatte Flora aber nicht viel übrig. Sie mochte ihre Knopfaugen nicht und ihre aggressiven Attacken gegen die Enten, denen sie die Körner wegpickten. Außerdem schienen sie immer mit voller Absicht, geradezu triumphierend, auf die Treppe des Bauernhauses zu kacken. Früher war Flora manchmal ins Haus gekommen und hatte eins von den Hühnern auf dem Sofa vorgefunden, was immer zu viel Theater geführt hatte. Bramble, der als Wachhund genauso nutzlos war wie bei allem anderen auch, blieb in der Nähe des Federviehs lieber ganz still, sonst pickte es nach ihm und scheuchte ihn durch die Gegend. Das waren ziemlich herrische Hennen.

			»Weg da!«, rief Flora, als die Hühner sie nun misstrauisch beäugten. »Na los, macht schon Platz!«

			»NICHT TRETEN!«, erklang eine Stimme hinter ihr.

			Flora drehte sich um und entdeckte Agot, die sie mit strenger Miene ansah.

			»WENN MAN TRETET, KRIEGT MAN KEINE GUTEN EIER.« Die Kleine schien aus persönlicher Erfahrung zu sprechen.

			»Da hast du recht«, sagte Flora. »Man sollte Hühner nicht treten.«

			Sie ging weiter, und Agot strahlte, weil sie mit ihrer Analyse der Situation recht behalten hatten.

			Rechts vom Haus befand sich der Kuhstall auf einer kleinen Anhöhe, weil so Flüssigkeiten besser abflossen. Außerdem konnten dort Lastwagen leichter heranfahren und parken. Im Vergleich zur schlichten Eleganz des grauen Bauernhauses war dieses Gebilde mit seinen Seitenwänden aus Wellblech und all den aufgereihten Maschinen primitiver.

			Auf der einen Seite des Gebäudes befand sich die Milchkammer, wo Annie früher Butter hergestellt hatte, manchmal sogar mithilfe eines Milchmädchens, wenn sich das finanziell gelohnt hatte. Flora hatte diese Räumlichkeiten seit ihrer Rückkehr noch nicht wieder betreten. Ein schwerer Geruch lag in der Luft, und der Wind blies kühl durch die Lücke zwischen dem Wellblech und dem Boden. Obwohl Flora die Butter vom Hof genauso gern aß wie alle anderen, hatte sie dieses kalte, eigenartige Gebäude schon als Kind nicht gemocht.

			Sie klopfte an der Milchkammer an, obwohl sie es im selben Moment schon seltsam fand. Schließlich gab es hier nicht mal eine richtige Tür, es war eher ein Stück Metall an Scharnieren.

			»Fintan?«

			Ihre Stimme hallte im Stall wider, in dem im Moment keine Kühe standen. Ihre Brüder hatten sich um das morgendliche Melken gekümmert, und die Abendschicht würde nachher jemand aus dem Dorf übernehmen. Aber natürlich war der Gestank unverkennbar. Während des ersten Tages nach ihrer Rückkehr hatte Flora ständig die Nase krausgezogen, aber irgendwann hatte sie die Gerüche gar nicht mehr bemerkt oder sie vielleicht sogar auf seltsame Weise tröstlich gefunden.

			Nach kurzem Schweigen erklang ein misstrauisches »Aye?«.

			Flora rollte mit den Augen. »Fintan, ich bin’s, wer sonst? Ich hab was für dich, wenn du möchtest.«

			Die Tür der Milchkammer öffnete sich einen winzigen Spalt, und es erschien Fintan in einem riesigen, alten Pullover voller Löcher. Seine Haare waren inzwischen lächerlich lang und genauso wirr wie sein Bart.

			»Was denn?«

			Aus dem Raum drang kalte Luft nach draußen.

			»Hier drinnen ist es ja eisig«, bemerkte Flora, die den Temperaturunterschied zum sonnenbeschienenen Hof deutlich spürte.

			»Ja, muss es auch«, sagte Fintan. »Keine Sorge, das ist eine Hofangelegenheit, das verstehst du nicht.« Er wollte die Tür schon wieder zumachen.

			»Fintan, bitte«, sagte Flora.

			Nun beäugte er ihr Tablett, auf dem neben dem Teller auch das Marmeladenglas stand.

			»Ist das etwa …?«

			»Ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen hätte.«

			»Ist die denn noch gut?«

			»Na klar«, antwortete Flora. »Für Marmelade hatte sie echt ein Händchen.«

			»Sie war bei vielen Sachen toll«, bemerkte Fintan.

			Dann schwiegen beide einen Moment.

			Schließlich gab er mit einem Seufzen nach und machte die Tür auf. »Okay, also … würdest du vielleicht gern reinkommen?«

			Er schaute wieder das Marmeladenglas an.

			»Es wundert mich, dass ihr die nicht längst verputzt habt«, sagte Flora.

			»Ich weiß. Aber irgendwie … hat es sich falsch angefühlt. Das Letzte aufzuessen, was uns von ihr noch geblieben ist.«

			Flora überlegte. »Sie hätte aber sicher gewollt, dass sie nicht verkommt.«

			Fintan nickte. »Ja, vermutlich schon.«

			»Und Agot ist auf jeden Fall dafür.«

			»Tja, wenn Agot das meint …«

			Er lächelte, griff nach einem Scone und biss ein großes Stück ab. Dann hielt er inne. »Die schmecken ja genau wie bei ihr.«

			»Ich hab ja auch ihr Rezept benutzt.«

			Den zweiten Scone verputzte er mit einem einzigen Happs. Dann verzog er das Gesicht. »Unglaublich. Seltsam. Unglaublich.«

			Nachdem Flora ihm Teller und Tasse gereicht hatte, schaute sie sich erst einmal um. »Was treibst du hier eigentlich?«

			Er ließ sich Zeit mit der Antwort. »Oh, na ja …«

			»Du musst es mir nicht sagen«, winkte Flora ab.

			»Doch, das will ich ja, aber … Erzähl bitte Dad, Hamish und Innes nichts davon.«

			»Warum denn nicht?«

			»Ich weiß auch nicht. Die würden mich wohl nur auslachen.«

			»Aber dann würden sich wenigstens mal nicht alle nur über mich lustig machen.«

			»Stimmt. Also erzähle ich es dir besser nicht.«

			»Nein, jetzt spuck’s schon aus! Was machst du hier?«

			Fintan winkte sie herein und schloss hinter ihr die Tür, als habe er Angst, belauscht zu werden.

			»Ich hab einfach nur ein bisschen rumexperimentiert«, verriet er ihr.

			»Womit denn?«

			»Na ja, mit … Setz dich doch.«

			Verwundert tat Flora wie ihr geheißen.

			»Okay«, sagte Fintan nun. »Probier mal und sag mir, was du davon hältst.«

			Im Raum gab es einen Wasserschlauch, ein riesiges Spülbecken und Oberflächen aus Metall, die immer picobello sauber sein mussten, damit keine Bakterien in die Milch gerieten. Fintan verschwand in einer Ecke und kehrte mit etwas Rundem unter einem Tuch zurück. Als Flora sich jetzt genauer umsah, entdeckte sie von diesen Gebilden noch mehr in einem Regal.

			Fintan packte den Gegenstand so vorsichtig aus, als würde er einen Säugling ausziehen, und brachte einen riesigen, weich aussehenden Käse zum Vorschein. Die hochgezogenen Augenbrauen seiner Schwester ignorierte Fintan völlig und schnitt mit einem winzigen, scharfen Messer ein Stückchen ab, das er Flora hinhielt.

			»Im Ernst?«, fragte Flora. »Den hast du selbst gemacht?«

			»Probier einfach.«

			»Ich soll einfach probieren? Wenn bei der Herstellung von Käse was schiefläuft, kann man dabei draufgehen.«

			»Ich werde dich schon nicht umbringen.«

			»Ich behaupte ja auch nicht, dass du es mit Absicht machst.«

			»Hör mal«, sagte er nun. »An diesem Zeug arbeite ich seit Jahren und hab selbst bereits jede Menge davon gegessen.«

			»Seit Jahren?«

			»Ja, das ist so eine Art … Hobby.«

			»Aber seit Jahren?«

			»Probier einfach, okay?«

			Flora griff nach dem Messer, dann zog sie das Käsestück mit den Fingern misstrauisch von der Klinge und schob es sich in den Mund.

			Es war eins der köstlichsten Dinge, die sie je gegessen hatte. Der Käse hatte die Schärfe alten Cheddars, war dabei aber weicher und cremiger, eher wie Blauschimmelkäse. Auf jeden Fall war der Geschmack voll und intensiv, einfach unfassbar.

			Sie blinzelte und stöhnte: »O mein Gott.« Dann gab sie Fintan das Messer zurück. »Mehr davon bitte.«

			Langsam legte sich ein breites Grinsen über seine Züge. »Er schmeckt dir also? Im Ernst?«

			»Im Ernst! Der ist der helle Wahnsinn.«

			Besorgt guckte Fintan zur Tür hinüber. »Aber sag den anderen nichts davon«, bat er. »Wirklich, bitte. Behalt das für dich.«

			»Warum denn?« Flora schaute sich um. »Du hast ja jede Menge davon. Wie lange machst du das jetzt schon?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Ach, na ja. Ich … ich brauchte einfach was zur Ablenkung, als … Du weißt schon …«

			Und ob Flora wusste! Als ihre Mutter ins Krankenhaus musste und nie wieder richtig nach Hause zurückkehrte.

			»Und was hast du damit vor?«

			»Eigentlich nichts weiter, weil Innes ja immer nur ans Geld denkt.«

			»Das gehört zu seiner Arbeit schließlich irgendwie dazu.«

			»Und Dad behauptet ständig, dass ich arbeitsscheu bin.«

			»Haben die wirklich keine Ahnung davon, was du hier machst?«

			»Das ist ihnen doch egal, oder? Der komische Fintan muss mal wieder sein Ding durchziehen.« Er seufzte.

			Flora sah ihn an. »Familien sind nicht einfach.«

			»Nee«, stimmte Fintan zu. »Ja, Sch… Scheibe, das sind sie wirklich nicht.«

			»Du darfst in meiner Gegenwart ruhig fluchen«, sagte Flora, die beinahe lachen musste.

			»Oh, ist Fluchen in London jetzt etwa cool?«

			Sehnsüchtig starrte Flora den Käse an. »Ich hätte schon gerne noch ein kleines Stückchen.«

			Fintan gelang ein kleines Lächeln. »Echt jetzt?«

			»Klar! Und Agot sollte den auch probieren. Schmilzt der denn?«

			»Müsste er eigentlich, das ist nämlich ein Hartkäse, der wie Weichkäse schmeckt.«

			Flora schnappte sich ein Stück. »Ich behaupte einfach, dass ich den aus London mitgebracht habe.«

			»Dann rühren sie den nie im Leben an.«

			Flora schob Käsebrote unter den Grill und ließ sie so lange dort, bis sich darauf eine leichte Kruste entwickelt hatte, die an den Ecken braun wurde. Das frische Brot war nur stellenweise ein wenig angekokelt, und die hellgelbe Mitte der Käsescheiben bildete Blasen. Flora gab frisch gemahlenen Pfeffer darauf und servierte dann eins der Brote Agot, die es in sich hineinstopfte, sobald es kalt genug zum Essen war.

			»MMH!«, rief sie und rieb sich zufrieden den Bauch. »LECKER!«

			Flora lächelte erfreut. Wie schön es war, andere Menschen satt zu machen. Strahlend tauschte sie Blicke mit Fintan, während sie dabei zuschauten, wie sich alle über das Abendessen hermachten und so etwas Einfaches wie überbackene Käsebrote genossen. Heute herrschte am Tisch mal Ruhe.

			»Das ist völliger, absoluter Mist!«, schimpfte Joel im Büro herum, während Margo ihn vergeblich ein wenig zu besänftigen versuchte. »Warum hat sie sich noch nicht mit ihm getroffen?«

			Seine Assistentin zuckte mit den Achseln. »Er hat eben viel zu tun. Oder vielleicht erwartet er als Ansprechpartner auch jemanden mit mehr Ansehen in der Firma.«

			»Aber zumindest genießt sie so viel Ansehen bei ihm, dass sie sich dort auf seine Kosten einen lauen Lenz machen darf. Rogers könnte für uns ein wichtiger Kunde werden, und sie treibt sich da rum und hört sich Inselgetratsche an … oder macht sonst was.« Joel zog eine Grimasse. »O Himmel, ich muss da also wirklich selbst hin. Wie kommt man denn an diesen gottverlassenen Ort?«

			»Sie können den Nachtzug nehmen und dann die Fähre …«

			»So weit kommt’s noch. Also wirklich. Kann man denn nicht fliegen?«
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			KAPITEL 18

			Nach dem ruhigen Abend wurde Flora am nächsten Morgen vom Klingeln ihres Handys aufgescheucht. Sie hatte zwar längst mit einem Anruf aus dem Büro gerechnet, war aber auf Margo eingestellt gewesen, die mit ihrer überheblichen Art fragen würde, warum sie sich eigentlich nicht öfter meldete.

			Trotz Kais Warnung dachte sie sich allerdings nicht viel dabei, als nun die unbekannte Nummer auf ihrem Display erschien.

			Während sie »Guten Morgen« stammelte, erhaschte sie einen Blick auf ihre wirre Mähne im Spiegel über der alten Kommode in ihrem kleinen Zimmer. Rund um den Spiegel waren all ihre Schleifen vom Highland Dancing arrangiert, die ihre Mutter alle sorgsam aufgehoben hatte, genau wie die Pokale. Ebenso erfreut wie verlegen schüttelte Flora den Kopf.

			Es war acht Uhr morgens, und sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so lange geschlafen hatte. Das lag an der ganzen frischen Luft, die sie hundemüde machte. Erst seit ihrer Rückkehr war ihr klar geworden, wie sehr ihr in letzter Zeit der Schlaf gefehlt hatte, und hier kam es ihr nun vor, als würde sie Jahre von viel zu unruhigem Londonschlaf nachholen. In der Hauptstadt war sie immer halb wach, weil sie mit Einbrechern oder heimkehrenden Mitbewohnern oder Polizeihubschraubern oder Verfolgungsjagden oder Partys in der Nachbarschaft rechnete.

			Auf Mure hingegen war nachts nichts zu hören, mal abgesehen von Seehundbellen oder dem Rascheln von Tieren draußen, absolut gar nichts; es gab nur frische Luft und das ferne Murmeln der Wellen, wenn man wirklich die Ohren spitzte. Und deshalb war Flora jede Nacht völlig weg.

			»Hab ich Sie geweckt?«, fragte die trockene, lakonische Stimme, und Flora fuhr hoch, als könnte er sie sehen.

			»Oh, hi, Mr Binder.«

			»Joel ist schon in Ordnung.«

			»Äh, ich hab nur … Ich warte hier. Ich hab zwar immer mal wieder angerufen, wurde aber jedes Mal vertröstet, und ich bin mir nicht sicher, ob ich hierbleiben soll oder … Ich meine, natürlich bin ich bei den Papieren am Ball geblieben.«

			Das war eine faustdicke Lüge, und Flora fragte sich, ob ihr Chef wohl übers Telefon ihre roten Wangen erahnte. Sie verfluchte sich selbst. Nebenan bellte Bramble aufmunternd, und sie konnte Hamish auf der Suche nach seinen Schuhen durch die Gegend poltern hören. Das hier war das reinste Irrenhaus.

			»Ich komme heute an.«

			Zunächst verstand Flora in dem lauten Durcheinander nicht einmal, was er eigentlich sagen wollte, und es kam ihr auch äußerst unwahrscheinlich vor. »Sie machen was?«

			Joel seufzte frustriert. »Ich werde Margo sagen, dass sie Ihnen die Details schicken soll. Haben Sie Colton denn überhaupt noch nicht zu Gesicht bekommen? Ich dachte, das wäre so eine kleine Insel.«

			»Nein«, bestätigte Flora. »Soweit ich sagen kann, hat ihn hier noch nie jemand gesehen.«

			»Was wissen Sie denn sonst noch über ihn? Haben Sie mit allen gesprochen? Aber sagen Sie den Leuten bloß nicht, was Sie da machen.«

			»Das weiß ich ja noch nicht mal selbst.«

			Einen Moment herrschte Schweigen in der Leitung, und Flora verfluchte sich für ihren dummen Kommentar. Ihr Chef ließ ein müdes Seufzen vernehmen.

			»Margo schickt Ihnen dann meine Flugdaten.«

			Es landete nur ein Flugzeug pro Tag auf der Insel, aber darauf wies Flora ihn jetzt mal nicht hin. Als sie aufgelegt hatte, ging sie nervös in die Küche. Vielleicht könnte sie ja noch eins von den Rezepten ihrer Mutter ausprobieren … um sich ein wenig zu beruhigen.

			Etwas später meldete sich Kai: »Der Big Boss fliegt bei dir ein!«

			»Ich weiß!«

			»Ihr beiden zusammen. Ganz allein!«

			»Halt den Mund!«

			Flora war so schon aufgeregt genug. Kai legte eine Pause ein und sprach dann leiser weiter.

			»Hör mal«, sagte er, obwohl er ganz genau wusste, dass es nichts brachte. »Lass dich zu nichts hinreißen, okay? Er ist immerhin dein Chef und darf gar nicht mit dir schlafen. Und wenn er das doch machen würde, dann nur deshalb, weil er gerade auf den Zimmerservice gewartet hat oder so, okay?«

			»Kai!«

			»Was denn? Hey, ich mein ja nur. Dieser Typ datet bloß wirklich ausgehungert aussehende Tussis mit spitzen Absätzen und gelben Haaren. Es könnte eigentlich immer dieselbe Frau sein, allerdings wird er langsam älter, und sie bleibt ewig zweiundzwanzig. Ich mein ja nur, wenn ihr jetzt zusammen auf Geschäftsreise seid … Dann tu nichts Dummes, wofür du dich später selbst hasst. Und wenn die in der Personalabteilung davon Wind bekommen … Du weißt doch, was für Arschlöcher das sind.«

			»Das weißt du aber auch nur, weil du mit zwei Leuten aus der Personalabteilung im Bett warst!«

			»Und weil sie sich danach echt arschig benommen haben!«

			Flora seufzte. »Vielleicht wäre ja ein One-Night-Stand okay. Dann könnte ich ihn abhaken, wär doch gut.«

			»Flors, das bist du doch nicht, du hast keine One-Night-Stands! Du tust schließlich nie was Spontanes! Wir kennen uns jetzt seit drei Jahren, und du überlegst seit dem ersten Tag unserer Bekanntschaft, ob du dir vielleicht die Haare färben sollst. Dann mach es doch einfach!«

			»Es könnte funktionieren!«

			»Silber vermutlich nicht. Aber vielleicht dunkelblau …«

			»Nein, ich meine, mit mir und Joel.«

			»Jetzt hör dich nur mal an!«

			»Was soll denn daran so schlimm sein? Ich stehe total auf ihn, wir schlafen miteinander, und dann denke ich nie wieder an ihn.«

			»So bist du aber nicht.«

			»Tja, oder du hast vielleicht einfach ein ganz falsches Bild von mir.«

			Kai verstummte einen Moment und seufzte. »Schon möglich. Wie läuft es denn sonst so? Ist immer noch alles ätzend?«

			Eigentlich wollte Flora das wortreich bestätigen, aber dann sah sie sich um. Beim Blick aus dem Fenster bemerkte sie die in goldenes Licht getauchten Hügel. Hier drinnen war Bramble zum sonnigsten Flecken auf dem Fußboden rübergehumpelt und folgte ihm nun quer durchs Zimmer. Flora lächelte.

			»Ehrlich gesagt … na ja, du weißt schon. Wie sieht es denn bei euch da unten aus?«

			»Wir haben eine Bullenhitze, und alles riecht nach Grillpartys und Mülleimern.«

			»Das klingt doch toll«, antwortete Flora und ließ den Blick weiterwandern. Im Hafen war ein Surfer auf dem Wasser und hüpfte über die Wellen, sprang hoch und kam wieder auf, sauste mit dem Wind um die Wette.

			»Mal abgesehen davon«, sagte Kai triumphierend, »wo willst du überhaupt Kondome herkriegen? Wenn Mure wirklich so winzig ist, wie du behauptest, dann wüsste das doch nach fünf Sekunden der ganze Ort.«

			»Joel hat bestimmt welche dabei«, meinte Flora und lief bei dieser Vorstellung tiefrot an.

			Kai seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht. Bestimmt kriegt er sogar Rabatt, weil er die in rauen Mengen kauft, um all seine fiesen Krankheiten im Zaum zu halten!«

			Jetzt mussten beide lachen.

			»Ganz im Ernst, es wird nichts passieren«, versicherte Flora. »Der weiß doch noch nicht einmal, dass ich existiere. Und wahrscheinlich bleibt er nur einen halben Tag. Jedenfalls muss ich jetzt los und ihn abholen.«

			»Gut«, sagte Kai. »Gut. Flora, ich weiß, dass wir über dieses Thema gern Witze reißen, aber … Es geht ja nicht nur darum, dass er dein Chef ist. Er ist ein toller Anwalt, allerdings halte ich ihn für wirklich skrupellos. Schließlich hab ich gesehen, wie er mit Klienten umspringt, und so etwas hast du einfach nicht verdient.«

			Doch Flora war einen Moment von der Vorstellung abgelenkt, wie Joel seine skrupellosen Lippen auf ihre presste, und nickte bloß, als sie auflegte.

			Flora versuchte, sich die Haare zu glätten, beim Einstöpseln ihres Glätteisens sprangen jedoch alle Sicherungen raus, und es wurde von überall her gerufen und geflucht. Deswegen frisierte sie sich jetzt einfach nur vor dem alten Spiegel. Dabei fiel ihr auf, dass ihre Haut, die nach langen Tagen im Neonlicht und späten Abenden normalerweise ein wenig fahl wirkte, gesund und frisch aussah, ihre für gewöhnlich so blassen Wangen rosig leuchteten.

			Sie benutzte die Mascara, die sie immer auftrug, weil ihre Wimpern sonst völlig farblos waren, und schmierte sich mit klopfendem Herzen ein wenig Lipgloss auf den Mund.

			Darüber, dass sie eins der Kostüme von der Arbeit angezogen hatte, lachten ihre Brüder schallend, und tatsächlich würde ihre Strumpfhose ja wirklich nach nur zehn Sekunden draußen mit Schlamm bespritzt sein.

			»Dieser Ort ist einfach lächerlich«, stöhnte sie.

			»Man muss sich nur entsprechend anziehen«, entgegnete Fintan, der sich statt Gürtel anscheinend ein Stück Schnur durch die Schlaufen seiner Hose gezogen hatte.

			Flora starrte ihn an. »Es ist mitten am Tag, solltest du nicht eigentlich arbeiten?«

			Ihr Bruder seufzte und sank ein wenig in sich zusammen. »Ja, ja.«

			Er wandte sich schon zum Gehen, fragte dann aber noch mit echtem Interesse: »Wo kommt dein schicker Chef eigentlich unter? Hierher bringst du ihn aber nicht mit, oder?«

			Flora prustete. »Ha! Nein.«

			Die Idee, dass Joel mit seinem maßgeschneiderten Anzug und den feinen Lederschuhen hier zur Tür hereinkommen könnte, war völlig verrückt. Das konnte sie sich nicht einmal vorstellen, es würde ihr vorkommen, als prallten zwei Welten aufeinander und verpufften dann in einer Staubwolke.

			»Ist The Rock eigentlich immer noch nicht fertig?«, fragte sie.

			Fintan runzelte die Stirn. »Nein, das ist ein absolutes Desaster. Der Typ stellt niemanden aus der Gegend ein, sondern lässt alle einfliegen. Das wird bestimmt ein furchtbares Ding.«

			The Rock war das Hotel von Colton Rogers, mit dem er doch eigentlich in die Insel investieren und Arbeitsplätze schaffen wollte. Bisher war jedoch keins von beidem geschehen.

			»Aber gearbeitet wird schon noch daran, oder? Er hat nämlich gesagt, dass er so gut wie fertig ist.«

			»Na ja, dann hat er es ohne uns fertiggestellt.« Fintan sah sie an. »Vertrittst du etwa den Bösewicht, Flora?«

			»Du verstehst nichts von Jura«, erwiderte Flora.

			Fintan schnalzte mit der Zunge. »Klar, entschuldige bitte, ich hatte ganz vergessen, dass ihr Londoner ja einfach alles wisst. Fotzen!«

			»Wie bitte?«

			Fintan zuckte mit den Achseln. »Frotzeln. Ich meinte, dass man über euch so gut frotzeln kann.«

			»FINTAN!«

			Damit war ihr vorübergehender Waffenstillstand gebrochen.

			Als Joel in Inverness die Rollbahn entlanglief, um in das Loganair-Flugzeug mit seinen zwölf Sitzen zu steigen, war es viel kälter als in London.

			Dann hockte er wutschnaubend in der winzigen Propellermaschine, die mit Vogelkundlern und Ölarbeitern an Bord abhob. Er starrte durchs Fenster den weißen Himmel an; er war äußerst frustriert von dieser ganzen albernen Geschichte.

			Sich Kunden anzubiedern, war der Teil seiner Arbeit, der ihm ganz und gar nicht gefiel. Joel mochte das schnelle Hin und Her vor Gericht und lebte von den angespannten, durchgearbeiteten Nächten, die seine Mitarbeiter so ätzend fanden; er liebte die zähen Verhandlungen und vor allem die Siege.

			Jetzt fragte er sich bei einem Blick nach unten, wie sich dieses winzige Land eigentlich so in die Länge ziehen konnte, aber da erreichten sie auch schon das endlose Meer.

			Er würde die ganze Sache rumreißen und sogar seinen Charme spielen lassen, was er äußerst ungern tat. Und dann würde er so schnell wie möglich wieder nach London zurückkehren, sobald er das junge Ding auf den richtigen Weg gebracht hatte.

			Als er heute Morgen mit ihr gesprochen hatte, hatte sie geradezu verschreckt geklungen. Vermutlich hatte sie längst vergessen, wie man arbeitete.

			Die Sonne brach durch die Wolken, als in immer tieferen Kreisen der Landeanflug auf Mure begann. Fischkutter durchpflügten das weite blaue Wasser, aber Joel war längst wieder in Akten anderer Fälle vertieft und sah nichts mehr, bis sie schließlich eine holperige Landung vor dem Flughafengebäude hinlegten, das nicht mehr als eine unscheinbare Hütte war.
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			KAPITEL 19

			Wenigstens zeigte sich Mure an diesem Tag von seiner besten Seite. Wolken rasten wie im Zeitraffer über den Himmel, und es blies ein frisches Lüftchen, die Sonne kam alle zwei Minuten wieder hervor. Wenn man also ein geschütztes Eckchen gefunden hatte, konnte man von dort das auf dem Wasser tanzende Licht und die goldenen Strahlen auf den Hügeln genießen. Der Anblick war wunderschön, und so früh in der Saison waren die Berge auch noch nicht von in Lycra gehüllten Kletterern, besorgten Naturschützern und verirrten Touristen überlaufen.

			Flora würde Joel mit dem Land Rover ihres Vaters abholen. Als sie vom Hof aus losfuhr, sah sie, dass das kleine Flugzeug bereits in den Sinkflug gegangen war, und wusste, dass sie genau zum richtigen Zeitpunkt ankommen würde.

			Sie war schon so lange nicht mehr Auto gefahren, dass sie sich erst einmal wieder an die schwergängige Schaltung gewöhnen musste. Auf Mure zeigte die Polizei keine große Präsenz, das war immer schon so gewesen. Die Leute fanden nichts dabei, wenn schon Vierzehnjährige ohne Führerschein am Steuer saßen, schließlich wurde ihre Hilfe auf den Höfen gebraucht. Darum hatte Flora trotz aller Holprigkeit ihre Fahrprüfung bei dem zerstreuten Prüfer in Fort William auch problemlos bestanden und war danach zehn Jahre lang nicht mehr gefahren. Deshalb stellte das hier gerade eine ziemliche Herausforderung dar.

			Während sie durch Schlaglöcher den Weg Richtung Flughafen entlangholperte, legte die Maschine eine ebenso wackelige Landung hin.

			Flora stellte sich vor, wie Joel über die Landebahn marschierte und dann plötzlich innehielt. Mit einem Mal würde ihm klar werden, dass er die junge Frau aus der Akquisitionsabteilung noch nie richtig bemerkt hatte. Aber jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, und er begriff auf einmal …

			In Wirklichkeit schaute er sie nicht einmal an, sondern starrte auf sein Handy, das vergeblich nach Empfang suchte.

			»Gut, da sind Sie ja.«

			Selbst in dieser lächerlichen, winzigen Hütte am Ende der Welt sah er so aus, als sei er gerade aus einem Privatjet gestiegen. Eigentlich fiel es Flora schwer, ihn sich in irgendetwas anderem als einem Anzug vorzustellen. Sie hatte ihn noch nie leger gekleidet gesehen, weder freitagnachmittags noch bei der Weihnachtsfeier der Firma. (Die hatte sie übrigens ganz schrecklich gefunden. Zuvor hatte sie sich nämlich stundenlang fertig gemacht, um sich dann die ganze Zeit in Joels Nähe herumzudrücken, während der eigentlich nur mit den anderen Firmenpartnern gesprochen hatte. Von Zeit zu Zeit hatte er dem Fußvolk ein Lächeln geschenkt, deren Vertreter sich schwer in Schale geworfen hatten und sich ebenfalls alle in seiner Nähe aufhielten. Nach etwa einer Stunde war er dann an einen vermutlich glamouröseren Ort entschwunden.) Flora konnte sich Joel ja noch nicht einmal mit gelockerter Krawatte vorstellen, obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte.

			»Das Auto steht gleich da drüben«, sagte sie und hoffte nur, nicht allzu offensichtlich zu erröten.

			Der heftige Wind traf Joel unvorbereitet, als er aus dem Flughafenhäuschen trat und auf den Land Rover zuging.

			»Ist es hier immer so kalt?«, wollte er wissen.

			Flora fand es überhaupt nicht kalt, daher fragte sie sich, ob sie sich vielleicht schon wieder an die Insel gewöhnt hatte. Sie schüttelte den Kopf. »O nein. Normalerweise ist es viel schlimmer.«

			Joel nickte kaum merklich, öffnete die Tür des Land Rovers und stieg ein.

			Und dann hielten beide eine Sekunde inne, weil er jetzt nämlich hinter dem Steuer saß. Aber er war ja schließlich ihr Chef, also passte sich Flora den gegebenen Umständen an und ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder.

			Es war seltsam, Joel verwirrt zu sehen. »Äh … Das war wohl die falsche Seite«, sagte er.

			Flora nickte.

			»In den Staaten … ist das hier die Beifahrerseite.«

			»Ja, aber Sie leben doch in Großbritannien, oder?«

			Im darauffolgenden Schweigen wurde Flora plötzlich klar, was sie beide wussten: dass er im Auto niemals vorne saß. Und in diesem Fall war es ja auch nur so, weil der Land Rover keinen Rücksitz hatte.

			»Aber Sie können gerne fahren«, erklärte Flora lächelnd.

			Joel hingegen lächelte nicht, er schien sich in die Enge getrieben zu fühlen. »Nein, nein«, wehrte er ab.

			»Doch, wenn Sie möchten«, beharrte Flora und fragte sich, wie um alles in der Welt sie bloß in diese peinliche Situation geraten waren.

			Joel senkte den Blick. Er schien dasselbe zu denken.

			»Ich … Das ist ja keine Automatik«, sagte er.

			»Wie bitte?«

			»Dieser Wagen hat eine Gangschaltung. Ich kann nicht mit Gangschaltung fahren.«

			Am liebsten wäre Flora in Gekicher ausgebrochen, hatte aber das Gefühl, dass diese Reaktion nicht gerade gut ankommen würde. Manche Männer mochten es gar nicht, wenn man über sie lachte, und Joel gehörte ganz bestimmt dazu.

			Also stiegen jetzt einfach beide aus und umrundeten den Wagen, ohne sich dabei anzusehen.

			»Tja, dann bringe ich Sie wohl zum Harbour’s Rest, oder?«, fragte Flora, als sie beide wieder saßen und sie vor Aufregung versehentlich den Rückwärtsgang eingelegt hatte.

			»Wie bitte?«

			»Dort übernachten Sie doch, oder?«

			»Ach so, ja, genau. Wie ist es da so?«

			Flora antwortete nicht sofort.

			»Ach, wirklich so toll? Na super!«

			Als sie zum Hafen abbogen, sagte Joel nichts zu den hübschen kleinen Häusern oder dazu, wie die enge Straße direkt in weißen Sand überging. Den meisten Leuten entfuhr da ja eine Bemerkung.

			Er hingegen hieb wütend auf sein Handy ein, das immer noch erfolglos nach Empfang suchte.

			»Gott, wie halten Sie das hier nur aus?«, fragte er.

			Plötzlich wurde Flora sauer. Draußen war doch so ein zauberhafter Tag, und wenn Joel nicht sehen konnte, wie schön es hier war, dann war er einfach ein Idiot. Dass sie plötzlich so eingeschnappt war, fand sie selbst merkwürdig, schließlich hatte sie sich ja hier selbst so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht, wie ihr jetzt alle unter die Nase rieben.

			Trotzdem konnte Flora sich einen sehnsüchtigen Blick in Joels Richtung nicht verkneifen. Ihr Chef hatte die langen Beine vor sich ausgestreckt, deren steinharte Waden in einer teuren Hose steckten. Aber das war doch lächerlich, sie kam sich hier gerade vor wie ein alter Lustmolch.

			Flora parkte vor dem Gebäude in Hellrosa, das gleich neben dem Harbour’s Rest mit seiner abblätternden schwarzen und weißen Farbe stand. Darin hatte einst eine Frau aus England eine Drogerie geführt, irgendwann war sie jedoch wieder in den Süden gezogen, um ihrer Tochter mit ihrem Baby zu helfen. Niemand hatte den Laden übernehmen wollen, und jetzt wirkte das leere Gebäude zwischen den anderen hier am Hafen wie eine Zahnlücke. Das machte Flora irgendwie traurig.

			Die beiden alten Fischer mit langem Bart und Pfeife, die vor dem Harbour’s Rest saßen, hätten beinahe als Ostlondoner Hipster durchgehen können, und Flora hoffte nur, dass Joel sie auch genau dafür halten würde. Ob er den klebrigen Teppichboden mit wirbelndem Muster allerdings auch als ironisch auffassen würde, war eine andere Frage.

			Mit einem Trägerkleidchen im Dessous-Stil kam Inge-Britt, die träge isländische Managerin, zur Tür. Das war doch wohl nicht etwa ihr Nachthemd, oder? Flora würde ihr sogar das zutrauen. Sie stieg zuerst aus, gefolgt von Joel mit seinem teuren Koffer, und Inge-Britt lächelte begeistert.

			»Oh, hallo!«, sagte sie, zog die Augenbrauen hoch und zeigte ihre perfekten Zähne.

			»Das ist mein Chef, und er hätte gerne seine Zimmerschlüssel«, erklärte Flora vielsagend. »Joel Binder? Der hat doch reserviert, oder?«

			Inge-Britt zuckte mit den Achseln und betrachtete ihn weiter mit unverhohlenem Interesse. »Ich bin sicher, dass ich irgendwo noch ein Plätzchen für ihn finde.«

			Joel hatte die ganze Szene überhaupt nicht beachtet und drehte sich noch kurz zu Flora um, bevor er Inge-Britt ins Gebäude folgte.

			»Holen Sie mich um zwei ab«, wies er sie an.

			Flora zuckte mit den Achseln. Als sie sich abwandte, entdeckte sie auf der anderen Straßenseite Lorna.

			»Ich bin nur ganz zufällig hier vorbeigekommen«, log ihre Freundin wenig überzeugend, was Flora mit einem Augenrollen quittierte. Lorna schaute dabei zu, wie Joel das stets nach Essen riechende Hotel betrat.

			»Und?«

			»Er ist ein attraktiver Mann«, sagte Lorna. »Pass besser auf, dass Inge-Britt nicht ihre Krallen in ihn schlägt.«

			»Die riecht doch nach Speck«, erwiderte Flora zickig.

			»Oh, klar, das finden Männer ja auch ganz schrecklich.«

			Lorna kam fürs Mittagessen mit auf den Hof, wo sie sich zusammen in die Küche setzten. Flora machte Tee und beschloss, noch schnell ein paar salzige Hafertaler zu backen, schön kräftig im Geschmack und mit nussiger, feiner Kruste. Die brauchten nicht lange, und Flora servierte sie noch warm mit Fintans Käse.

			»Boah!«, rief Lorna aus, nachdem sie einen Bissen probiert hatte.

			»Ich weiß«, seufzte Flora.

			»Diese Hafertaler sind ja der Hammer!«

			»Danke! Und den Käse hat Fintan gemacht.«

			Die Kombination des Käses mit den kleinen runden Keksen war wirklich etwas ganz Besonderes.

			»Das tröstet mich ja fast darüber hinweg, dass ich schon … äh, etwas länger keinen Sex mehr hatte«, seufzte Lorna.

			»Sag doch so was nicht!«, warnte Flora sie. »Nicht, dass du uns damit verfluchst und wir nie wieder welchen haben.«

			»Das wäre mir auch egal, wenn ich nur jeden Tag dieses Zeug essen dürfte. Im Ernst, ja, ja! Noch mehr, mehr!«

			»Nur, um das klarzustellen – richtiger Sex ist das aber nicht«, wandte Flora ein.

			»Ach, ich schiebe mir was Tolles in den Mund, das ist doch nah dran«, verteidigte sich Lorna und griff mit kampflustiger Miene nach zwei weiteren Keksen.

			Dann betrachtete sie verblüfft den Käse. »Und der ist wirklich von Fintan?«

			»Offensichtlich beschäftigt er sich in seiner Freizeit mit der Käseherstellung und wohl auch noch mit anderen Sachen.«

			»Er hasst eben einfach die Arbeit auf dem Hof.«

			Flora blinzelte. »Meinst du? Ich dachte, er wäre bloß ein Faulpelz.«

			»Nee, wirklich.« Lorna sah sie an. »Ist dir das denn nie aufgefallen?«

			Flora schwieg.

			»Das ist jetzt nicht dein Ernst!«

			Flora zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, er kommt schon irgendwie klar.«

			Lorna bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick. »Flors, er hatte noch nie eine Freundin, er ist furchtbar deprimiert und trinkt zu viel …«

			»Aber das trifft doch auf die halbe Inselbevölkerung zu«, erwiderte Flora nervös.

			»Auf jeden Fall finde ich es unfassbar, dass er so etwas hingekriegt hat«, lenkte Lorna taktvoll ein. »Egal. Wofür hast du dich denn so schick gemacht?«

			»Offiziell arbeite ich heute«, erklärte Flora. »Ich hab nämlich tatsächlich einen Job.«

			Lorna zog die Augenbrauen hoch. »Besteht der im Backen von Hafertalern? Darin bist du jedenfalls echt gut.«

			Flora schüttelte den Kopf. »Wir … wir fahren nach dem Essen raus, um uns mit Mr Rogers zu treffen.«

			Lorna schniefte. »Ach, tut ihr das? Übrigens hat Charlie nach dir gefragt.«

			»Dieser riesige Kerl von Outward Adventures?«

			»Er ist echt nett«, sagte Lorna. »Mit dem könntest du doch Sex haben.«

			»Ist Jan eigentlich seine Frau oder was?«

			»Was interessiert dich das denn? Du bist doch soooo verliebt in Joel …«

			»Halt bloß den Mund!«, rief Flora. »Und ich werde ihn dir auf keinen Fall vorstellen!«

			Lorna kniff die Augen zusammen und griff nach Floras Hand. »Dich hat’s wohl richtig erwischt, was?«

			»Allerdings.«

			»Und, hilft das?«, erkundigte sich Lorna mit sanfterer Stimme. »Wenn du die ganze Zeit an ihn denkst statt an deine Mum?«

			Einen Moment herrschte Schweigen.

			»Kann ich nicht an beide denken?«, wandte Flora ein. Und dann: »Ja, es hilft.«

			Lorna nickte. »Gut. Aber geh dabei nicht zu weit, okay?«

			»Du kennst ihn ja nicht einmal!«

			»Einen Aasgeier-Anwalt, der sich nur mit Supermodels trifft, dich in den letzten Jahren nicht einmal bemerkt hat und hier ist, um einen dubiosen Golfplatzbesitzer zu vertreten?«

			»Na ja, wenn du es so formulierst …«

			»Was sagen denn deine Freunde dazu – diejenigen, die ihn tatsächlich kennen?«

			»Tja, mehr oder weniger dasselbe.«

			»Er klingt auf jeden Fall wie ein echter Frauenheld«, grinste Lorna. »So, wir sehen uns später, aber gib mir doch bitte was von den Hafertalern und dem Käse mit auf den Weg. Und von der Butter, wenn wir schon mal dabei sind. Ach, kann ich nicht gleich alles mitnehmen?«

			Flora schaute zu, als Lorna die Reste des Mittagessens in ihrer Tasche verstaute.

			»Wie sehe ich aus?«

			»Du brauchst noch mehr Wimperntusche. Das ist der Fluch der Selkies.«

			»Irgendwo da draußen gibt es sicher einen Ort, an dem weiße Wimpern der letzte Schrei sind«, seufzte Flora. »Und da kaufen sich die Leute dann für teures Geld weiße Mascara.«

			»Warum sollten sie?«, fragte Lorna. »Tipp-Ex existiert doch noch, oder?«

			Flora warf mit dem Tuschebürstchen nach ihr.

			»Stopp! Hör auf, du Albino-Freak!«

			»Karottenkopf!«

			Leise kichernd verließ Flora etwas später das Haus und stieg erneut in den Land Rover, wo sich der inzwischen völlig wiederhergestellte Bramble auf dem Sitz sonnte.

			»Raus!«, sagte Flora, obwohl sie kurz in Erwägung zog, Bramble vielleicht einfach mitzunehmen. Allerdings hatte sie keine Ahnung, ob Joel Hunde überhaupt mochte, und sie wollte es lieber gar nicht wissen, wenn dem nicht so war.

			Sie hatte kein Problem damit, dass sie einem harten Kerl verfallen war, vielleicht sogar einem schlechten Menschen, jemandem, der einfach nicht nett war.

			Aber es war für sie unvorstellbar, auf jemanden zu stehen, der keine Hunde mochte. Deshalb wollte sie es lieber nicht riskieren. Außerdem wäre das ja auch unprofessionell, obwohl die Einwohner von Mure ihre Hunde eigentlich überallhin mitnahmen. Schließlich scheuchte sie Bramble aber aus dem Wagen.
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			KAPITEL 20

			Als Flora im Hafen parkte, kam Tierarzt Ollie vorbei und grüßte sie mit einer kaum merklichen Kopfbewegung. Also wirklich. Warum behandelten sie hier alle immer noch wie die arrogante Tussi vom Festland, die ihre Heimat im Stich gelassen hatte?

			Joel wartete vor dem Hotel auf sie. Flora hatte sich schon gefragt, ob er sich womöglich umgezogen hatte, weil sie wusste, dass es manchmal ein ziemlicher Schock sein konnte, Anzugträger zum ersten Mal »in Zivil« zu sehen. Wer in professioneller Kleidung einfach toll aussah, trug in seiner Freizeit womöglich eine furchtbare Dreiviertelhose, die aussah, als wäre sie eher für ein übergroßes Kleinkind gedacht. Dazu kam vielleicht noch irgendwas Verrücktes wie ein Kapuzenpulli oder ein Ohrring oder Sandalen, die behaarte Zehen sehen ließen. Und damit war dann auf einen Schlag alles verschwunden, was vorher reizvoll gewirkt haben mochte. Eigentlich hatte sie darauf gehofft, dass es auch mit Joel so sein würde.

			Doch er trug immer noch seinen fantastisch geschnittenen Anzug, wenngleich Flora auffiel, dass er das Hemd gewechselt hatte. Sie war so sensibilisiert für alles, was er tat, dass ihr natürlich auch dieses Detail nicht entging. Joel nickte ihr kurz zu und konzentrierte sich dann wieder auf sein Handy, allerdings achtete er dieses Mal penibel darauf, auch ja auf der richtigen Seite in den Land Rover einzusteigen. Flora fragte sich, ob sie vielleicht mehr Sorgfalt darauf hätte verwenden sollen, Brambles Spuren zu entfernen.

			»Sorry wegen der Hundehaare«, sagte sie in der Hoffnung, damit ein wenig Licht in die Tierfreund-Frage zu bringen. Doch Joel zuckte nur mit den Achseln.

			»Okay«, sagte er und blätterte die Unterlagen durch, die sie vorbereitet hatte. »Dann wollen wir mal herausfinden, warum zum Teufel wir sechstausend Kilometer weit anreisen mussten.«

			Flora bog auf den schmalen Weg ab, der in den Norden der Insel führte, an deren äußerstem Zipfel sich Colton Rogers’ Anwesen befand. Die Leute fragten sich schon, warum sich der Multimilliardär eigentlich diesen winzigen Flecken am Ende der Welt für seinen Urlaub aussuchte, wo der Wind von der Arktis her fegte. Er hätte doch genauso gut auf die Bahamas oder Kanaren fahren können, nach Barbados oder Miami oder wohin auch immer. Aber natürlich führten die Einheimischen solche Gespräche nur untereinander. Wenn jemand von außerhalb solche Zweifel geäußert hätte, hätte es von den stolzen Mure-Bewohnern nur Sekunden später Proteste gehagelt.

			»Ich meine«, fuhr Joel fort, »es schert doch eigentlich niemanden, was die Leute hier auf den Inseln so machen, oder? Und genug Aussicht haben Sie hier ja nun wirklich!«

			Flora zuckte mit den Achseln. »Soll das ein Witz sein? Die Leute hier mögen keine Veränderungen und sind Neuankömmlingen gegenüber misstrauisch.«

			Joel schaute sie an. »Das klingt jetzt aber ein bisschen wie bei The Wicker Man.«

			»Solche Kommentare würde ich mir hier lieber verkneifen.«

			Er schniefte, und dann breitete sich Stille im Wagen aus.

			»Aber es ist ein guter Ort für Kinder.« Flora wurde klar, dass sie jetzt einfach nur vor sich hin plapperte, um das Schweigen zu übertönen. »Wo sind Sie denn aufgewachsen?«

			Joel sah sie wütend an, als wäre sie gerade zu weit gegangen.

			»Hier und da«, sagte er kurz angebunden und konzentrierte sich wieder auf die Unterlagen.

			Am oberen Ende des Tals brach ein einzelner Sonnenstrahl durch die Wolken, und Flora schaute zu Macbeths Schafen hoch, die bereits für den Sommer geschoren waren. Sie liefen den Hügel hinunter auf ihren Verschlag zu, und jetzt entdeckte Flora auch den jungen Macbeth.

			Paul war in ihrer Schulklasse gewesen, ein witziger, fauler Junger. Er war einfach nur deshalb Schafhirte geworden, weil er sich im Leben nichts Besseres vorstellen konnte, als sich um Schafe zu kümmern, abends mit seinem Dad und all seinen Kumpeln in den Pub zu gehen und das hübscheste Mädchen zu heiraten, das er beim monatlichen Ceilidh kennenlernen würde. All das hatte er dann auch innerhalb kürzester Zeit getan.

			Flora sah ihm dabei zu, wie er von Fels zu Fels wanderte, auf demselben Land, das seiner Familie schon seit Generationen gehörte. Seine Schritte waren weit ausholend und entspannt, so als wisse er instinktiv, dass er für diese Tätigkeit geboren war.

			Dann wanderte Floras Blick weiter über die Landschaft, bis die Straße schließlich an einem großen Eisentor endete. Flora stieg aus und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. Eine Kamera setzte sich surrend in Bewegung und zoomte an sie heran. Plötzlich wurde Flora klar, dass sie sich richtig darauf freute, Coltons Anwesen mal von innen zu sehen, obwohl sie bisher nicht groß darüber nachgedacht hatte.

			Dorthin wurde nämlich nie jemand eingeladen. Es gab zwar einen Jagdaufseher, der sich um das Land kümmerte. Er war jedoch ein schweigsamer Typ, der für sich blieb und nicht am allgemeinen Klatsch und Tratsch teilnahm. Im Ort hingegen war hinter vorgehaltener Hand die Rede von berühmten Sportlern und anderen Promis, das alles war aber nie bestätigt worden.

			Nachdem sich die Flügel des eisernen Tores langsam geöffnet hatten, fuhr der Land Rover auf einer langen, kiesbestreuten Einfahrt zwischen perfekt gestutzten Bäumen hindurch. Hier sah es überhaupt nicht aus wie auf Mure. Der Weg war von makellosen Blumenbeeten eingefasst, und der Rasen sah aus, als würde er mit der Nagelschere gestutzt.

			The Manse war einst ein edles graues Herrenhaus gewesen, ein großer, abweisender Bau, der ursprünglich für einen Geistlichen aus wohlhabender Familie errichtet worden war. Der Gottesmann war jedoch nicht mit den langen, dunklen Wintern hier klargekommen, und sein Nachfolger war ein Junggeselle gewesen, der das ursprüngliche Pfarrhaus neben der Kirche bevorzugt hatte, auch wenn es kalt und düster war. Colton Rogers hatte The Manse mit all seinen Ländereien gekauft und ließ auf dem Gelände nun auch The Rock renovieren.

			Die Landschaft hier stimmte überhaupt nicht mit Floras Erinnerungen aus der Zeit überein, in der sie als Kinder durch das Tor geschielt hatten. Einige der mutigeren Jungen hatten sich sogar auf das Gelände geschlichen, um es zu erkunden, oder behaupteten das zumindest. Damals war The Manse ein dunkles, abweisendes Gebäude gewesen, jetzt hingegen sah es aus, als hätte man es generalüberholt. Zwar hatten die Fenster die traditionelle Form, aber sie waren brandneu, moderten nicht mehr vor sich hin, sondern glänzten über den Fensterbänken. Der Stein leuchtete nach einer Sandstrahlbehandlung in sanftem Grau, das perfekt zum friedlichen Garten darum herum passte. Der Kies war rosafarben und sauber geharkt, die Haustür glänzte schwarz, und rund um die Fensterbretter waren winzige Hecken in Form geschnitten.

			Es war eins der schönsten Häuser, die Flora je gesehen hatte.

			»Wow!«, entfuhr es ihr, während Joel nicht sehr beeindruckt wirkte. Für ihn war das vielleicht nichts Besonderes.

			Hinter dem Haus befanden sich Nebengebäude, unter anderem ein unglaublich verführerisches Schwimmbad mit beweglichem Dach, das an sonnigen Tag eingefahren werden konnte. (Flora fragte sich, ob es wohl je dazu kam.) Sie entdeckte auch etliche schicke Autos, darunter mehrere Range Rover, die alle blitzten und glänzten. Hunde sah sie keine, die würden vermutlich den perfekten Garten in Unordnung bringen.

			Es war schon verrückt: Alles hier erinnerte an ein traditionelles Gebäude aus der Gegend, sah aber viel hübscher und ordentlicher aus. Es gab kunstvoll zur Schau gestellte Körbe mit Lavendel und einen alten Steinbrunnen mit einem glänzenden Eimer. Was sie hier vor sich hatte, kam Flora vor wie eine Disney-Version von Mure – aber sie befanden sich ja wirklich auf der Insel, was die ein wenig bedrohlich vorbeiziehenden Wolken über ihnen bestätigten.

			Flora war verblüfft, als ein Hausmädchen, das einen ausländischen Akzent hatte, in der schwarz-weißen Kleidung von Hauspersonal zur Tür kam. So etwas hatte sie hier auf der Insel noch nie gesehen, aber wieder zeigte Joel keinerlei Reaktion. Vermutlich lebten reiche Menschen in Amerika so, bekamen nie irgendwas mit und fanden das auch noch in Ordnung.

			Na ja, vielleicht war es ja auch in Ordnung, dachte sie und sog eifrig die warme, teure, von Kerzenduft durchzogene Luft ein, als sie einen makellos sauberen Vorraum betraten. Dort stand eine ganze Armee aus grünen Hunter-Gummistiefeln in jeder nur erdenklichen Größe bis hin zum Babyformat. Flora betrachtete sie fasziniert.

			»Hi, hi!« Weit entfernt vom Büro in London sah Colton Rogers immer noch groß und langgliedrig aus, tatsächlich sogar ein wenig einschüchternd. Er hatte etwas von dem Profisportler an sich, der er mal gewesen war, bevor er sein damit verdientes Geld im Silicon Valley in eine Reihe von Start-ups investiert hatte. Mindestens zwei von ihnen waren unglaublich erfolgreich gewesen.

			»Hey, Binder, schön, Sie zu sehen. Ich würde mich ja dafür bedanken, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben. Aber ein Besuch auf Mure ist ja wirklich alles andere als ein Opfer, oder?«

			Joel gab ein unbestimmtes Geräusch von sich, während sich Flora fragte, wie sein Zimmer im Harbour’s Rest wohl aussah. Der hübscheste Raum lag direkt über dem Pub, wo es im Laufe des Abends allerdings immer lauter wurde. Flora hoffte nur, dass Joel Fiddle-Musik mochte und sehr, sehr lange Lieder über Wesen aus dem Meer.

			»Flora, nicht wahr?«

			»Hallo, Mr Rogers.«

			»Haben Sie Lust, sich ein bisschen umzusehen?«

			Flora hätte beinahe »Klar« gesagt, besann sich im letzten Moment aber, dass solche Sachen ja nicht sie zu entscheiden hatte.

			»Wir haben viel Arbeit vor uns«, wandte Joel ein.

			»Gut, gut, aber ich zahle doch schließlich dafür, oder? Ich bin derjenige, der für Sie Schickimicki-Anwälte die Brieftasche zückt. Lassen Sie mich also ein bisschen Spaß haben, während meine Rechnung ins Unendliche wächst! Na los, ich zeige Ihnen alles«, sagte Colton.

			Er marschierte hinaus zu seinem Fuhrpark und suchte sich von all den glänzenden Fahrzeugen ausgerechnet ein Quad aus.

			»So fährt man stilvoll durch die Gegend!«, rief er. »Oder? Und das hier ist doch wirklich besser als der furchtbare Verkehr in London.«

			Flora setzte sich nach hinten und musste im Fahrtwind ihren Rock festhalten, während sie das Gelände durchquerten. Wieder fand sie es unglaublich, wie viel Zeit und Energie man hier investiert hatte – und immer noch investierte –, um Mures wundervolle Natur zu zähmen und sie in eine ordentlichere, exaktere Version ihrer selbst zu verwandeln. Es gab einen von Menschenhand gemachten Forellenbach, der aus einem winzigen Rinnsal hervorgegangen war. Man hatte es erweitert, seinen Lauf rund um die hübschesten Bäume verlegt und Forellen sowie Lachse ausgesetzt, damit Fliegenfischer sie aus dem glitzernden Wasser ziehen konnten. Künstliche Wasserfälle sollten den Tieren beim Laichen helfen. Das war zwar alles wunderschön, Flora kam es jedoch ein bisschen wie Mogelei vor.

			»Ein paar Stunden Angeln verhelfen mir zu mehr Geschäften als drei Tage voll steifer Meetings in klimatisierten Büroräumen«, erklärte Colton. »Ich hasse New York einfach, Sie nicht?«

			Die Frage war an sie beide gerichtet. Während Joel mit einem unbestimmten Schulterzucken reagierte, wusste Flora nicht, was sie sagen sollte. Sie war noch nie in New York gewesen.

			»Diese unerträglich heißen Sommer, in denen man kaum Luft kriegt! Einfach unglaublich, ich frage mich wirklich, warum man sich das antun soll. Und im Winter friert man sich dann die Zehen ab. Seien wir ehrlich: Das Wetter in New York ist immer furchtbar, immer.«

			»Und hier ist es besser?«, fragte Joel verhalten.

			»Hier? Hier ist es schlicht perfekt, nie zu heiß! Holen Sie doch mal Luft, atmen Sie tief ein!«

			Sie taten wie geheißen, wobei Joel wütend an Geld dachte. Flora genoss die frische Luft, fragte sich aber zugleich, warum Colton eigentlich zu glauben schien, dass dies alles ihm gehörte.

			»Wo wohnen Sie eigentlich?«, fragte er plötzlich.

			»In Shoreditch.« Flora versuchte, angesichts von Joels Antwort nicht mit den Augen zu rollen.

			»Ich meinte Ihre Kollegin«, stellte Colton klar.

			»Auf dem MacKenzie-Hof«, sagte Flora.

			»Welcher ist das?«

			»Der ganz unten am Strand.«

			»O ja, den kenne ich. Ein wunderschönes Fleckchen.«

			»Eröffnen Sie The Rock bald?«

			»Das würde ich gerne.« Colton zog die Nase kraus. »Aber ich kann keine … Meine Leute wollen hier einfach nicht arbeiten. Und alles einfliegen zu lassen … Ich bin mir nicht sicher, ob es das wert ist.«

			»Warum stellen Sie denn niemanden von der Insel ein?«

			»Es ziehen doch alle weg«, bemerkte Colton mit einem kühlen Blick in Floras Richtung. »Ganzjährig leben Sie ja auch nicht mehr auf dem Hof, oder?«

			Errötend schüttelte Flora den Kopf.

			»Und wie läuft Ihr Hof so? Kann man davon leben?«

			Diese Frage war Flora unangenehm. Sie musste daran denken, was Innes über die Finanzen gesagt hatte.

			»Jedenfalls gibt es hier tolle Produkte«, versuchte sie, Colton abzulenken.

			»Leider kriege ich davon nichts zu sehen, der meiste Fisch wird zum Beispiel sofort exportiert. Hier angeboten werden nur Rüben und so was, wenn man auf solches Zeug steht.«

			»Wenn man sie richtig zubereitet, schmecken die auch«, sagte Flora. »Und dann gibt es hier auch noch Algen und Käse …«

			»Käse? Wo?«

			Flora biss sich auf die Lippe. »Und wir haben Leute auf der Insel, die wirklich toll backen können.«

			Colton zuckte mit den Achseln. »Hm. Na ja, wir wollten hier eigentlich langsam mal fertig werden … Vielleicht muss ich einfach mehr Druck machen.«

			Jetzt rumpelte das Quad durch weitestgehend unberührte Landschaft mit kleinen Wäldchen hier und da. Zwischen den Bäumen hatte sich Wild versammelt, mehr Tiere, als Flora je an einem Ort zusammen gesehen hatte. Sie erkannte Mütter mit in diesem Frühling geborenen Kitzen, deren kleine Schwänze wackelten, und gelegentlich brach sogar ein großer Hirsch durchs Unterholz. Es war ein atemberaubender Anblick.

			»Ach, man kann hier Hirsche jagen?«, fragte Joel und klang zum ersten Mal interessiert.

			»Hirsche, Moorhühner, Fasane … Nur die Goldadler müssen wir in Ruhe lassen.«

			»Adler gibt es auch?«

			»O ja, und wenn ich einen von denen erschieße, werde ich am rituellen Marterpfahl verbrannt, dann festgenommen und für hundert Jahre ins Gefängnis geworfen und zum Schluss noch gehängt und gevierteilt«, erklärte Colton. Als er Floras Gesichtsausdruck sah, fügte er schnell hinzu: »Himmel, nicht, dass ich einen schießen wollte! Das war nur ein Witz. Aber ich muss da wirklich vorsichtig sein, das ist alles.«

			»Sie wollen also Ihre Kunden hierherbringen?«

			Flora hätte schwören können, dass in diesem Moment Dollarzeichen in Joels Augen aufgeblitzt hatten. Vermutlich würde er sogar Gälisch lernen, wenn ihm das nur Zugang zu Coltons Kundenkartei verschaffte.

			»Ich bringe hier Leute her, die ich mag«, sagte Colton. »Jedenfalls niemanden, der wissen will, wo denn die nächste Gucci-Filiale ist.« Er verdrehte die Augen.

			»Und, wo ist die?«, fragte Flora interessiert. Eigentlich hatte sie nicht erwartet, Colton zu mögen, aber er war ihr wirklich sympathisch. Bei Joel hingegen hatte sie darauf gehofft, war sich aber nicht so sicher.

			»In Reykjavík«, antwortete Colton. »Mit dem Privatjet also nur einen Katzensprung entfernt. Ich weiß gar nicht, was die Leute zu meckern haben.«

			Als sie auf einen perfekten Sandpfad abbogen, fragte sich Flora, ob hier etwa jeden Morgen alle Wege geharkt wurden. Nur dafür jemanden einzustellen, war für jemanden mit Coltons Vermögen wohl kein Problem, nahm sie mal an. Aber wo steckte denn das ganze Personal? Schloss er das vielleicht nach der Arbeit im Keller ein? Es war wirklich seltsam.

			Und dann waren sie plötzlich da.

			Colton hob die Hand. »Gucken Sie mal«, forderte er sie auf, »schauen Sie sich das an! Nichts, rein gar nichts. Kein Telegrafenmast, keine Fernsehantenne. Kein Haus, kein Wolkenkratzer oder U-Bahn-Eingang, keine Bushaltestelle, kein Kraftwerk, keine Reklametafel. Kein Bürgersteig, keine Mülltonne. In allen vier Himmelsrichtungen nichts, was von Menschenhand erschaffen wurde.«

			Außer The Rock.

			Man konnte nicht verleugnen, wie wunderschön das Hotel war. Flora wusste, dass die Renovierung noch nicht abgeschlossen war, und hatte eigentlich erwartet, dass man an dem kleinen, früher so heruntergekommenen Hof noch nicht viel gemacht hatte. Als sie aber vom Quad stieg, wurde ihr augenblicklich klar, wie weit man sich beim Umbau mittlerweile von dem ursprünglichen Zustand entfernt hatte.

			Es verschlug ihr wirklich die Sprache. Inzwischen, so musste sie sich eingestehen, hatte sie wohl die hochnäsige Auffassung der Hauptstädter übernommen, dass man nördlich von Watford Gap nur noch Instant-Cappuccino bekam und London auch sonst eigentlich für nichts zu verlassen brauchte.

			Aber das hier …

			Vor dem Gebäude gab es einen kleinen Springbrunnen, umgeben von Laternen, die in den dunklen Monaten entzündet werden würden. Den felsigen Pfad hinauf führte doch tatsächlich ein roter Teppich, und die Treppe vor der Eingangstür war so blitzblank, als wäre hier ein Staubsauger zum Einsatz gekommen. Das Hotel selbst war ein niedriges Gebäude aus grauem Stein, in derselben Farbe wie die Landschaft, so als sollte es mit dem Hintergrund verschmelzen. Es hatte Türen und Fensterrahmen aus hellgrauem Holz, und hinter jedem Fenster brannte selbst bei Tageslicht ein kleines Lämpchen, das alles unglaublich einladend aussehen ließ.

			Abgesehen von Vogelgezwitscher war das einzige Geräusch eine leise musikalische Untermalung. Flora zog die Augenbrauen hoch.

			»Und gucken Sie mal«, sagte Colton. »Niemand muss auf dem Weg hierher bei mir zu Hause vorbei, wir können die Gäste direkt im Hafen abholen. Die Anreise per Boot macht die Ankunft hier erst recht zu etwas ganz Besonderem.«

			Neben dem Hotel befand sich ein wunderschöner japanischer Knotengarten mit Sukkulenten, die im Winter der Kälte gut standhalten würden, jetzt aber einen betörenden Duft verströmten. Daneben entdeckte Flora einen großen Kräutergarten mit Lavendel und Pfefferminze. Am liebsten hätte sie sich ein Sträußchen abgeschnitten, hatte aber leider keine Nagelschere dabei.

			Auf der Rückseite des Gebäudes erstreckten sich Reihen von Kartoffelpflanzen und Kohl in einem eingefassten Gemüsegarten, dessen Erzeugnisse vermutlich alle im Hotelrestaurant verwendet werden würden. Colton hatte wirklich große Pläne.

			Das Gebäude stand am Rand eines perfekten weißen Strandes, dessen verblüffend heller Sand Flora an die Farbe von Knochen erinnerte und der sich kilometerlang zu erstrecken schien. Hinter ihnen wuchsen Ginsterbüsche bis zu den Dünen, und vor ihnen lag bis zum Nordpol nichts weiter als das Meer. Flora kam es vor, als würde sie hier ins reine Nichts gucken, und sie musste daran denken, wie gut Bramble die Stille hier oben gefallen würde.

			»Mal abgesehen von The Rock selbst gibt es hier nichts von Menschenhand Gemachtes«, erklärte Colton mit ernster Stimme wie ein Sprecher in einem Filmtrailer. »Ganz und gar nichts. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie selten so etwas ist? Wie unwahrscheinlich? Vor allem in diesem winzig kleinen Land. Inzwischen steht doch überall irgendwas rum, selbst in der Wüste gibt es Mobilfunkmasten. In Afrika ist der Urwald mit Plastiktüten übersät, und es gibt überall Werbung, auf der ganzen Welt. Aber dieses Fleckchen Erde – mit der frischesten Luft und dem besten Wasser – gehört jetzt mir, und ich bezahle viel Geld dafür, dass es auch so bleibt. Perfekt. Makellos. Ich richte The Rock nicht her, um reich zu werden, reich bin ich schon. Ich gestalte es, damit es zauberhaft und wunderschön wird, und nach meinem Tod möchte ich es gern dem schottischen Volk hinterlassen … Deshalb musste ich Sie auch einfach hierher mitnehmen.«

			Flora kniff die Augen zusammen. »Warum genau?«

			»Weil mir jetzt, so kurz vor der Eröffnung, ein großer Windpark vor die Nase gesetzt werden soll. Da draußen sollen sich genau im Blickfeld meiner Gäste die Windräder drehen. Damit zerstören sie mir nicht nur die Aussicht, sondern all das, was diesen Ort so besonders macht.«

			Wie aufs Stichwort staksten jetzt zwei Wasserläufer vorbei und zwitscherten einander zu mit ihren langen, spitzen, orangefarbenen Schnäbeln. Es klang, als würden sie sich zum Mittagessen verabreden, und vielleicht taten sie ja genau das.

			»Das Einzigartige und Besondere dieses Ortes, das sich jedem mitteilen wird, der hierherkommt – alles dahin, nur weil hier irgendwelche blöden Vorgaben zu erneuerbarer Energie erfüllt werden müssen. Himmel noch mal, dabei bringt das Ganze sowieso nichts. Man verbraucht doch schon ein halbes Ölfeld, nur um die Dinger herzustellen und hier rauszubringen. Aber wenn es denn unbedingt sein muss, wenn sich damit irgendein Typ in Brüssel die Taschen füllen will oder was auch immer, dann können sie die Räder doch noch ein bisschen weiter draußen aufstellen. Oder auf der Landzunge. Oder meinetwegen gerne auch unten bei Ihrem Bauernhof, das ist ja nun kein Aussichtspunkt.«

			»Na, vielen Dank auch«, murmelte Flora.

			»Ich will die einfach nur hier weghaben. Weit weg. Und dafür brauche ich Sie beide.«

			»Normalerweise kümmern wir uns ja um Sachen wie Firmenfusionen und -käufe«, wandte Joel nachdenklich ein. Jetzt nahm er die Landschaft genau in Augenschein, aber nicht so, als würde ihre Schönheit ihn berühren, wie Flora bemerkte. Er schien ihre Außergewöhnlichkeit nicht zu begreifen, sondern sie vielmehr zu taxieren, ihren Wert in Pfund und Pence zu bestimmen. »Ich meine, in Schottland werden solche Dinge … anders gehandhabt.«

			»Ja, aber das kriegen Sie doch hin, oder? Sie kenne ich schließlich. Ich will einfach nicht mit irgendeinem selbstgefälligen Arsch in Edinburgh verhandeln müssen, der viel zu viel Geld für Briefpapier ausgibt.«

			Joel nickte. »Wer entscheidet denn über solche Fragen?«, wollte er wissen.

			»Der Stadtrat«, antwortete Flora mechanisch. »Der ist hier für Verwaltungsfragen zuständig. Es sei denn, es handelt sich um ein besonders schwieriges Problem, dann kümmert sich vermutlich der Mure-Rat darum.«

			»Und warum wollen die sich keinen anderen Standort suchen?«, fragte Joel.

			Colton zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was die Leute hier von mir halten, viel Unterstützung hab ich bisher aber nicht bekommen.«

			Plötzlich sahen beide Männer Flora an.

			»Was denn?«, fragte die junge Frau, die auf diese Frage lieber keine Antwort geben wollte und gerade aufs Meer hinausgeschaut hatte. Jetzt guckte sie genauer hin, weil sie meinte, da draußen einen Seehund entdeckt zu haben. Tatsächlich, da glänzten seine Barthaare in der Sonne. Am liebsten hätte sie Joel angestupst, um ihm das Tier zu zeigen, aber das wäre natürlich unangemessen gewesen.

			»Was denken die Leute hier auf der Insel denn so über Colton?«, fragte Joel und wirkte gereizt, weil Flora nicht aufgepasst hatte.

			»Oh …« Die junge Frau war nicht sicher, was sie jetzt tun sollte: die Wahrheit sagen oder dem Klienten schmeicheln. »Also … Sie sind auf Mure nicht besonders präsent«, drückte sie es schließlich diplomatisch aus. »Wissen Sie, Sie sind ja nicht oft hier.«

			Colton runzelte die Stirn. »Aber ich bringe doch viel Geld mit auf die Insel.«

			Einen Moment herrschte Schweigen.

			»Bei allem Respekt …«, begann Flora wieder.

			Joel warf ihr zwar einen warnenden Blick zu, sie wollte aber nicht länger um den heißen Brei herumreden. Im Moment würden sich die Inselbewohner nicht auf Rogers’ Seite schlagen, ihn nicht unterstützen, so sah es doch aus. »Sie geben ja kein Geld … Ich meine, Sie bringen Leute von außerhalb mit und kaufen auch nicht im Ort ein.«

			»Ja, weil die Produkte dort …«

			»Ich sage ja nur, wie es ist«, unterbrach ihn Flora. »Und Sie gehen auch nie in den Pub.«

			»Warum sollte ich?«

			»Keine Ahnung«, musste Flora zugeben. »Aber das machen die Leute hier nun mal.«

			»Wieso?«

			»Soll ich Ihnen jetzt erklären, wieso es Pubs gibt?«

			Colton lächelte. »Okay, sprechen Sie weiter. Wie lasse ich Mure sonst noch im Stich, mal abgesehen davon, dass ich hier investiere, baue, die Tier- und Pflanzenwelt der Insel schütze …«

			»Also, von den Tieren werden Sie ja so einige abschießen.«

			»Anwaltskanzleien sind heutzutage wirklich erfrischend«, sagte Colton zu Joel, der bei ihrem Gespräch zusah, ohne sich einzumischen.

			Flora war nervös, weil sie befürchtete, jetzt zu weit gegangen zu sein. »’tschuldigung.«

			»Nein, nein«, wandte Joel ein. »Ehrlich gesagt ist das doch eine nützliche Information, Colton. Jetzt wissen wir wenigstens, wo wir stehen, und können entsprechend unsere Strategie entwickeln.«

			»Was wissen wir jetzt? Dass mich alle hassen?«

			»Nein!«, rief Flora. »Die kennen Sie einfach nur nicht.«

			Während des nun folgenden Schweigens hörte man die Wellen an den perfekten Sandstrand schwappen.

			»Ich soll also losziehen und nett tun? Damit die Leute mich unterstützen?«

			»Sie könnten doch sowieso einfach nett sein«, schlug Flora mit einem kleinen Lächeln vor.

			Colton erwiderte ihr Lächeln. »Ja, ja, in Ordnung … Aber ihr Anwälte habt gut reden.«

			»Ich bin ja gar keine …«, begann Flora, doch Joel unterbrach sie.

			»Was wäre denn, wenn wir das Projekt aus Tierschutzgründen verbieten lassen?«, schlug er vor.

			Flora schüttelte den Kopf.

			»Was denn?«, fragte Joel.

			»Dafür ist die Insel zu klein«, erklärte sie. »Wenn ein Windpark aus Tierschutzgründen nicht gebaut werden könnte, würde die Schutzzone alles umfassen. Dann könnte man die Windräder nirgendwo hinbauen.«

			»Gute Idee, lasst uns doch genau das machen«, sagte Colton.

			»Aber dann setzt man Ihnen hier womöglich ein Atomkraftwerk hin«, gab Joel zu bedenken. »Das wollen Sie doch erst recht nicht.«

			»Da ist er ja!«, rief Flora in diesem Augenblick.

			»Wer?«

			Colton und Joel folgten mit Blicken ihrem ausgestreckten Arm, erkannten aber zunächst nicht, was sie meinte.

			»Gucken Sie doch mal«, drängte Flora; sie klang verblüfft. »Sehen Sie ihn denn nicht?«

			Als der Seehund mit einem überraschten Ausdruck auf seinem fröhlichen Gesicht aus dem Wasser tauchte, liefen Tropfen an seinen Barthaaren herunter.

			»Ach, sieh mal einer an«, sagte Colton.

			»Erschießen Sie den aber bitte nicht!«, bat Flora.

			Er rollte mit den Augen. »Nein, Madam. Na, ist der nicht toll?«

			»O ja«, seufzte Flora.

			Joel kniff die Augen zusammen. »Und was ist das, etwa ein Seelöwe?«

			Colton und Flora starrten ihn an.

			»Sie verbringen viel zu viel Zeit mit Haien im Maßanzug«, bemerkte Colton. Dann schaute er Flora an. »Mir ist nicht entgangen, dass ausgerechnet Sie den entdeckt haben.«

			Flora blinzelte ungeduldig.

			»So langsam kann ich verstehen, woher die alte Sage kommt.«

			»Was denn für eine Sage?«, hakte Joel nach.

			»Über Seehundmenschen«, antwortete Colton. »Hier oben glauben die Leute an so was, an Seehunde, die sich in Menschen verwandeln. Manchmal heiraten sie sogar, aber am Ende kehren sie immer ins Meer zurück. Sind Sie etwa einer von denen? Ist das da draußen ein Verwandter von Ihnen?«

			Flora hätte ja gerne gelächelt, brachte es aber einfach nicht fertig.

			»Die haben doch so eine Haar- und Augenfarbe wie Sie, oder?«, fragte Colton.

			Plötzlich stürzten Bilder von der Beerdigung auf Flora ein, von diesem furchtbaren, furchtbaren Tag, und sie hatte das schreckliche Gefühl, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde.

			»Hmm«, machte sie.

			Joel sah sie an. Ihr blasses Gesicht wirkte gequält. Trotzdem fiel ihm auf, dass es perfekt hierher passte, an diesen weißen Sandstrand vor dem grünen Meer, dessen Farbe genau der ihrer Augen entsprach. Hier wirkte die junge Frau plötzlich nicht mehr so farblos wie in London. Schnell wechselte er das Thema. »Also, wie könnte eine Lösung aussehen?«

			Flora klammerte sich an diese Frage wie an einen Rettungsring. »Der Park müsste weiter raus, wo man ihn nicht sehen kann. Vielleicht könnten sie ihn hinter Benbecula ansiedeln, die Insel ist bis auf Vögel unbewohnt. Ein paar Kilometer mehr oder weniger dürften doch die Kosten für den Transport der Windräder nicht groß beeinflussen. Und die Vögel stören sich daran bestimmt nicht.«

			»Die fänden das sicher toll«, überlegte Colton. »Was Neues zum Vollkacken.«

			»Es gibt also eine Möglichkeit«, fasste Flora zusammen, »und von jetzt an ist es im Prinzip nur noch ein PR-Job.«

			Joel warf ihr einen stechenden Blick zu.

			»… den wir natürlich für Sie übernehmen können«, fuhr sie geschmeidig fort.

			»Okay, womit fangen wir an?«, fragte Colton.

			Flora lächelte. »Mit den Mitgliedern des Stadtrats.« Da fiel ihr etwas ein. »Oh«, hauchte sie.

			»Was denn?«

			»Bei mir liegt da gewissermaßen … ein Gewissenskonflikt vor. Mein Dad sitzt nämlich im Stadtrat.«

			»Das ist doch eine gute Nachricht.«

			Flora zuckte mit den Achseln. »Er ist aber kein großer Fan von Ihnen.«

			»Ist das so? Muss ich meinen Charme also wirklich bei allen spielen lassen?«

			»Es könnte jedenfalls nicht schaden.«

			»Mir schon!«, jammerte Colton. »Das hier sollte eigentlich mein ruhiger Hafen der Abgeschiedenheit sein! Ich will doch nicht jede freie Minute damit verbringen, alte Trunkenbolde vollzulabern, die ich noch nicht einmal verstehen kann. Ohne Ihrem Vater zu nahe treten zu wollen.«

			»Ähem«, räusperte sich Flora.

			»Wer sitzt denn sonst noch im Stadtrat?«, erkundigte sich Joel. Sie schrieben die Namen auf: Maggie Buchanan, die alte Mrs Kennedy, Fraser Mathieson … Nicht gerade eine Truppe, die Veränderungen besonders aufgeschlossen gegenüberstand.

			Was ja auch von Vorteil sein konnte, wenn man keinen neuen Windpark vor der Haustür wollte, wie Colton nun betonte. Andererseits würden die Windräder den Inselbewohnern vermutlich günstigeren Strom bescheren.

			»Okay«, sagte Joel auf dem Rückweg. »Sie beide wissen ja nun, was anliegt. Ich mache mich dann wieder auf den Weg nach London, und Sie können mich über alle neuen Entwicklungen auf dem Laufenden halten.«

			»Moment mal!«, protestierte Colton. »Ich brauche Sie aber hier, um die neuen Anträge zu formulieren. Außerdem möchte ich den Leuten schon gern mit einem echten Anwalt entgegentreten, um zu zeigen, dass es mir ernst ist.«

			»Reicht sie da denn nicht?«, fragte Joel. Immerhin hatte er genug Anstand, um ein wenig beschämt auszusehen, als Flora zu ihm hinüberschaute.

			»Wir wollen doch Eindruck schinden«, verkündete Colton. »Machen Sie sich mit dem Terrain vertraut, reden Sie mit den Leuten, und dann treffen wir uns morgen zum Abendessen. Sie können gerne jemanden hier aus der Gegend mitbringen«, sagte Colton zu Flora. »So können wir gleich anfangen.«
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			Flora setzte mit dem Land Rover vorsichtig zurück, auf keinen Fall wollte sie eins von Coltons sündhaft teuren Autos streifen. Joel saß neben ihr und machte sich Notizen.

			»Gute Arbeit!«, lobte er, und sie schaute überrascht zu ihm rüber.

			»Sie konnten ihn wirklich für sich einnehmen. Jetzt müssen Sie nur noch den Rest der Insel auf unsere Seite bringen. Warum sollte ich da noch hierbleiben?«

			»Damit er einen echten Anwalt mit an Bord hat?«

			»Einen echten Anwalt, der einen Berg Arbeit vor sich hat.« Joel schaute sie von der Seite an. »Aber wenn das hier gut läuft … Dann könnten wir über ihn jede Menge Aufträge an Land ziehen. Also …«

			»Also versauen wir es besser nicht.«

			Seine Lippen zuckten ein wenig, als er sie betrachtete. »Klinge ich wirklich so?«

			»Was? Nein!«, entgegnete Flora panisch.

			»Das hat sich aber gerade so angehört, als hätten Sie den Satz für mich zu Ende geführt.«

			»Um mir selbst einzubläuen, dass ich es nicht versauen darf«, erklärte Flora hastig.

			»Hm«, machte Joel, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Okay. Gut, würde ich mal sagen.«

			Als Erstes nahm sich Flora Maggie Buchanan vor. Sie war eine ziemlich einschüchternde alte Dame, die allein in einem der großen Häuser neben der Pfarrei lebte.

			»Ah, die Heimkehr der verlorenen Tochter«, sagte Mrs Buchanan, als sie, adrett gekleidet mit Pullover, Halstuch und Wachsjacke, zur Tür kam. Um ihre Füße sprangen zwei, drei Hunde herum.

			»Hallo, Mrs Buchanan.«

			Flora fühlte sich, als müsste sie die Frau gleich fragen, ob sie sie bei einem Wohltätigkeitslauf sponsern wollte. Dass Maggie sie nicht hereinbat, machte die Sache nicht gerade besser.

			»Oh, du bist jetzt also ein Stadtmensch.« Jedes ihrer Worte triefte nur so vor Missbilligung.

			»Hmm.«

			Verlegen erklärte Flora ihr die Situation.

			»Aha, verstehe, du arbeitest für den Amerikaner.« Als sie der Amerikaner sagte, klang das so, als meinte sie damit Donald Trump.

			»Er will die Sache da oben richtig angehen«, erklärte Flora. »Es soll toll werden.«

			»Na, dann kann er gleich mal damit anfangen, die fürchterliche Lücke im Hafen zu schließen.«

			»Wie bitte?«

			»Ich meine das rosafarbene Haus, den leer stehenden Laden. Den hat er erworben und damit bislang nichts angestellt. Ich werde es nicht zulassen, dass er auf dieser Insel einfach alles aufkauft und in seinen persönlichen Vergnügungspark verwandelt.«

			»Okay«, sagte Flora und merkte sich diesen Punkt schon mal. »Ich bin sicher, dass ich darüber mit ihm reden kann.«

			»Ach, tatsächlich?« Maggie betrachtete sie über ihre Brille hinweg. »Na, viel Glück damit. Aber der Windpark könnte Mure viel Geld einbringen, und davon kriegen wir normalerweise wenig zu Gesicht.«

			Bei Mrs Kennedy war es auch nicht viel besser, nur dass sie so einiges über Floras Tanzerei zu sagen hatte oder vielmehr darüber, dass sie eben nicht mehr tanzte. Höflich hörte sich Flora alles an und versprach mehr oder weniger, mal nach ihrem alten Tanzoutfit zu suchen. Dabei würde es an ein Wunder grenzen, wenn sie da noch reinpasste.

			Entmutigt ging Flora schließlich zum Laden hinüber, um ein paar Lebensmittel zu kaufen. Zu ihrer eigenen Überraschung stellte sie fest, dass sie sich aufs Kochen tatsächlich freute. Im Geschäft rannte sie fast einen großen Mann über den Haufen, der seinen Einkaufskorb mit Würstchen füllte.

			»Hallo!«, rief er fröhlich, als er sie erkannte; es war Charlie, der leutselige Typ von Outward Adventures.

			Flora musste daran denken, dass es in London nur wenige Männer gab, die so aussahen. Wie ein gesunder Naturbursche, nicht wie jemand, der zu lange unter Neonröhren oder in einer fensterlosen Kneipe gesessen hatte.

			»Wo steckt denn dein Hund?«, fragte Charlie stirnrunzelnd. »Wie geht’s ihm so?«

			»Dem geht’s gut, danke«, sagte Flora. »Und wo sind deine kleinen Schatten?«

			»Sie mussten zurück nach Hause, weil ihre Zeit hier vorbei war. Als Nächstes ist eine Gruppe Manager dran, deshalb kauf ich auch die teuren Würstchen.« Er klang mürrisch.

			»Die magst du wohl nicht besonders, was?«

			»Die mit dem Teambuilding? Nee. Die nörgeln ja doch nur die ganze Zeit rum und wollen sich gegenseitig ausstechen. Dann betrinken sie sich irgendwann, machen miteinander rum und tun so, als wäre das alles eine große Party.«

			»Hat das denn irgendwas von einer Party an sich? Ist an dem Punkt nicht längst alles nass und ungemütlich?«

			»Die nehmen das überhaupt nicht ernst, und deshalb lernen sie dabei auch nichts. Von der Schönheit der Natur kriegen sie gar nichts mit, weil sie sich die ganze Zeit nur über die Mücken beschweren. Wenn ich es mal schaffe, sie zehn Minuten vom Handy wegzulocken, verbuche ich das schon als Erfolg.«

			Flora dachte an Joel, der ebenfalls ständig am Telefon klebte oder seine Nase in Akten steckte.

			»Warum nimmst du solche Aufträge dann überhaupt an?«

			»Weil diese Idioten ein Vermögen dafür bezahlen und wir uns damit die Kindergruppen leisten können.«

			»Ach komm, irgendwas kannst du denen doch bestimmt auch beibringen.«

			»Ich versuche es zumindest«, sagte Charlie, und sein Gesichtsausdruck wurde etwas sanfter. »Entschuldige. Wir haben die Jungen heute Morgen nach Hause geschickt, und die machen mir nun mal Sorgen. Manche kommen aus wirklich üblen Verhältnissen. Ich wünschte … Manchmal wünschte ich eben, dass sie nicht wieder zurückmüssten. Einer von denen hat das sogar zu mir gesagt. Wie schlimm muss es zu Hause sein, wenn sich ein Zwölfjähriger nicht auf das Wiedersehen mit seiner eigenen Mutter freut?«

			Einen Moment standen sie schweigend da.

			»Also, deshalb versetzt mich die Aussicht auf ein Dutzend Buchhaltungsfritzen aus Leicester, die hier besseres Teamworking lernen sollen, in nicht gerade gute Laune.«

			Er warf einen Blick in ihren Korb. »Sorry, langsam gerate ich ins Schwafeln, hör einfach nicht hin. Was kaufst du so?«

			»Ach, dies und das«, sagte Flora und folgte seinem Blick. Sie war beim Metzger gewesen und hatte ein Stück gutes Rindfleisch zum Kochen geholt, dann hatte sie noch Mehl in ihren Korb gelegt und warf jetzt einen Blick in das Notizbuch ihrer Mutter, um zu sehen, was sie für ihren Yorkshire-Pudding noch alles brauchte. Dennoch bezweifelte sie, dass sie selbst mit denselben Zutaten so eine leichte, goldene, lockere Köstlichkeit wie ihre Mum hinbekommen würde.

			»Es ist schön, dass du zurückgekommen bist, um dich um deine Familie zu kümmern«, bemerkte Charlie.

			»So ist das doch gar nicht!«, protestierte Flora. »Im Ernst, ich bin nur wegen der Arbeit hier, aber nebenbei koche ich eben ein wenig. Eigentlich sind meine Brüder ja schon groß, da sollten sie sich wirklich selbst versorgen können. Ich will ihnen nur zeigen, wie das geht.«

			»Na ja, was auch immer du hier vorhast …«, begann er, lief dann aber ein wenig rot an, als hätte er zu viel gesagt.

			»Ehrlich gesagt bin ich auf Mure, um den Windpark zu stoppen.«

			Charlie kniff die Augen zusammen. »Warum das denn?«

			»Weil diese Dinger hässlich sind.«

			»Findest du? Hast du schon mal gesehen, wie sich solche Windräder bei einer ordentlichen Bö drehen, während sie all die tolle freie Energie einfangen? Ich finde die ja wunderschön.«

			Flora schielte in seinen Einkaufskorb, wo neben den Würstchen noch Hafertaler und Weetabix lagen.

			»Du hast aber viel Braunes in deinem Korb«, bemerkte sie.

			Charlie folgte ihrem Blick. »Als Nächstes willst du womöglich noch behaupten, dass Hafertaler und Weetabix nicht zusammenpassen.«

			Flora lächelte.

			»Ich meine … deine Zutaten würden eine tolle Fleischpastete ergeben.«

			Sie schaute ihn an. »Hoffst du etwa darauf, dass ich dich zum Essen einlade?«

			»Ansonsten könnte ich auch einfach einen von den Weetabix-Keksen zwischen zwei Hafertaler legen und da reinbeißen …«

			»Kann ich dich vielleicht umstimmen, was die Windräder angeht?«

			»Nein.«

			Flora nahm eine Flasche Bier aus dem Regal, ein Ale hier aus der Gegend.

			»Ich könnte eine Fleischpastete mit Bier machen«, überlegte sie.

			»Und eigentlich hasse ich Windparks ja auch«, behauptete Charlie jetzt, »die fand ich immer schon schrecklich.«

			Flora grinste.

			»Na gut«, sagte sie. »Sonst koche ich nämlich für einen ziemlich undankbaren Haufen. Vielleicht bekomme ich auf diese Weise wenigstens ein paar Komplimente dafür.«

			Als Flora mit ihrem Einkauf fertig war, trug Charlie ihr die Sachen den ganzen Weg zur Farm hoch.

			»Lebst du eigentlich immer in einem Zelt?«, fragte Flora unterwegs.

			Charlie schüttelte den Kopf und erklärte ihr, dass er auf der anderen Seite der Insel ein Büro und ein kleines Bauernhäuschen habe.

			»Wenn es regnet, bist du dann nicht manchmal versucht, einfach nach Hause zu gehen?«, fragte sie überrascht. »Schließlich hast du es ja nicht weit.«

			»Wegen eines Schauers?«, fragte Charlie. »Warum sollte ich, nur wegen ein bisschen Regen?«

			»Weil der eklig und nervig ist.«

			»Nicht so eklig und nervig wie ein warmes, klebriges Zelt«, entgegnete er. »Nein, da entscheide ich mich doch lieber für ein bisschen Wind und frische Luft.«

			Während Charlie so vor Flora herging, bewunderte sie seine breiten Schultern und wie mühelos er die Einkäufe trug, so als würden sie nichts wiegen.

			»Ich weiß gar nicht, wie die Leute diese Hitze aushalten, echt nicht.«

			Flora dachte an die stickigen Tage im heißen London, an den Gestank draußen auf den Gehsteigen. Wie da alle stöhnten, wenn die Klimaanlage nicht funktionierte, man sich irgendwie schmuddelig fühlte und nachts nicht schlafen konnte!

			»Und wo macht jemand wie du Urlaub?«, erkundigte sich Flora.

			Charlie lächelte. »Ach, irgendwo, wo es Berge gibt. Hier kann man einfach nicht vernünftig klettern. Manchmal nehm ich mir ein paar Munros vor, und letztes Jahr war ich sogar in den Alpen. Ach, Flora, da ist es einfach wunderschön.«

			»Du warst in den Alpen klettern?«, fragte Flora beeindruckt.

			»Äh, ja, ein oder zwei Gipfel hab ich schon gemacht.«

			»Zusammen mit Jan?«

			»Die ist eine hervorragende Bergsteigerin.«

			Natürlich ist sie das, dachte Flora und schaute ihn in der Erwartung an, dass er noch etwas dazu sagte. Es kam aber nichts mehr.

			Dann erreichten sie den Hof.

			»Hi, Innes!« Charlie hob zur Begrüßung die Hand.

			»Ciamar a tha-thu, Teàrlach«, sagte Innes, der gerade die Buchhaltung machte und die Papiere beim Anblick der beiden erleichtert zur Seite schob.

			»Nein«, stöhnte Flora, »bitte nicht die Sprache wechseln. Das ist so langweilig, und ich hab auch fast alles vergessen.«

			»Aber er kommt doch von den Western Isles!«

			»Genau, er ist sowieso ein Wildfremder. Also.«

			Charlie zuckte mit den Achseln. »Mir ist es egal«, sagte er. »Wobei ich Teàrlach schon besser finde als Charlie. Das klingt irgendwie mehr nach mir.«

			Flora rollte mit den Augen. »Dann hättest du dich auch so vorstellen sollen, als wir uns kennengelernt haben!«

			»Es nervt mich aber, das immer buchstabieren zu müssen.«

			»Was hast du überhaupt hier zu suchen?«, fragte Innes nun. »Wo steckt denn dein Gefolge aus Waisen und Streunern?«

			»Morgen trifft eine neue Ladung Arschlöcher ein«, stöhnte Charlie. »Deshalb klammere ich mich heute an jeden Strohhalm.«

			»Ach, na vielen Dank auch«, murmelte Flora.

			Innes sprang auf. »Ein Bier?«

			Sie setzten sich in die Küche, wo die Männer erstaunlicherweise nach dem Mittagessen aufgeräumt hatten. Flora blinzelte. Womöglich würde ein wenig Ordnung hier ja wirklich etwas verändern. Oder das Ganze hielt vielleicht nur vierundzwanzig Stunden an und fiel dann wieder in sich zusammen.

			»Ich hab gehört, dass dein Chef gekommen ist«, sagte Innes. »Warum denn? Um ein Auge auf dich zu haben?«

			Flora errötete ein wenig, als sie sich diese Situation vorstellte.

			»Natürlich nicht«, antwortete sie dann. »Er ist hier, um Colton zu helfen. Wir wollen gegen den Windpark vorgehen.«

			»Gegen den Windpark?«, wiederholte Innes nach einer Pause.

			Flora nickte.

			»Er bezahlt also einen Haufen teure Anwälte und versetzt alle in Aufruhr … und das nur wegen ein paar Windrädern?« Innes schüttelte den Kopf.

			»Wie meinst du das?«

			»All die Probleme … die Angelegenheiten, die er in Angriff nehmen könnte. Er könnte den Arbeitsmarkt hier ankurbeln und sein Geld auf der Insel ausgeben, statt immer alles einzufliegen. Sich um sein Eigentum kümmern – das rosa Haus steht nämlich schon seit …«

			»Ja, ja, ich weiß.«

			»Stattdessen will er Geschäftsleute herbringen, um unsere schönen Tiere abzuknallen … Scheiße, Flora, der bezieht ja noch nicht einmal seine Milch von uns.«

			Flora kniff die Augen zusammen. »Stimmt das?«

			»Viel Glück jedenfalls, wenn ihr jemanden finden wollt, der ihn da unterstützt. Himmel, diese Insel befindet sich im Belagerungszustand. Windparks …«

			Allmählich wurde Flora klar, was für eine Mammutaufgabe da vor ihr lag. »Okay, na dann.«

			Sie lehnte das Notizbuch an ein Glas und kommandierte Charlie zum Zwiebelhacken ab. Bald erfüllte das zauberhafte Aroma von karamellisiertem Rindfleisch mit Knoblauch und Zwiebeln die Küche, deren Fenster zu beschlagen begannen.

			Als Flora kurz hinters Haus lief, entdeckte sie zu ihrer Verblüffung, dass doch tatsächlich ein paar von den alten Kräutern ihrer Mutter in den Blumentöpfen neue Blätter getrieben hatten. Eigentlich hatte sie ja damit gerechnet, dass die Winterstürme ihnen längst den Garaus gemacht hätten. Beschwingt gab sie etwas Thymian mit in den Topf.

			Charlie machte als Beilage einen Spinatsalat, und Flora fand es unerwartet angenehm, in der Küche Gesellschaft zu haben. Sie kamen sich nicht in die Quere, sondern bewegten sich problemlos umeinander herum, reichten einander hier ein Messer, da eine Reibe. Als schließlich Fintan, Hamish und Eck vom Feld hereinkamen und stöhnend die Stiefel auszogen, war alles fertig. Der Deckel der Pastete war im Ofen zu einer tollen goldenen Kuppel aufgegangen, und Flora reichte dazu jede Menge Bratensoße.

			Alle hauten rein, Hamish trug ein breites Grinsen zur Schau, und Flora fiel auf, dass selbst ihr Vater heute mitaß, statt nur wie sonst ins Feuer zu starren.

			»Das war super«, sagte Charlie schließlich, als alle den letzten Rest Soße auf ihren Tellern auftunkten.

			»Was gibt’s denn zum Nachtisch, Flora?«, fragte Hamish, der sich zweimal nachgenommen hatte.

			Mit verschmitztem Gesichtsausdruck sah sie Fintan an. »Na gut«, seufzte sie.

			Dann ging sie in die Speisekammer und holte mit triumphierender Geste hervor, was sie an diesem Morgen vorbereitet hatte. Eigentlich hätte sie sich ja um ihre Akten kümmern sollen, aber wegen des Wartens auf Joel war sie viel zu aufgeregt gewesen, und so thronte nun auf der uralten Tortenplatte ein wunderschöner glänzender Obstkuchen.

			»Leider ist der Saft nicht in den Boden gezogen«, warnte sie die Männer, trotzdem brachte der Kuchen augenblicklich eine Veränderung im Raum mit sich. Zufriedenheit machte sich breit, während Hamish noch strahlender grinste.

			Floras Wangen begannen zu brennen, als sie bei einem Blick in Charlies Richtung bemerkte, wie der sie anstarrte.

			»Wusstest du auch bestimmt nicht, dass ich heute mitessen würde?«, fragte er grinsend. Als Flora dann nach einem passenden Messer suchte und es nicht gleich fand, holte er ein großes Schweizer Taschenmesser aus seiner Tasche, ließ die größte Klinge aufschnappen und reichte es ihr mit einer übertriebenen Verbeugung. Lächelnd teilte sie den Kuchen in dicke Stücke.

			»Ich find es gut, wenn Flora zu Hause ist«, sagte Hamish leise, als Innes aufstand, um Tee zu machen.

			»Weißt du, was wir jetzt noch bräuchten?«, murmelte Flora und schaute Fintan direkt in die Augen.

			Er schüttelte den Kopf. »Nee.«

			»So ein Obstkuchen ist doch nichts Wahres ohne ein Stück …«

			»Lass mich da raus, Flora.«

			»Wo raus?«, fragte Innes.

			Nervös schaute Fintan zu ihrem Vater hinüber. Flora verschränkte die Arme vor der Brust und sah doch tatsächlich so aus, als würde sie ihnen diesen Kuchen jetzt vorenthalten. Schließlich stand Fintan auf und ging nach draußen.

			Als er wiederkam, schnitten sie seinen Käse auf und servierten ihn zusammen mit dem Obstkuchen, damit man nach jedem Bissen Kuchen schnell ein Stückchen Käse hinterherschieben konnte. Normalerweise hätte man dazu noch Rotwein getrunken, der Tee tat es jedoch auch.

			Charlie setzte eine anerkennende Miene auf. »Na«, sagte er kopfschüttelnd. »Das ist aber mal was!«

			Fintan lächelte. »Danke.«

			»Hast du den etwa gemacht?«

			Eck fuhr herum. »Hast du?«

			Fintan zuckte mit den Achseln. »Äh, das ist nur so eine Sache, mit der ich mich ein wenig beschäftigt hab.«

			»Aber das ist … das ist ja …«

			»Ich hab ihn neben alten Whiskyfässern reifen lassen.«

			Fassungslos schüttelte Eck den Kopf. »Das hast du also die ganze Zeit getrieben? Wenn du nicht draußen auf dem Feld geholfen hast?«

			»Na ja, ich war jedenfalls nicht im Kino, falls ihr das gedacht haben solltet.«

			Plötzlich herrschte Schweigen, und Eck legte seinen restlichen Käse wieder hin.

			Weil Charlie die angespannte Stimmung natürlich nicht entging, erzählte er jetzt eine lustige Geschichte darüber, wie sich eine von seinen fürchterlichen Outward-Adventures-Gruppen mal mit einem Schaf angelegt hatte. Während alle ein Glas von Ecks selbst gemachtem Wein tranken, einem ziemlich gefährlichen Zeug, stand Bramble auf und legte den Kopf auf Floras Schoß.

			Flora lehnte sich vor dem Feuer zurück, lauschte den fröhlichen Stimmen und war zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr von einem Gefühl der Zufriedenheit erfüllt oder zumindest fast. Vor allem freute es sie, Charlie so ausgelassen zu sehen. (Ihrer Meinung nach hatte es damit zu tun, dass er sich hier endlich mal im Inneren eines Gebäudes befand und nicht im Sturm unter einer Zeltplane hockte – da konnte er ihr noch so viel erzählen.)

			Charlie brach erst um acht Uhr auf, als sie gerade ein weiteres Mal den alten Kessel auf den Herd gestellt hatten.

			»Das war einfach toll«, sagte er. »Bist du in der Anwaltskanzlei auch so gut?«

			»Na, das will ich doch hoffen«, entgegnete sie, als sie ihn noch rausbrachte, damit Bramble ein bisschen Auslauf hatte. »Jedenfalls besser, als wenn ich einen Haufen überdimensionierter Bengel bekoche und ihnen hinterherputze.«

			»Red doch nicht so«, bat Charlie und kraulte Bramble den Kopf. »Na, mein Junge? Was du hier machst, ist so wichtig, Flora. Essen auf den Tisch stellen, die Familie zusammenhalten. Dein Dad hätte heute ja fast mal gelächelt.«

			Flora rollte mit den Augen. »Mich hat er nicht angelächelt.«

			»Du hast da ein Talent, eine Gabe, und darauf solltest du stolz sein. Jeder würde gern etwas so gut können wie du.«

			»Eigentlich gebührt das Lob ja meiner Mutter«, sagte Flora, die nicht das Gefühl hatte, seine Bewunderung verdient zu haben. »Die hat mir das alles beigebracht.«

			»Dann war sie eine tolle Lehrerin. Warte mal. Fintan!«

			Floras Bruder überquerte gerade den Hof auf dem Weg zu seiner geliebten Milchkammer. »Ja?«, rief er.

			»Ich brauche ein Kilo von diesem Käse fürs Catering. Kannst du mir was davon verkaufen? Der ist der Wahnsinn!«

			Fintan errötete. »Na, ich weiß nicht … Ich meine, der wurde jetzt nicht offiziell zugelassen oder so …«

			»Offiziell zugelassen?«

			»Also, er ist nicht zum Verkauf freigegeben. Die müssen ja bestätigen, dass ich damit niemanden vergifte.«

			»Aber ihr habt ihn uns doch gerade zum Essen serviert!«

			»Ja, schon, aber das waren ja nur wir. Wenn du ihn jetzt allerdings deinen Kunden vorsetzen willst …«

			»Das könnte Riesenprobleme geben«, erklärte Flora wichtigtuerisch. »Damit könntest du dir eine Zivilklage einholen, vielleicht sogar einen Strafprozess, immerhin geht es hier um Menschenleben.«

			Charlie schniefte. »Ich lasse die Typen aus Bergbächen mit neunzehn verschiedenen Arten von Rinderurin trinken«, sagte er. »Ich glaube, dann kommen die auch mit nichtpasteurisiertem Käse klar.«

			Am Schluss ließ sich Fintan überreden. Er verkaufte Charlie seinen Käse unter der Bedingung, dass Outdoor Adventures alle Kunden eine Verzichtserklärung unterschreiben lassen würde, die Flora aufsetzen sollte. Charlie nickte mit amüsiertem Gesichtsausdruck. »Du könntest auch einfach die Genehmigung von diesen Käsefritzen einholen«, schlug er am Ende noch vor.

			Flora nickte. »Das solltest du echt, Fintan«, sagte sie zu ihrem verdutzten Bruder.

			Zusammen mit Bramble gingen Flora und Charlie bis zur Grundstücksgrenze, standen dann auf beiden Seiten des Gatters da und schauten sich an. Der Wind hatte nachgelassen, und das vertraute Muster aus dunklen Wolken und leuchtenden Sonnenstrahlen ließ die ihnen zugewandte Seite des Berges wie eine außerirdische Landschaft aussehen. Das Heidekraut wogte, und die Luft roch nach Frühling. Bramble war ganz begeistert, als sich Charlie vorlehnte, um ihn zu kraulen.

			»Also«, sagte er irgendwann, und Flora betrachtete ihn in all seiner Robustheit. Joel war zwar auch groß, aber schlank, geschmeidig. Innerlich stöhnte sie auf und fragte sich, wann sie wohl je damit aufhören würde, jeden Mann in diesem Universum mit einem einzigen nervigen Typen zu vergleichen. Wann würde sie endlich diese Schwärmerei überwinden und in der Wirklichkeit ankommen?

			Bei einem Blick in Charlies attraktives Gesicht konnte Flora sehen, wie behütet sich seine Schützlinge bei diesem Mann mit dem offenen, ruhigen Gesichtsausdruck fühlen mussten. Wenn sie selbst mit ihm zusammen war, dann war auch sie einfach … ganz im Hier und Jetzt. Plötzlich machte sie sich keine Sorgen mehr wegen ihrer Rückkehr auf die Insel oder darüber, was die Leute wohl von ihr hielten. Sie dachte nicht über die Arbeit nach und vermisste auch ihre Mutter nicht mehr. In solchen Momenten zählte nichts anderes, als diesem Mann mit seiner ruhigen, zuverlässigen Art gegenüberzustehen, der so gemächlich sprach. Als sie ihn nun anlächelte, lächelte er schüchtern zurück.

			»Tja, es war jedenfalls cool, dass wir uns über den Weg gelaufen sind«, sagte er genau in dem Moment, als trotz des schlechten Empfangs hier draußen Floras Handy klingelte. Flora zuckte zusammen und wandte sich ab.

			»Flora.« Das war keine Begrüßung. »Ich muss Ihre Notizen sehen und wissen, mit wem Sie heute alles gesprochen haben, wie die Lage ist. Können Sie mir Ihre Aufzeichnungen morgen früh gleich als Erstes rüberbringen? Ich weiß nämlich nicht, wie lange ich noch hierbleiben kann.«

			»Natürlich«, antwortete Flora. Sie schaute wieder zu Charlie auf, doch der Zauber des Moments war verflogen. »Das war mein Chef. Ich muss …«

			»Ich weiß, ich weiß«, sagte Charlie. »Zurück zu deiner echten Arbeit.«

			Er wandte sich ab. »Dann sehen wir uns wohl frühestens in einer Woche wieder.«

			»Außer es regnet«, gab Flora grinsend zurück.

			»Nein, vor allem, wenn es regnet.«

			Erstaunlich anmutig für einen so kräftigen Kerl ging Charlie davon, und Flora schaute ihm auf dem ganzen Weg nach unten hinterher, bis er zum Abschied kurz die Hand hob. Schließlich ging sie zurück zum Haus, um die Männer anzutreiben, damit sie das Geschirr spülten.
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			KAPITEL 22

			Dr. Philippoussis war für Joel der Mensch, der am ehesten einem … Na ja, wie auch immer. Joel rief ihn oft zu unchristlicher Zeit an, aber er meldete sich nur dann, wenn ihm wirklich etwas auf der Seele lag. Zum Glück war Dr. Philippoussis auch die vermutlich einzige Person auf diesem Planeten, an der Joels unmögliche Art einfach so abperlte. Er freute sich über jedes Lebenszeichen von seinem heute beruflich so erfolgreichen Schützling, den er einst als ernsten kleinen Jungen kennengelernt hatte, welcher vom Jugendamt hin und her geschoben wurde.

			Der Doktor wollte einfach nur wissen, ob es Joel einigermaßen gut ging, jedenfalls so gut, wie es einem eben gehen konnte.

			In all den Jahren als Kinderpsychiater hatte Dr. Philippoussis viel Schlimmes miterlebt und normalerweise immer sein Bestes getan, um abgesehen von der professionellen Hilfe möglichst Distanz zu seinen Patienten zu wahren.

			Bei Joel jedoch, der all das auf so spektakuläre Art und Weise hinter sich gelassen hatte, fiel es ihm schwer, ihn aus seinen Gedanken zu verbannen. Seine Frau und er hatten oft darüber gesprochen, dass sie als Einzige an Joel dachten.

			»Wo steckst du?«

			»Was weiß ich«, knurrte Joel. »Ganz im Ernst, ich bin hier am Arsch der Welt.« Er warf einen Blick aus dem Fenster. »Es ist zehn Uhr abends und immer noch taghell.«

			»Echt? Das klingt doch toll.«

			»Äh, ist es aber nicht, ich kann nämlich nicht schlafen.«

			»Und, was machst du stattdessen? Arbeiten?«

			»Genau«, sagte Joel und schaute zu den Akten auf dem wackeligen Tisch in seinem Hotelzimmer hinüber.

			»Könntest du nicht vielleicht einen Spaziergang machen und dich ein bisschen umsehen?«

			»Aber das ist hier eine Insel. Man kann nirgendwo hin, und der Fall ist auch Scheiße und … was weiß ich. Ich glaube, ich bin bereit für eine Veränderung.«

			»Hast du etwa … Du hast doch nicht etwa jemanden kennengelernt, oder?«

			»Das hab ich dir doch erklärt. Ich bin nicht … um solche Sachen geht es mir nicht. Mein Leben dreht sich um meine Arbeit, die hilft mir weiter.«

			»Aber es gibt doch eine ganze Welt da draußen, Joel.«

			»Gut. Tja, dann ziehe ich vielleicht nach Singapur oder Sydney, um ein bisschen mehr davon zu sehen.«

			»Hast du es mal mit ein paar von diesen Achtsamkeitsübungen versucht?«

			Joel schnaubte. »Phil, ich bin keiner von deinen Hypochondern, die vor allem Aufmerksamkeit brauchen.«

			An Joel konnte Dr. Philippoussis nicht herumdoktern, und das wusste er auch ganz genau. Er musste einfach nur ans Telefon gehen und ihm zuhören.

			»Okay, Joel. Grüße von Marsha.«

			Joel nickte, dann legte er auf und zog seinen Laptop zu sich heran. Einen Moment lang überlegte er, vielleicht die Vorhänge zuzumachen, aber da draußen war ja nichts, mal abgesehen von den geduldigen Wellen, die für alle Ewigkeit sanft an den Strand schwappten.
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			KAPITEL 23

			Inzwischen hatte sich Flora mit allen sechs Mitgliedern des Stadtrats getroffen, außer mit ihrem Vater, den sie Joel und Colton überlassen wollte. Keiner von ihnen hatte ihr große Hoffnungen gemacht, obwohl der untersetzte Reverend wenigstens nett gewesen war und sich für ihr Anliegen interessiert hatte. Vielleicht hatte das aber auch nur mit der Schachtel Marmeladentörtchen zu tun, die sie am Morgen für ihn gebacken hatte.

			Es war schon seltsam: Nachdem sie erst einmal mit dem Kochen und Backen angefangen hatte, schien Flora plötzlich gar nicht mehr damit aufhören zu können. Ihr kam es vor, als hätte sie diesen Teil ihrer Persönlichkeit in London völlig unterdrückt, so wie sie alle anderen Aspekte ihres früheren Lebens auch ausgeblendet hatte. Aber merkwürdigerweise lösten die simplen Handgriffe wie das Sieben von Mehl, das Zerteilen von Butter und das Aufschlagen von Eiern in ihr gar keine traurigen Erinnerungen aus. Vielmehr schienen sie sie ihrer Mutter näherzubringen, und Flora wünschte wirklich, sie wäre schon früher auf diese Idee gekommen.

			Obwohl sie den Reverend (möglicherweise) auf ihre Seite gezogen hatte, hatte sie alles in allem eher schlechte Nachrichten für Colton, mit dem sie gleich zusammen essen würde. Mit ihm und mit Joel.

			»Du wirkst ja so fröhlich. Wie kommt das denn?«, fragte Fintan, der am Feuer saß und ihr dabei zuhörte, wie sie beim Backen eines Mohnkuchens Lieder von der Insel sang. Ihm fiel wieder ein, dass seine Mutter das früher auch getan hatte.

			»Komm mal her, Fintan«, sagte sie zu ihm. »Wenn ich wieder weg bin, musst du hier übernehmen. Aber offenbar hast du ja ein richtiges Talent. Ich will dir zeigen, wie man einen Shepherd’s Pie macht.«

			Fintan runzelte die Stirn. »Oh, komm ich jetzt durch dich auch endlich in den Genuss von Mums Wissen?«

			Überrascht und wütend fuhr Flora herum. »Was soll das denn heißen?«

			Ihr Bruder hatte heute bereits einen Riesenstreit mit seinem Vater über »diesen Unsinn mit dem Käse« gehabt, den Eck für reine Zeitverschwendung hielt. Deshalb war Fintan alles andere als versöhnlich gestimmt.

			»Es ging doch immer nur um dich, oder? Immer hattest du Mum am Herd für dich allein. Uns hat sie rausgeschickt, damit du in Ruhe für deine ach so wichtigen Prüfungen lernen konntest. Immer die tolle kleine Flora mit ihrer Mummy.«

			Seine Worte taten weh, und Flora schossen Tränen in die Augen. »Wie meinst du denn das?«

			»Du musst jetzt wirklich nicht hierher zurückkehren und uns unter die Nase reiben, wie viel Zeit sie doch mit dir verbracht hat.«

			»Das ist so unfair«, fauchte Flora stinkwütend. »So unfair. Jahrelang haben mich alle gedrängt, damit ich zurückkomme und ›meine Pflicht‹ tue. Jetzt bin ich wieder hier und werde dafür auch noch angegriffen.«

			Fintan zuckte mit den Achseln. »Tja, dein Problem. Und du musst mich jetzt wirklich nicht in deine tollen Shepherd’s-Pie-Geheimnisse einweihen.« Wütend verzog er das Gesicht. »Ich kann schon ganz ordentlich kochen, das hab ich nur nicht von klein auf von Mum gelernt, oder? Raus mit euch, Jungs!« Am liebsten hätte Flora ihm eine geknallt, als er die Stimme ihrer Mutter nachmachte.

			»Was willst du denn damit sagen?«

			»Was glaubst du denn? Du warst immer ihr Liebling. Diejenige, die weggehen durfte, die mit ihrem Leben anfangen konnte, was sie wollte, Himmel, Floras Hausaufgaben sind ja so wichtig! O nein, Flora braucht neue Tanzschuhe. Mensch, Flora geht zur Uni!«

			Flora legte das Messer wieder hin und starrte ihm ins qualvoll verzerrte Gesicht. »Das kannst du doch nicht im Ernst glauben! Sie hat dich schließlich vergöttert!«

			»Sie hatte nur Augen für Innes und dich.«

			»Das stimmt überhaupt nicht!«

			Einen Moment herrschte Schweigen.

			»Na ja, mich hat sie jedenfalls nicht wahrgenommen.«

			Flora ging einen Schritt auf ihn zu. »Oh, Fintan. Ich glaube, sie war sich einfach nur … allzu sehr des Lebens bewusst, das sie selbst geführt hat, und hat sich für mich eben etwas anderes gewünscht. Sie wollte, dass ich hier wegkonnte, das war alles.«

			Eine unheilvolle Stille breitete sich plötzlich aus, und Flora drehte sich ganz langsam um. Irgendwie wusste sie schon vorher, dass da ihr Vater hinter ihr stehen würde, dass Eck genau im falschen Moment heimgekommen war und ihre Worte gehört hatte. Sie lief tiefrot an.

			»Dad! Hi, Dad! Ich war gerade dabei … Ich hab überlegt, mit Fintan zusammen einen Shepherd’s Pie zu machen.«

			Unendlich müde sah Eck sie beide an. »Nee, lass mal, Mädel«, sagte er dann leise. »Pommes reichen auch. Du musst dir doch nicht solche Umstände machen.«

			»Aber das macht doch keine Umstände!«

			»Meinst du?«, sagte er. Dann griff er nach seiner Zeitung, durchquerte die stille Küche und ließ sich neben dem Feuer nieder.

			»Okay«, knurrte Flora, wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, schob den Mohnkuchen in den Ofen und knallte dessen Klappe zu. Wenn sie die Dinge nicht wieder hinbiegen konnte, dann wollte sie sie wenigstens nicht noch schlimmer machen. »Ich bin dann weg.«

			»Weg – wohin?«, fragte Fintan eingeschnappt.

			»Ich fahre rüber nach The Rock, zum Abendessen mit Colton Rogers.«

			Fintan kniff die Augen zusammen. »Ist das Hotel denn schon eröffnet?«

			»Nein, aber bald. Ich glaube, wir sind quasi die Versuchskaninchen.«

			»Haben die da einen richtigen Chefkoch und so? Ich hab gehört … dass es da oben unglaublich sein soll.«

			»Es ist einfach wunderschön«, erklärte Flora wahrheitsgemäß.

			Fintan stand auf. »Nimm mich doch bitte mit.«

			»Du bist aber nicht eingeladen«, erwiderte Flora.

			»Oh, ich passe wohl nicht zu euch Londoner Schickimicki-Typen, was? Und zu den tollen Amerikanern natürlich. Wahrscheinlich sitzt ihr nachher da rum, schlürft Champagner und amüsiert euch über uns Landeier hier auf der Insel. Über die Idioten, die wir in euren Augen sind.«

			»Fintan! Jetzt hör aber auf!«

			Beleidigt warf er sich in seinem Stuhl nach hinten. »Mach dir um mich keine Sorgen! Dann bleibe ich eben allein hier zurück!«

			So langsam hatte Flora die Nase voll. »Mein Gott, Fintan! Wo stecken eigentlich all deine Freunde, hm? Ich meine, du bist jung und siehst ja offensichtlich nicht schlecht aus. Aber du hockst den ganzen Tag nur auf dem Hof, starrst deinen Käse an und gibst für alles mir die Schuld. Was ist denn nur los mit dir?«

			»Meine Mutter ist gestorben!«, fauchte Fintan. »Falls du es noch nicht mitbekommen hast.«

			Eck ignorierte die beiden Geschwister einfach.

			Flora ging zu ihrem Bruder hinüber. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Und in solchen Situationen brauche ich meine Freunde immer mehr denn je.«

			»Tja, meine sind alle aufs Festland gezogen«, knurrte Fintan. »Nur ich konnte das nicht, oder?«

			Es herrschte langes Schweigen.

			Irgendwann sprach Flora dann wieder: »Wenn du willst, kann ich dich heute Abend mitnehmen.« Schließlich hatte Colton ja wirklich gesagt, dass sie in Begleitung kommen durfte.

			Das würde die Sache zwar nicht besser machen. Aber sie konnte Fintan heute nicht mit ihrem Vater allein lassen, damit die beiden Männer dasaßen und sich gegenseitig anstarrten.

			Fintan blinzelte. »Was hast du gesagt?«

			»Dass du zum Abendessen mitkommen kannst, wenn du willst.«

			»Im Ernst? Mit Colton Rogers?«

			»Mit Colton Rogers. Und meinem Chef.«

			Ihr Chef interessierte Fintan nicht weiter, das Angebot munterte ihn aber sofort auf.

			»Wusstest du, dass er BlueFare entwickelt hat?«

			»Ja, das wusste ich. Der hat lauter so Technikzeug erfunden, blablabla.«

			»Wow«, sagte Fintan. Dann starrte er an sich hinunter. »Ich hab gar nichts zum Anziehen.«

			»Irgendwas musst du doch haben.«

			Fintan seufzte. »Nur meinen Beerdigungsanzug.«

			»Jetzt nenn den doch nicht so«, bat Flora. »Nenn ihn lieber deinen Hochzeitsanzug. Schließlich hast du den ja für Innes’ Hochzeit gekauft, oder?«

			»O Gott, erinnert mich nicht an diese ganze Farce«, rief Innes, der in diesem Moment mit Hamish zur Tür hereinkam. Die beiden hatten von der dicken Luft in der Küche noch nichts mitbekommen. »Himmel, nein, nenn ihn doch bitte deinen Beerdigungsanzug.«

			Dann schaute er zum Herd hinüber. »Cool, was gibt’s denn zu essen?«

			»Ehrlich gesagt gar nichts«, entgegnete Flora. »Fintan und ich gehen nämlich aus, sorry.«

			»Können wir nicht mitkommen?«

			»Nein. Aber ihr könnt in siebenundzwanzig Minuten den Mohnkuchen aus dem Ofen holen.«
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			KAPITEL 24

			Flora war in ein schlichtes schwarzes Kleid geschlüpft, musste beim Blick in den Spiegel jedoch feststellen, dass sie darin furchtbar blass und verbraucht aussah. Ihr Anblick erinnerte sie an den Geist eines viktorianischen Kindes. Weil sie aber nichts anderes für so eine Gelegenheit hatte, musste sie irgendeine Möglichkeit finden, das Kleid ein wenig aufzupeppen.

			Sie dachte an das Schmuckkästchen ihrer Mutter hinten im Schrank. Ihre Mum hatte eigentlich immer nur ihren Ehering getragen und an Weihnachten winzige Ohrstecker mit Diamanten; Flora wusste aber, dass Annie ein paar Stücke geerbt hatte. Sie nahm mal an, dass alles in ihren Besitz übergegangen war, obwohl sie die Sachen am liebsten direkt an Agot weitergeben würde. Noch hatte sie kaum die Kraft, sich den Hinterlassenschaften ihrer Mutter zu stellen, doch eines Tages würde das unvermeidlich werden. Irgendwann würde sie sich damit auseinandersetzen müssen, dass ihre Mutter tot war und die Dinge, die sie einst umgeben und irgendwie auch definiert hatten, nicht mehr brauchte.

			Aber nicht jetzt, noch nicht. Am besten fing sie klein an und guckte mal, wie es lief.

			Das Schmuckstück war genau wie in Floras Kindheitserinnerungen: eine leuchtende Brosche in Form eines Pfaus mit grünen und blauen Federn in einer langsam stumpf werdenden, filigranen Fassung aus miteinander verwobenen Silberfäden.

			Flora hatte keine Ahnung, woher diese Anstecknadel ursprünglich stammte, auf Mure gab es jedenfalls keine Pfauen. Vielleicht war sie ein Geschenk reicher Verwandter aus Edinburgh gewesen oder von einer der Cousinen, die einst nach Neufundland und Tennessee ausgewandert waren und ihren Erfolg im Leben zur Schau stellen wollten.

			Wo ihr Ursprung auch liegen mochte, die Brosche war jedenfalls wunderschön. Ihre Mutter hatte sie nie getragen – die Farben waren ihr zu knallig gewesen, und sie hatte das Schmuckstück auch als zu zerbrechlich und viel zu wertvoll erachtet, obwohl sich Flora bei Letzterem nicht so sicher war.

			Trotzdem fand sie es irgendwie schade, als sie den Pfau jetzt vorsichtig aus dem Schmuckkästchen nahm. Es war doch traurig, wenn man so etwas Schönes besaß und es ein Leben lang für den richtigen Anlass aufsparte. Für einen Anlass, der nie kommen würde.

			Floras Eltern waren früher zu den Ceilidhs im Ort gegangen, das gehörte dazu, wenn man auf Mure lebte. Während ihr Vater sich dort zu den anderen Bauern an die Theke gesellt, lokales Bier getrunken und über Viehpreise geplaudert hatte, hatte ihre Mutter, die mit Lippenstift irgendwie ganz ungewohnt ausgesehen hatte, mit den anderen Frauen zusammengestanden.

			Flora konnte sich nicht entsinnen, dass ihre Eltern je zusammen essen gegangen wären oder irgendwas unternommen hätten, einfach nur, um gemeinsam Zeit zu verbringen. Daran hatte sie keinerlei Erinnerung. Es war also nie der richtige Zeitpunkt, der passende Anlass für diese Brosche gekommen.

			Nun schaute Flora in den Spiegel und hielt sich die Anstecknadel oben rechts ans Kleid.

			Zuerst hatte sie Bedenken, dass sie damit vielleicht etwas zu sehr wie das Oberhaupt eines Highland-Clans wirken würde. Das hübsche Blau würde jedoch alle Blicke auf sich ziehen, und Flora bemerkte bei genauerem Hinsehen, dass die grünen Steine ihre Augen intensiver leuchten ließen. Das Kleid wirkte auf einmal ganz anders, weil es durch das Schmuckstück wirklich veredelt wurde.

			Mit einem zufriedenen Lächeln kehrte Flora in die Küche zurück, wo ihr Vater sich nicht vom Fleck gerührt hatte.

			»Dad, darf ich vielleicht … Macht es dir etwas aus, wenn ich mir Mums Brosche ausleihe?«

			Er schaute kaum auf und wedelte nur mit der Hand, während sich Innes und Hamish mit verwirrtem Blick am Herd herumdrückten.

			»Na los, ihr zwei«, sagte Flora. »Shepherd’s Pie. Hier, ich lass euch das Rezept da. Hackfleisch, Kartoffeln, Fintans Käse. Ist gar nicht so schwer.«

			»Du liebe Güte, seht euch die beiden nur an«, stichelte Innes. »Ihr habt euch ja rausgeputzt wie für den Karnevalsumzug. Schicki-schicki.«

			»Halt den Mund!«, knurrte Fintan.

			»Hör nicht auf Innes«, bat Flora. »Ich weiß gar nicht, warum du ihm überhaupt Beachtung schenkst, wenn er sich wie ein Idiot aufführt.«

			»Ich bin kein Idiot!«

			»Du benimmst dich aber gerade wie einer, also lass es bleiben!«

			»Lass du es doch bleiben!«

			»Dad!«, rief Fintan. »Hier gehen alle aufeinander los!«

			»Sag Innes, dass er aufhören soll, sich wie ein Idiot aufzuführen«, fügte Flora eingeschnappt hinzu.

			»Jetzt hört alle auf, euch wie Idioten zu benehmen!«, knurrte Eck hinter seiner Zeitung.

			Innes streckte seiner Schwester die Zunge raus.

			»Okay, wir verschwinden hier«, sagte Flora. »Viel Glück mit dem Shepherd’s Pie.«

			Hamish drehte sich zu ihr um, als sie schon fast zur Tür hinaus war. »Du siehst schön aus, Flora«, murmelte er.

			»DANKE, HAMISH!«, antwortete sie der anderen wegen besonders laut.

			Flora ging mit Fintan zum Hafen hinunter, wo Colton sie mit dem Boot abholen lassen wollte. Unter dem angenehm sanften Himmel liefen sie an saftigen Wiesen vorbei, auf denen die Kühe nach dem Melken ruhten. Fintan sah in seinem Anzug fantastisch aus, war aber ganz aufgeregt, was Flora störte. Sie selbst wollte nämlich auf keinen Fall nervös wirken, obwohl sie das natürlich war. Schließlich musste sie jetzt die erwachsene Angestellte aus London geben.

			Die klare, frische Abendluft schmeckte auf der Zunge so sauber wie ein Glas kaltes Wasser, und auf dem ruhig wie ein Tümpel daliegenden Meer spiegelten sich dünne Wolkenstreifen, die am Horizont entlangzogen.

			Es war einfach wunderschön, und Flora triumphierte innerlich, weil Joel jetzt auf die Insel gekommen war und nicht im tiefsten Winter. Dann fegte nämlich Regen übers Land, und der Himmel riss nur gelegentlich auf, um hier und da einen leuchtenden Regenbogen zu zeigen, bevor der nächste Wolkenbruch über der Insel niederging.

			Nicht, dass ihr Chef den Eindruck machte, seine Umgebung überhaupt wahrgenommen zu haben.

			Das Wetter hier konnte ziemlich unberechenbar sein und sich schnell verändern, heute Abend aber war alles ganz ruhig und still. Es lag das Gefühl einer gewissen Zeitlosigkeit in der Luft, als sie auf die Hauptstraße abbogen und an denselben schiefen, bunten Häusern wie immer vorbeikamen. Flora ging sie in Gedanken durch wie schon in ihrer Kindheit: Die Bäckerei war lila, die Metzgerei gelb, die Arztpraxis orange, die Imbissbude blau. Das rosafarbene Haus stand leer.

			Coltons Bootsführer Bertie Cooper stand schon am Kai; seine Mütze hatte er abgenommen und wartete höflich. Er fand Flora absolut spitze, war aber zu schüchtern, um sie mal auf einen Drink einzuladen. Erst recht jetzt, wo sie mit den ganzen reichen Typen aus der Stadt zu tun hatte, vor allem ausgerechnet mit Colton Rogers. Bertie seufzte. Wahrscheinlich war es besser so.

			»Hallo«, sagte er verzagt. »Du siehst toll aus.«

			Flora lächelte, was sie noch hübscher machte. Und in diesem Moment wurde ihr klar, wie lange sie schon nicht mehr richtig gelächelt hatte. Das hier war kein Grinsen unter Kollegen, kein tröstendes, tapferes Lächeln als Reaktion auf die Frage nach ihrem Befinden und kein weinseliges Lächeln bei Kneipenbesuchen mit Kai, die ihr einen Moment des Vergessens verschafften.

			Das hier war ein echtes, fröhliches Strahlen, begleitet von dem ungewohnten Gefühl, sich auf etwas freuen zu können.

			Ihren Freunden hatte sie ein Snapchat-Foto geschickt, damit sie sich über sie lustig machen und entrüsten konnten. Kai hatte geantwortet, dass er nie wieder ein Wort mit ihr wechseln würde, wenn sie mit Joel ins Bett stieg.

			Lorna hatte nur die durchaus berechtigte Frage gestellt, ob sich ihr Chef denn seit seiner Ankunft ein wenig netter gezeigt hatte. Ihrer Meinung nach würde er ja nicht mit seinem Benehmen durchkommen, wenn er immer wie ein Elch in die Gegend guckte. Flora lächelte noch einmal in sich hinein.

			Ihr war inzwischen klar geworden, dass sie nie im Leben etwas mit ihrem wortkargen, selbstverliebten Chef anfangen würde.

			Das änderte aber nichts daran, dass sie hier an einem wunderschönen Abend in ein richtiges Restaurant für erwachsene Menschen gehen würde. Dabei wurde sie von einem attraktiven Mann begleitet – gut, er war ihr Bruder, aber wen kümmerte das? –, und es würde einfach toll werden. Leichten Schrittes stieg sie ins Boot und fühlte sich auf einmal ungewöhnlich selbstbewusst. Vielleicht lag es ja an der Brosche.
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			Flora beobachtete mit Genuss Fintans Reaktion, als sie sich The Rock näherten. Tatsächlich war die Anreise mit dem Boot noch beeindruckender, und sie konnte jetzt gut verstehen, dass Colton diese idyllische Landschaft nicht mit riesigen Metallkonstruktionen verschandelt sehen wollte.

			Obwohl es noch hell war, brannten am Steg die Laternen, als ihr Bertie mit strahlendem Lächeln beim Aussteigen half.

			Joel und Colton warteten bereits in der Bar, die sich von der großen Eingangshalle aus rechts befand. Im Kamin flackerte ein Feuer, das Flora und Fintan heute Abend wirklich unnötig fanden. Sie hatten beide überhaupt nichts für Hitze übrig und bekamen bei Temperaturen über 20 Grad Ausschlag, weil ihr natürlicher Lebensraum frisch und böig war.

			Floras Wangen brannten beim Hereinkommen verräterisch, und sie hoffte nur, dass sie gleich nicht herumstottern würde.

			Joel trug heute Abend ein hellgrünes Baumwollhemd, das einen perfekten Gegensatz zu seinen großen, dunklen Augen bildete. Er lächelte und musterte Fintan mit Interesse, was bei Flora nur zu noch weicheren Knien führte.

			Sie wusste ja, dass Fintan gut aussah. In der Schule hatten die Mädchen immer schon für ihre beiden attraktiven Brüder geschwärmt. Frechdachs Innes hatte sie mit seinen leuchtenden Augen verzaubert, Fintan mit seinen Locken und seiner melancholischen Art.

			Colton trug wie üblich Poloshirt, Jeans und Turnschuhe, dazu eine Brille mit Drahtgestell. Sein Outfit war so extrem hässlich, dass Flora sich fragte, ob er sich wohl mit Absicht so anzog. Vermutlich machte er mit seinem grauenhaften Look allen anderen klar, dass er niemanden zu beeindrucken brauchte, weil er einfach stinkreich war.

			»Hi«, sagte Flora und versuchte, dabei möglichst normal zu klingen, es kam aber ein wenig schrill heraus. Fintan starrte Colton Rogers an wie einen Promi, und vermutlich war er hier auf der Insel ja auch so was in der Art. Man bekam ihn selten zu Gesicht, dafür wurde umso mehr spekuliert. »Äh, das ist mein Bruder Fintan. Sie hatten ja gesagt, dass ich ruhig jemanden mitbringen kann.«

			»Hi!«, sagte Colton mit strahlendem Lächeln.

			Joel bedachte Fintan nur mit einem kleinen Nicken. Plötzlich ärgerte es Flora, dass er offenbar nicht eine Sekunde geglaubt hatte, sie könne einen derart attraktiven Freund haben. Als sie sich setzte und Colton ihr ein Glas Champagner anbot, schielte sie kurz zu Joel hinüber, um zu sehen, ob das von ihrem Chef aus in Ordnung ging. Den interessierte das überhaupt nicht.

			»Ja, bitte«, sagte sie daher.

			»Ich hätte gern ein kleines Lager«, murmelte Fintan und suchte in seinen Taschen herum.

			Flora verfluchte sich selbst, weil sie ihm vorher nicht erklärt hatte, dass er heute nicht zu zahlen brauchte.

			Colton wedelte sein Geld weg. »Na, wollen wir mal rübergehen?«, sagte er. Alle griffen nach ihren Gläsern und folgten ihm ins Restaurant. »Ihr seid meine allerersten Gäste.«

			»Es ist uns eine Ehre«, sagten Joel und Flora wie aus einem Munde und schauten sich an.

			Nach der gemütlichen Bar in warm schimmernden Farbtönen umgab sie jetzt ein ganz anderes Ambiente.

			Das Restaurant hatte etwas Förmliches und war ruhig, und irgendwie fühlte es sich seltsam an, dass sie vier hier ganz allein saßen. Flora griff nach der brandneuen, schicken Karte aus steifem Material.

			Hier in The Rock bieten wir Ihnen ein ganz besonderes Speise-Erlebnis – eine eigene Dimension sinnlicher Explosionen, den ursprünglichen Geschmack außergewöhnlicher Hingabe und Kreativität, hieß es in der Einleitung, die Flora zutreffend dahingehend interpretierte, dass hier alles sehr, sehr teuer sein würde.

			Jedes einzelne Gericht auf der Karte war erlesen, da gab es ein Füllhorn voll Obst, eine Gemüse-Symphonie und eine Inbrunst aus Austern und Sardinen.

			Fintan wirkte absolut gequält, und so fragte Flora, um ihm zu Hilfe zu kommen, mit strahlendem Lächeln: »Colton, vielleicht könnten Sie ja für uns alle bestellen?«

			»Wie findet ihr die ganze Sache denn überhaupt?«, fragte er statt einer Antwort und sah sich in dem Raum mit seinem Tartan-Teppich und den ausgestopften Hirschköpfen um.

			»Das wird bestimmt alles ganz großartig«, sagte Flora. »Es ist ganz schön schick hier. Essen Sie selbst auch gern so?«

			»Nein«, entgegnete Rogers. »Ich mag eigentlich am liebsten Steak.«

			Er bestellte das Degustationsmenü des Chefkochs und diverse Weine, deren Namen Flora nicht einmal hätte aussprechen können. Doch alles in allem gefiel es ihr, sich einfach der Wahl eines anderen anzuschließen.

			Außerdem war es ja durchaus möglich, dass ein paar Gläser Rebensaft Joel die Zunge lösen würden und sie sich dann endlich ein bisschen besser kennenlernen könnten. Vielleicht war das, was er der Welt zeigte, ja alles nur Fassade, und darunter verbarg sich ein echt cooler Typ.

			Flora stellte sich vor, wie sie das zu Kai sagte: »Oh, wenn man ihn besser kennt, ist er wirklich nett. In seiner Freizeit arbeitet er als Freiwilliger im Tierheim, möchte aber nicht, dass das bekannt wird.«

			Doch dann lief alles schief, und das ging schon mit dem Brot los, das auf der Karte als frisch gebacken angepriesen worden war, was aber gar nicht stimmte. Die Butter war hart, weil sie direkt aus dem Kühlschrank kam, und wurde in der Form von kleinen Blumen serviert.

			Fintan blinzelte zweimal. »Diese Butter haben sie von außerhalb gekauft«, raunte er Flora zu.

			»Hör auf zu flüstern«, sagte Flora. »Und natürlich werden hier Sachen zugekauft, das ist doch schließlich ein Restaurant.«

			»Tja, die stellen das aber so hin, als wäre hier alles selbst gemacht. Und guck doch mal, welcher Schwachsinn hier auf der Karte steht: Wenn möglich, beziehen wir unsere Zutaten aus dem Herzen unserer Insel. Es gibt auf der Insel zehn Milchbauern«, sagte Fintan wütend, »und eins kann ich dir sagen, keiner von denen macht so alberne Babyblümchen aus seiner Butter.«

			»Was ist denn, Leute?«, fragte Colton und lehnte sich über den viel zu großen Tisch. Das Licht war so gedämpft, dass sie ihn kaum erkennen konnten. Sie aßen hier quasi im Dunkeln.

			»Nichts«, behauptete Flora schnell.

			»Na ja …«, sagte Fintan.

			»Nicht, pst!«, knurrte Flora.

			»Also, wie ist es heute gelaufen?«, erkundigte sich Colton nun.

			»Ah«, machte Flora und sah zu Joel rüber.

			»Sie können eine neue Versammlung einberufen und da Ihren Antrag stellen«, erklärte Joel und öffnete seinen Aktenkoffer. »Die rechtlichen Schritte hab ich bereits eingeleitet, und Sie können den Papierkram unterschreiben, bevor ich abreise. So viel komplizierter sind die schottischen Gesetze nun auch wieder nicht. Ich habe die Idee, den Windpark hinter die nächste Insel zu verschieben, zu einem vernünftigen und schlüssigen Vorschlag ausgearbeitet. Beim Thema Instandhaltung würde diese Veränderung zwar finanzielle Folgen mit sich bringen, dafür aber das einmalige Vermächtnis der Insel für Gäste und zukünftige Generationen retten, blablabla.«

			»Okay, gute Arbeit«, lobte Colton, während er die Dokumente überflog. »Jetzt muss ich also nur noch diesen Stadtrat auf meine Seite bringen, richtig? Wie läuft es da bislang so?«

			Flora nahm einen weiteren Schluck von ihrem Wein. Er war absolut köstlich.

			»Na ja«, begann sie dann. »Es gibt da ein paar kritische Punkte.«

			»Zum Beispiel?«

			»Alle machen sich Sorgen um das rosa Haus.«

			»Wie bitte?«

			»Das rosa Haus an der Hauptstraße, das lassen Sie leer stehen.«

			Colton wirkte verwirrt. »Hier?«

			»Ja, hier.«

			»Das gehört mir?«

			Flora schaute ihn an und konnte nicht fassen, dass jemand ein Gebäude kaufen und es gar nicht mitbekommen konnte.

			»So sieht es wohl aus«, schaltete sich nun Joel ein.

			»Verdammt«, murmelte Colton. »Was noch?«

			»Ihr Personal«, sagte Flora. »Es gibt jede Menge Jugendliche von der Insel, die gerne wieder nach Hause kommen würden, wenn es hier noch andere Arbeit als Melken gäbe.«

			Fintan gab ein sarkastisches Schnauben von sich, das Flora fürs Erste ignorierte.

			»Aber letzten Endes«, fuhr sie fort, »läuft es alles auf etwas anderes hinaus, nämlich darauf, dass die Menschen Sie nicht kennen. Weil die Leute nicht wissen, mit wem sie es zu tun haben, könnten Sie in deren Augen auch genauso gut Donald Trump oder so sein. Deshalb glauben alle, dass Sie als Nächstes etwas ganz Furchtbares planen, wenn man Sie jetzt damit durchkommen lässt.«

			»Aber ich versuche doch nur, die Insel zu schützen.«

			»Dann schützen Sie auch die Menschen hier«, sagte Flora schlicht.

			»Hm«, machte Colton. Dann wandte er sich an Fintan. »Sie wohnen doch das ganze Jahr über auf Mure, oder? Was machen Sie denn hier so?«

			»Ich bin Bauer«, antwortete Fintan resigniert und kippte noch ein paar Schlucke Wein hinunter.

			»Ach ja? Sie sehen gar nicht aus wie ein Bauer.«

			»Wieso? Weil ich nicht auf einem Strohhalm kaue?«

			Flora wusste, dass ihr Bruder vor allem deshalb so unwirsch und grantig klang, weil er sich in der ungewohnten Situation unsicher fühlte.

			»Nein«, entgegnete Colton. »Sind Sie eigentlich immer so aggressiv?«

			»Und Sie, haben Sie zu oft Braveheart geguckt?«, fragte Fintan. »Haben Sie etwa Angst vor den wilden Einheimischen?«

			»Fintan, jetzt halt den Mund!«, zischte Flora.

			Dann wandte sie sich an Colton: »Entschuldigen Sie bitte, Sir. Sie wissen ja, was man sagt, seine Familie kann man sich nicht aussuchen …«

			»Ja, du hast dich nun wirklich nicht für deine entschieden«, murmelte Fintan. Erst jetzt wurde Flora klar, dass er schon viel zu viel Wein getrunken hatte.

			Einen Moment herrschte Schweigen.

			»Das reicht langsam!«, versetzte Flora, und Fintan erkannte augenblicklich, dass er zu weit gegangen war.

			»Sorry, Schwesterchen«, sagte er. Dann schaute er sich am Tisch um und rieb sich mit der Hand über den sonnenverbrannten Nacken. »Tut mir leid, Leute.«

			Der Kellner brachte ihnen etwas, was er Amuse-Bouche nannte. Mit ersticktem Lachen enthüllte er ein großes Tablett mit vier kleinen Förmchen, in denen auf einer Art erstarrter Gelatine je eine Auster ruhte.

			»Was ist das denn?«, fragte Colton ein wenig gereizt.

			»Austern surprise de la mer«, verkündete der Kellner stolz. Alle stupsten ihre Muscheln an, die tatsächlich sehr überraschend aussahen.

			Flora war mit wilden Austern aufgewachsen, die sie oft direkt am Strand gegessen hatte. Ihre Mutter hatte sie ins Feuer gelegt und auf diese Weise geräuchert, bis die Schalen von selbst aufgesprungen waren. Dann hatten Flora und ihre Brüder sich daran die Finger verbrannt, aber das war ihnen egal gewesen, weil die rauchige, salzige Köstlichkeit darin einfach zu lecker gewesen war, um noch länger darauf zu warten.

			Das hier hingegen war einfach nur widerliches Fischgelee inmitten von anderem widerlichem Fischgelee. Fintan griff nicht einmal nach seiner Gabel.

			»Was soll das sein?«, fragte er. »Ich hab den kleinen Kerl beim ersten Mal leider nicht verstanden.«

			»Na ja …«, begann Colton und schüttelte dann den Kopf. »Ich hab ehrlich gesagt keine Ahnung.«

			Nachdem die Förmchen abgeräumt worden waren, probierten sie ohne große Lust die Spargel-Sardellen-Mousse.

			Die Unterhaltung wurde zäher, und Fintan blinzelte ungläubig. »Aber warum denn nur?«, sagte er immer wieder mit roten Wangen. »Warum?«

			»Tja«, murmelte Colton betrübt. Ehrlich gesagt sah er aus wie ein Mann, dem man ein leckeres Steak vorenthalten hatte und der darüber gar nicht glücklich war. »Ich hab denen einfach gesagt, dass sie nur die Allerbesten einstellen sollen, und dann haben sich meine Leute darum gekümmert und …«

			»So läuft das also, wenn Sie etwas erledigen wollen?«, fragte Fintan. »Sie setzen einfach Ihre Leute darauf an?«

			»Äh, ja. Ich bin schließlich ziemlich beschäftigt«, entgegnete Colton mit entschuldigendem Grinsen.

			»Ja, damit, Ihre Aufgaben an andere Leute zu übertragen«, sagte Fintan.

			Nun herrschte Schweigen.

			»Na ja, und …«

			»Was denn?«

			»Und nun unsere Garnelenmarmelade«, verkündete der Kellner.

			Gereizt winkte Fintan ihn weiter. »Sie kommen also auf unsere Insel und lassen hier Wildfremde die Entscheidungen treffen?«

			»Er gilt als einer der wichtigsten Vertreter der Experimentalküche weltweit«, erklärte Colton.

			»Ja, seine Experimente sind aber absolut grauenhaft«, befand Fintan. »Und warum steht hier eigentlich aus lokaler Produktion? Entschuldigung, Herr Ober! Warum steht hier bei allem aus lokaler Produktion?«

			Flora bemerkte, dass Joel all dies mit einem schiefen Lächeln beobachtete. Zum ersten Mal schien er sich fast zu amüsieren oder war zumindest interessiert. Warum, oh, warum nur musste sie Hornbrillen so unglaublich attraktiv finden? War das immer schon so gewesen, oder lag es nur daran, dass ihr Boss eine trug? Seine Wimpern waren so lang, dass sie die Gläser streiften. Flora trank ein kleines Schlückchen Wein und fragte sich kurz, was wohl passieren würde, wenn sie während der Diskussion zwischen Fintan und dem Kellner unter dem Tisch den Fuß ausstreckte und …

			Nein! Nein, nein, nein! Sie war hier schließlich bei der Arbeit.

			Lieber nahm sie noch einen Schluck Wein.

			»Äh …« Mit brennenden Wangen stand der Kellner peinlich berührt da. Es war schon schlimm genug, dass der Chef heute da war. »Na ja«, erklärte er, »wir verwenden Salz aus der Gegend.«

			»Was für ein Salz?«

			»Steinsalz von den Hebriden.«

			»Die Hebriden sind aber zweitausend Seemeilen entfernt.«

			Der Kellner hüstelte. »Ich glaube, das fällt trotzdem noch in die Kategorie, Sir.«

			Fintan kniff die Augen zusammen. »Sie wollen mir also sagen, dass Sie einfach dieses Salz über alles streuen?«

			»Hm-hm.«

			»Und das macht es durch Zauberhand zu einem lokalen Produkt?«

			»Das Salz ist schließlich eine entscheidende Zutat, Sir.«

			»Ich glaube nicht, dass lokale Produktion ein gesetzlich geschützter Begriff ist«, bemerkte Joel trocken.

			»Moment mal!«, mischte sich nun Colton ein. »Da erzähle ich also all meinen Freunden und Klienten und Kunden, dass wir hier nur beste schottische Zutaten verwenden und …«

			Fintan schob seinen Teller von sich weg und nahm noch einen weiteren Schluck Wein, den er wie Bier hinunterschüttete, weil er normalerweise eben nur Bier trank. »Okay, kann ich vielleicht noch einen Blick auf die Käseplatte werfen?«

			Inzwischen hatte der Kellner ein hektisches Zucken um die Augen. »Äh, da muss ich mal schauen …«

			»Nein, müssen Sie nicht«, knurrte Colton. »Bringen Sie uns einfach die Platte.«

			Der Kellner verschwand und wurde durch den Maître ersetzt, dessen rote Wangen und Schweißperlen auf der Stirn absolut nichts mit der Temperatur im Raum zu tun hatten.

			»Gibt es ein Problem, Mr Rogers, Sir?«

			»Das können wir noch nicht sagen«, erklärte Colton. »Deshalb möchten wir ja erst einmal die Käseplatte sehen.«

			Nun wurde ein Wagen mit einer Auswahl an gekühlten, anscheinend eben erst ausgepackten Käsesorten hereingefahren, unter denen sich auch ein weißer Cheddar mit verdächtig fabrikgefertigtem Aussehen befand.

			Fintan schnupperte an jedem der offensichtlich eingeflogenen Stücke.

			»Sie verstehen wohl was von Käse, oder?«, fragte Colton amüsiert. Ihm war natürlich nicht entgangen, wie Fintan seinen sündhaft teuren Bordeaux runtergeschüttet hatte.

			»Ja«, sagte Fintan einfach nur. Er schnitt ein Probierhäppchen von jedem Käse ab und kaute es dann langsam. »Was kostet diese Käseplatte denn?«

			»Einundzwanzig Pfund«, antwortete der Kellner. »Dafür bekommt man vier Sorten.«

			»Damit hauen Sie die Leute übers Ohr«, verkündete Fintan unverblümt. »Das hier … Das ist doch nichts.«

			»Tja, wir konzentrieren uns natürlich schon auf pasteurisierte Sorten …«

			»Genau. Und die sind Mist.«

			»In den USA ist nicht pasteurisierter Käse aber verboten«, wandte Colton ein. »Wir halten den für eine europäische Ferkelei.«

			»Wie viele Leute kommen denn pro Jahr durch Käse um?«, fragte Fintan. »Ich sag’s Ihnen: nicht einer.«

			»Und was ist mit Listerien?«

			»Tja, auch mit Listerien werden bei uns exakt null Komma null Leute pro Jahr ins Krankenhaus eingeliefert«, versicherte Fintan.

			»Da hab ich offenbar falschgelegen«, meinte Colton lächelnd. »Sie kennen sich ja wirklich mit Käse aus.«

			Flora fiel auf, dass Rogers sich mit dem ganzen Körper zu Fintan hingedreht hatte und ihn mit verschmitzter Belustigung ansah.

			Und plötzlich fuhr ihr durch den Kopf, dass sie sich über Rogers’ sexuelle Orientierung bisher überhaupt keine Gedanken gemacht hatte. Sie hatte einfach angenommen, dass jemand wie er automatisch über einen ganzen Harem teurer Ex-Frauen verfügte. Tatsächlich hatte sie aber keine Ahnung, ob er verheiratet war, eine Freundin hatte oder was auch immer. Sie fragte sich, ob Fintan die Aufmerksamkeit des Gastgebers wohl auch bemerkt hatte, und schielte aus dem Augenwinkel zu Joel rüber.

			Zu ihrer großen Überraschung bemerkte er ihren Blick und schenkte ihr ein kaum merkliches Grinsen. Ruckartig schaute sie wieder nach vorne.

			»Haben Sie denn einen besseren Vorschlag?«, sagte Colton gerade zu Fintan.

			»Wir kriegen das alles besser hin«, erklärte dieser. »Bessere Butter, besseren Fisch, viel bessere Austern … Was auch immer Sie wollen. Mrs Laird hier im Ort backt tausendmal tolleres Brot. Und Floras Gerichte sind leckerer als alles, was wir hier probiert haben. Außerdem haben wir viel, viel besseren Käse.«

			Colton beäugte ihn einen Moment. »Sie können also alles besser?«

			»Himmel, ja.«

			»Dann zeigen Sie’s mir.«

			Fintan zuckte mit den Achseln. »Ich schicke Ihnen was rüber.«

			»Nein, zeigen Sie’s mir jetzt. Haben Sie auf Ihrem Bauernhof was von Ihrem Käse?«

			Mit einem Fingerschnippen rief er den Maître herbei. »Sie müssen jemanden losschicken.«

			Als Fintan Anstalten machte, sich zu erheben, rief er: »Nein, nein, bleiben Sie ruhig sitzen, das übernimmt jemand anders.«

			Nun eilten mehrere Mitglieder des Personals aus der Küche, und Fintan erklärte ihnen genau, wo sie seine verschiedenen Käsesorten finden konnten. Er wies sie auch an, Butter aus dem Kühlschrank zu holen – das Zeug in der kuhförmigen Butterdose. Er schien zu befürchten, dass dieser Kellner Butter ohne ihre Supermarktverpackung gar nicht erkennen würde.

			Der Mann hastete davon, als hinge seine Lebensgrundlage davon ab, was ja auch tatsächlich der Fall war. Der Maître erklärte ihnen derweil, dass der Chefkoch nicht aus der Küche kommen würde, um mit ihnen zu sprechen, weil er zu viel Angst habe.

			Colton seufzte, bestellte Whisky für alle, und dann machten sie sich auf den Weg zurück zur Bar.

			Floras Herz setzte einen Moment aus, als Joel mit ihr zusammen ein Stück zurückblieb. Ihn umgab ein teurer Duft – nach Rasierwasser mit Limettenaroma –, und an seinem kantigen Kiefer war eindeutig der Anflug eines Bartschattens zu erkennen, obwohl er sich heute natürlich rasiert hatte. Flora war so auf ihn fixiert, nahm jede Kleinigkeit, selbst die Aura um ihn herum, wahr, dass sie alles andere vergaß: das Restaurant, die Insel, ihre Arbeit und die Tatsache, dass er ja ihr Chef war.

			Wie konnte ihm bloß entgehen, was sie für ihn empfand? Oder war er schlicht daran gewöhnt, dass Frauen so auf ihn reagierten? Vielleicht war es ihm auch einfach egal.

			»Eine ungewöhnliche Strategie«, bemerkte er, als sie zur Bar hinüberschlenderten.

			»Ich weiß«, sagte Flora. »Entschuldigen Sie bitte, soll ich ihn vielleicht lieber nach Hause bringen?«

			Er schaute sie an. »Ist er schwul?«

			»Nein«, antwortete Flora. Dann zögerte sie. »Ich war schon ziemlich lange nicht mehr hier.«

			Joel kniff die Augen zusammen. »Sie wissen nicht, ob Ihr eigener Bruder schwul ist?«

			»Über solche Dinge haben wir einfach nie … Haben Sie eigentlich Geschwister?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte er.

			Joel hatte zu viel von dem exzellenten Wein getrunken und zu wenig von dem schrecklichen Degustationsmenü gegessen. Diese Antwort war wirklich nicht geplant gewesen, und er verfluchte sich selbst, sobald sie seine Lippen verlassen hatte.

			Er erstarrte, als Flora schlagartig stehen blieb.

			»Wie meinen Sie das?«, fragte sie.

			»Nein, ich meinte, nein«, versicherte Joel. »Und selbst wenn ich welche hätte, würde mich so etwas nicht stören.«

			»Ich hab ja auch nicht gesagt, dass es mich stören würde«, sagte Flora. »Sondern dass ich … nicht hundertprozentig sicher bin.«

			Joel nickte und ging jetzt vor, er hielt auf das große Panoramafenster zu, während sie verwirrt seinen Rücken und die Landschaft im Hintergrund anstarrte.

			Draußen stieg langsam Nebel auf, der alles sanfter und geheimnisvoller aussehen ließ. Das Meer lag immer noch glatt wie ein Tümpel da, und so langsam wirkte es eher wie eine tief liegende Wolke aus sanftem Rauch. Die lang gezogene, flache, vertraute Kontur von Mure zeigte sich in pastelligen Grün- und Brauntönen, während zu ihrer Rechten noch gerade so eben die Lichter des Hafens zu sehen waren.

			»Dieser Ort ist einfach verrückt«, sagte Joel nach einem Blick auf die Uhr. »Es ist zehn Uhr abends und sieht aus wie elf Uhr morgens, deshalb kann ich hier überhaupt nicht schlafen. Wann wird es denn mal dunkel?«

			»Wird es nicht«, antwortete Flora achselzuckend.

			»Das ist ja wie in Finnland.«

			»O nein«, widersprach sie, »wir liegen weiter nördlich.«

			Eingehüllt in das merkwürdige weiße Licht vom Fenster her drehte er sich zu ihr um. Wieder fiel ihm auf, dass ihre Augen aussahen wie der Ozean, wobei das Meer da draußen nun grau war vom Nebel, nicht grün wie beim letzten Mal. Ihm kam es vor, als hätte sich die Farbe ihrer Iris mit der des Wassers verändert. Das war schon seltsam.

			Auch Flora hatte ein merkwürdiges Gefühl, aber nicht aus demselben Grund. Sie beobachtete Colton, der durch die Eingangstür hinaus auf die hölzerne Veranda getreten war. Er hatte sich eine riesige Zigarre angezündet und bot nun Fintan eine an, der einen Moment zögerte, bevor er sie annahm. Flora war sich ziemlich sicher, dass ihr Bruder noch nie im Leben eine Zigarre geraucht hatte, aber was wusste sie schon? Die beiden Männer gingen zu den teuren, handgefertigten Holzbänken hinüber, auf denen erlesene Kaschmirdecken lagen, und setzten sich. Obwohl eigentlich gar keine Beleuchtung nötig war, flackerten überall kleine Kerzen in Marmeladengläsern, und die Luft war von einem intensiven Duft erfüllt, der zwar toll roch, aber vor allem die Mücken fernhalten sollte.

			»Das ist ja wie Avalon«, sagte Joel, der sich nun wieder zum Meer hin umdrehte. »Wie ein Trugbild, als würde das Ganze gleich einfach verschwinden.«

			»Ich glaube, Sie verwechseln das mit dem Handyempfang«, witzelte Flora und wurde mit dem Anflug eines extrem seltenen Lächelns von seiner Seite belohnt. Aber er wandte den Blick nicht vom verschwimmenden Horizont ab.
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			KAPITEL 26

			So schnell wie möglich fuhr Bertie mit dem Boot zum Hafen, weil der Kellner schreckliche Angst hatte, Mr Rogers verärgert zu haben. Eck und Innes guckten verblüfft dabei zu, wie der junge Mann in die Milchkammer rannte und alles mitnahm, was er in die Finger bekam. Innes schaute sich um und packte auch noch die Reste von Floras Obstkuchen und ihre Hafertaler für ihn ein, außerdem ein paar Einmachgläser aus der Vorratskammer.

			Als sich das Boot wieder The Rock näherte, verließen Joel und Flora das Haus und stießen zu Colton und Fintan auf der Terrasse dazu.

			Inzwischen war es kühler, aber es war Feuer in mehreren Metallschalen entzündet worden, was es draußen richtig behaglich machte.

			Es lief auch keine Musik mehr, sodass man nichts mehr hörte außer dem leisen Gurren von Vögeln, die zu wissen schienen, dass es Nacht war, auch wenn das allen anderen nicht so klar war. Und dann ertönte da noch ein bellendes Geräusch vom Wasser her.

			»Sind da draußen irgendwo Hunde?«, fragte Joel und schaute sich um.

			Die anderen lachten.

			»Seehunde bellen auch«, erklärte Flora.

			»Wollen Sie mir etwa sagen, dass ich da gerade einem Haufen Seehunde beim Bellen zuhöre?«, fragte Joel. »Also wirklich, wer hat sich diesen verrückten Ort bloß ausgedacht?«

			Als dann der Kellner den roten Teppich entlangeilte und ihm ausgerechnet ein Moorhuhn folgte, das wie ein Kleinkind tippelte, gab es noch mehr Gelächter.

			»Das kann doch wohl alles nicht echt sein!«

			»Na, dann zum Wohl!«, prostete Colton Joel zu. »Früher oder später erliegen alle dem Zauber der Insel«, erklärte er. »Dieser verdammte Ort ist aus Wolken gewoben.«

			»Wenn Sie meinen«, entgegnete Joel.

			Ganz außer Atem und voller Angst überreichte der Kellner Colton nun seinen riesigen Korb. »Bitte sehr, Sir!«

			Niemand schien das alles bestellt zu haben, aber es wurden augenblicklich Teller, Messer und noch mehr Whisky gebracht. Rogers packte die Hafertaler und zwei tiefgelbe Rollen Butter aus – eine gespickt mit Salzkristallen, die im Licht funkelten, die andere schlichter und dunkler. Dann holte er noch drei Käsesorten hervor, den harten, den weichen und die Mischsorte.

			Flora sog scharf die Luft ein, als sie entdeckte, dass sich im Korb auch etwas vom Chutney ihrer Mutter und ihrer Chilimarmelade befand. Sie hatte keine Ahnung, wie die da reingekommen waren. Vermutlich war Innes auf Zack gewesen.

			Stolz, aber auch aufgeregt schaute sich Fintan nach irgendwas um, worin er seine Zigarre ausdrücken konnte.

			Colton runzelte die Stirn. »Ernsthaft, wenn Ihr Plan darin bestehen sollte, mich zu vergiften … Ich meine, dieses Zeug ist doch voll von Bakterien …«

			»Jeder Käse besteht aus Bakterien«, erklärte Fintan. »Und tatsächlich befinden sich in Ihrem Körper gerade etwa hundertdreißig Milliarden Bakterienstämme.«

			»Ja, deshalb trinke ich ja auch Probiotika.«

			»Ach, echt? Und ich dachte, das Zeug kommt nur so gut an, weil es nach Erdbeermilchshake schmeckt.«

			»Deshalb auch.«

			Fintan stand auf und griff nach einem kleinen Messer, dann lehnte er sich über den schweren Eichenholztisch und schnitt dicke Ecken von jedem Käsestück ab. Schließlich setzte er sich wieder und schaute alle herausfordernd an.

			Erstaunlicherweise probierte Joel als Erster, ignorierte allerdings die Hafertaler und schob sich gleich ein großes Stück Blauschimmelkäse in den Mund. Flora nutzte die Tatsache, dass ihn alle ganz genau beobachteten, um sich auf seine Lippen zu konzentrieren. Er blinzelte einmal schnell und ließ verblüfft die Hand sinken.

			»Na«, sagte er.

			»Wie sind denn die ersten Symptome?«, fragte Colton. »Ich meine, muss man sich direkt übergeben, oder was?«

			Fintan griff ganz bedächtig nach einem Stück Weichkäse und verstrich ihn auf Brot. Auch Flora nahm sich eine Scheibe und gab grinsend einen Löffel Chutney darauf, bevor sie ein Stück Käse darauf legte.

			Himmel, ihr war ganz entfallen, wie lecker das war! Sie wollte ja nicht gierig erscheinen, aber schließlich hatten sie kein richtiges Abendessen gehabt, deshalb fiel es ihr schwer, nicht alles auf einmal in sich hineinzustopfen. Als sie ihr Brot mit dem fünfundzwanzig Jahre alten Laphroaig runterspülte, musste sie sich eingestehen, dass sie da die perfekte Kombination entdeckt hatte.

			Joel konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal einer Frau bei so genussvollem Essen zugesehen hatte. Einen Moment schweifte er in Gedanken ab und fragte sich, ob sie wohl auch in anderen Bereichen einen so unstillbaren Appetit hatte. Dann verscheuchte er den Gedanken aus seinem Kopf und konzentrierte sich wieder auf seinen Klienten.

			»Okay, okay, was soll das hier?«, fragte Colton. »Wer als Letzter den tödlichen Käse probiert, ist ein Feigling? Ich muss euch warnen, mein Ernährungsberater hat mir nämlich gesagt, dass ich wahrscheinlich eine Laktoseintoleranz habe.«

			»Wie sehen denn die Symptome dafür aus?«, erkundigte sich Flora interessiert.

			»Müdigkeit, Stimmungsschwankungen …«

			»Vielleicht sind Sie auch einfach nur ein knurriger Mistkerl«, sagte Fintan, und es herrschte einen Moment Stille – weil sich niemand, einfach niemand, je über Colton Rogers lustig machte. Was zum großen Teil daran lag, dass die meisten Menschen in seiner Umgebung auf ein von ihm bezahltes Gehalt angewiesen waren.

			Dann lachte Colton plötzlich und machte Anstalten, auf Fintan loszugehen.

			»Oh-oh!«, rief Floras Bruder und wich ihm aus. »Na, jetzt probieren Sie schon!«

			Es war wirklich lustig, Coltons Miene beim ersten Bissen im Auge zu behalten. Flora fand Fintans Erzeugnisse einfach toll, aber sie war ja auch generell ein riesiger Käse-Fan. Doch ihre Reaktion war nichts gegen die von Colton, der mit amerikanischem Käse aufgewachsen war und nun zum ersten Mal etwas probierte, was so intensiv, reichhaltig und nussig schmeckte, geradezu vor Geschmack und Aromen und Würze explodierte.

			»Herr im Himmel!«, keuchte er schließlich. »Unfassbar! Joel, haben Sie den probiert?«

			»Ja, Sir.«

			»Und, haben Sie so was je schon mal gegessen?«

			»Ich hab eine Zeit lang in Frankreich gelebt.«

			»Ich hab eine Zeit lang in Frankreich gelebt«, äffte Colton ihn nach. »Sie Weichei! Aber ich wette, so was Fantastisches haben Sie da auch nicht gekriegt.«

			»Nein«, sagte Joel und wirkte selbst überrascht. »Nein, ich glaube nicht.«

			Colton schnitt sich ein größeres Stück ab und dann noch eins. Plötzlich entdeckte Flora, dass Innes auch den Obstkuchen eingepackt hatte. Sie zeigte den Amerikanern, wie man ein Stück Kuchen aß, direkt gefolgt von einem Bissen Käse, und es dann mit dem rauchigen, torfigen Whisky hinunterspülte.

			Ein paar Minuten lang war nichts mehr zu hören außer orgastisch klingenden Lauten, die man durchaus auch falsch verstehen konnte.

			»Unglaublich!«, seufzte Colton irgendwann. »Ich meine, unglaublich. Ich meine …«

			»Jetzt probieren Sie mal die Butter«, forderte ihn Flora arglistig auf.

			»Sie wollen mich wohl umbringen!«

			»Nicht, bevor Sie nicht die Butter gekostet haben! Probieren Sie die gesalzene Butter auf dem Roggenbrot, aber pur, ohne irgendwas anderes.«

			Colton biss eine Ecke ab und wedelte mit den Händen herum. »Himmel! Jetzt werd ich nie wieder etwas anderes wollen.«

			Fintan feixte. »Und den mit Blauschimmel haben Sie noch vor sich.«

			Bedauernd schaute Colton den Käse an. »Meine Güte, Leute, ich weiß wirklich nicht, ob ich das machen kann. Wisst ihr, ich bin doch nur ein einfacher Kerl aus Texas. Außer Mozzarella auf Pizza kenn ich eigentlich nur Monterey Jack, das war’s!«

			»Den müssen Sie aber unbedingt probieren«, drängte Fintan. »Sie wollen hier doch akzeptiert werden, oder?«

			»Und dafür soll ich einen Käse essen, der Adern hat? Blaue Krampfadern?«

			»Feiges Huhn, gack, gack, gack, gack!«

			Colton lächelte. »Das kann ich einfach nicht, mein Freund. Irgendwo gibt es auch Grenzen.«

			Als Antwort sprang Fintan auf und schnitt ein Stück ab, mit dem er dann den Tisch umrundete und ganz, ganz langsam auf seinen Gastgeber zuging. Fassungslos beobachtete Flora, wie Colton mehrmals blinzelte. Es war offensichtlich, dass ihn schon seit langer Zeit niemand mehr so behandelt hatte, vielleicht sogar noch nie. Wie merkwürdig es sein musste, dachte Flora, wenn man so reich war, dass einen alle nur mit Samthandschuhen anfassten. Ob das wohl toll war? Oder eher merkwürdig? Oder bekam man so was vielleicht gar nicht mehr mit?

			Inzwischen waren die beiden Männer in Richtung Strand davongelaufen, und Colton hielt sich lachend die Hände vors Gesicht. Fintans üblicher Blick, so grimmig und misstrauisch, war völlig verschwunden, und seine Augen hatten einen Ausdruck angenommen, den Flora bei ihm noch nie zuvor gesehen hatte. Erst versuchte er erfolglos, Colton zu Boden zu ringen, um ihm das Käsestück in den Mund zu schieben, und am Ende warf er ihn dann mit einem Rugby-Tackling auf den Strand.

			Flora schlug sich die Hand vor den Mund. Wie hatte sie nur so blind sein können? So sehr mit ihrem eigenen Leben, ihrem eigenen Drama und ihren eigenen Gefühlen beschäftigt? Fintan war als Jugendlicher zwar ruhig gewesen, aber man hatte sich um ihn in der Familie eigentlich nie groß Gedanken gemacht, oder? Alle waren davon ausgegangen, dass Fintan Bauer werden würde wie die anderen Jungen auch, ein gutes Leben führen, dem Kreislauf der Jahreszeiten folgen würde. Ein paarmal im Jahr würde er nach Inverness fahren, vielleicht bei Pferderennen wetten, sich Shinty-Spiele anschauen, eine gute, kräftige Frau aus der Gegend finden. So machten die jungen Männer auf Mure das eben, und Flora hatte es genauso wenig infrage gestellt wie ihre Vorfahren.

			Jetzt beobachtete sie, wie sich am Strand ein kichernder Colton aufsetzte, sich endlich den Käse in den Mund schob und dann das Gesicht in gespieltem Entsetzen verzog.

			»Sie hatten also keine Ahnung«, bemerkte Joel leise und starrte in sein Whiskyglas.

			Flora war so schockiert, dass sie ihn kaum hörte. Als ihr bewusst wurde, dass er etwas gesagt hatte, fiel ihr noch etwas auf: Sie hatte ihn noch nie mit sanfter Stimme sprechen hören. Zu niemandem.

			»Aber die Hälfte meiner Freunde ist doch schwul«, stotterte sie.

			»Und trotzdem ist es Ihnen nie in den Sinn gekommen?«

			»In meiner Familie waren die Dinge eben … kompliziert«, sagte sie.

			Joel zog eine Augenbraue hoch.

			Jetzt kamen Colton und Fintan noch immer leise kichernd vom Strand zurück.

			»Das hier«, verkündete Colton, als er den Tisch erreichte, »ist vermutlich das seltsamste Geschäftsessen, das ich je hatte.«

			»Übers Geschäft haben wir doch noch gar nicht gesprochen«, sagte Flora und starrte in Fintans errötetes Gesicht.

			»Was soll das denn heißen?«, fragte Colton. »Sie haben mir doch gerade sehr erfolgreich Ihre Produkte präsentiert.«

			»Was?«, fragte Flora.

			»Ihre lokalen Produkte«, erklärte Colton geduldig, als wäre sie ein wenig beschränkt. »Sie übernehmen das doch, oder? Und eröffnen im rosa Haus? Stellen Sie so viele Leute ein, wie Sie wollen, ich bin dabei. Der Plan ist gut, die Sache gefällt mir. Das kriegen Sie doch noch vor dem Stadtrat-Treffen hin, oder?«

			»Was?«, fragte Flora wieder.

			Fintan brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ja, klar.«

			»Und ich werde hier wohl eine Eröffnungsparty schmeißen müssen«, murmelte Colton und sah sich um. »Gott, wie ich Partys hasse! Aber wenigstens kenne ich dann schon mal alle. Großartig!«

			Fintan warf einen Blick auf seine Armbanduhr und zog ein langes Gesicht. »Ich muss los«, sagte er. »Schließlich muss ich morgen wieder zeitig zum Melken raus.«

			Colton kniff die Augen zusammen. »Aber es ist doch noch früh«, protestierte er mit Blick auf den hellen Horizont. Dann schaute auch er auf die Uhr. »Oh«, murmelte er. »Hm, sieh mal einer an. Normalerweise langweile ich mich um diese Zeit längst.«

			Fintan lächelte verlegen. »Okay, wollen wir los, Schwesterchen?«

			»Aber …«, stammelte Flora, die plötzlich ganz durcheinander war. Worum ging es hier gerade?

			»Okay«, sagte Colton. »Kümmern Sie sich um das rosa Haus, organisieren Sie die Party und bringen Sie die Leute auf unsere Seite. Dann sind wir startklar.«

			»Aber …«, stotterte Flora wieder. Sie spürte, dass sie jemand an der linken Schulter berührte. Es war Joel, der sie in Richtung Boot und Bertie schob.

			»Das war toll«, bemerkte Colton noch und schüttelte dann Fintan ein klein wenig zu lange die Hand.
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			Um sie herum war alles weiß. Der Himmel war weiß, und das Meer erstrahlte in einem ganz hellen Grau. Es reflektierte das merkwürdige Licht, bis es sich anfühlte, als würde sie über eine leere Seite segeln. Die Kronen der Wellen erstreckten sich hinter ihr wie Sätze. Sie befand sich auf einem Schiff, einem ächzenden alten Segelschiff, dessen Masten leer in den Himmel ragten – wo waren denn die Segel geblieben? Und da fehlte auch jemand, aber wer? »Halt!«, hörte sie sich selbst rufen. »Haltet das Schiff an, stopp!« Doch niemand beachtete sie, und sie fuhren mit voller Kraft weiter. Jemand war über Bord gegangen, und sie wollte ihn retten, das Schiff glitt aber weiter und weiter übers Wasser. Sie schrie, doch niemand konnte sie hören, und keiner hielt das Schiff an …

			Vielleicht, nein, sogar ganz sicher lag es am Whisky. Um drei Uhr morgens schreckte Flora jedenfalls mit trockenem Mund aus einem weißen Traum von Schiffen und Eis und Kälte hoch und saß senkrecht im Bett. Ihre dünne Bettdecke war zur Seite gerutscht, und im Haus war es frostig.

			Auf dem Weg zurück zum Hof hatte sie im Boot die ganze Fahrt über protestiert, Joel und Fintan hatten sich jedoch merkwürdigerweise gegen sie verschworen und sie auf den nächsten Tag vertröstet, dann würden sie noch mal über alles reden.

			Das Erste, was Flora nun bemerkte, war das Blinken ihres Handys. Sie rieb sich die Augen, wickelte sich zitternd in die Decke und griff nach dem Telefon.

			Die Nachricht hatte mit der Arbeit zu tun: Joel hatte ihr Notizen, Pläne, eine ganze Ladung Ideen geschickt.

			Aber es war doch mitten in der Nacht!

			Schlafen Sie denn gar nicht?, simste sie ihm.

			Er antwortete umgehend:

			Draußen ist es taghell. Wie soll man denn da schlafen?

			Flora fand eigentlich nichts dabei. Sie war von klein auf daran gewöhnt, im Sommer bei hellem Sonnenschein ins Bett zu gehen. Und umgekehrt hatte sie sich dann in den Wintermonaten in tiefster Dunkelheit auf den Weg zur Schule machen müssen.

			Dann ziehen Sie doch die Vorhänge zu, schlug sie vor.

			Die sind aber schmutzig.

			Jetzt tat er Flora leid, das Harbour’s Rest war tatsächlich ziemlich schmierig.

			Warum konnten Sie sich denn nicht in The Rock einquartieren?

			Da sind die Zimmer wohl noch nicht fertig.

			Aber schlimmer als Ihres jetzt können die doch wohl nicht sein.

			Gutes Argument. Ich hätte wirklich darauf bestehen sollen. Selbst drei Wände wären besser gewesen als das hier.

			Flora lächelte ihr Handy an.

			Eine salzige Brise kann durchaus beim Einschlafen helfen.

			Sagt man das hier so auf der Insel? Ich werde der Besitzerin gegenüber mal erwähnen, dass ein gewisses Maß an Reinlichkeit durchaus auch beim Einschlafen helfen könnte.

			Ach, kommen Sie schon, geben Sie’s zu. So schlimm ist es hier doch nicht.

			Das hab ich auch nie gesagt.

			Joel genoss ihre Unterhaltung, obwohl er es merkwürdig fand, einfach so zu plaudern. Vor allem so spät in der Nacht und ohne dass vorher irgendwas passiert wäre, ohne eindeutiges Angebot. Er runzelte die Stirn. Sie dachte doch wohl nicht etwa … Nein, auf keinen Fall. Schließlich war sie eine Mitarbeiterin und in der Firma nur ein kleines Licht. Das blieb alles ganz professionell, oder? Sie war einfach nur ein angenehmer Gesprächspartner, und er konnte ja wirklich nicht schlafen.

			Joel sprang auf und begann, im Zimmer auf und ab zu marschieren. Die abblätternde Tapete im Raum deprimierte ihn, während es draußen richtig schön aussah wie nicht von dieser Welt.

			Ist es sicher, hier einen Spaziergang zu machen?

			Passen Sie bloß mit den wilden Haggis auf, die können zum Problem werden. Aber man kann ihnen davonlaufen, die haben nämlich ein längeres und ein kürzeres Bein, weil sie immer am Hang stehen.

			Hahaha.

			Flora starrte auf die Nachricht und war plötzlich ganz aufgeregt.

			Wo wollen Sie denn spazieren gehen?

			Ich dachte mir, ich fange am Broadway an, schlendere dann zum Einkaufsviertel rüber und esse vielleicht noch was in Chinatown …

			Hahaha.

			Joel zog seinen Mantel an. Irgendwie fühlte er sich so rastlos.

			Keine Ahnung. Im Hafen? Es hat ja alles zu.

			Es ist ja auch halb vier Uhr morgens.

			Als er darauf lange nicht antwortete, tippte Flora irgendwann:

			Soll ich vielleicht zu Ihnen rüberkommen?

			Aus zusammengekniffenen Augen starrte Joel auf sein Handy. Normalerweise kam er ganz gut ohne Gesellschaft aus, er war … na ja, ein »einsamer Wolf«, wie Dr. Philippoussis es ausdrückte. Wieder schaute Joel auf das helle Wasser hinaus.

			Wenn Sie möchten.

			Flora wusch sich das Gesicht und zog vor dem Spiegel eine Grimasse. Dann flocht sie sich die Haare zu einem Zopf, der ihr über die Schulter fiel, und setzte eine Schiebermütze auf.

			Sie schlüpfte in Jeans und ein gestreiftes T-Shirt, dann zog sie einen Seemannspullover an und schließlich noch klobige Stiefel.

			Damit siehst du jetzt wirklich nicht aus wie eine Frau, die jemanden verführen will, sagte sie sich selbst streng. Na ja, vielleicht höchstens einen Fischer.

			Aber bei ihrem aalglatten, sexy Chef aus London, mit dem sie sich gleich mitten in der Nacht treffen würde, würde das garantiert nicht ziehen. Nein.

			Außerdem hatte sie auch ganz andere Dinge im Kopf, als sie schließlich aus ihrem Zimmer trat. Worüber sie jetzt wirklich reden wollte, war Coltons verrückter Einfall, dass Fintan und sie irgendwie sein Catering übernehmen sollten. Diese Idee musste sie schon im Keim ersticken.

			Flora trank noch ein großes Glas eiskaltes Wasser, um den Whisky auszuschwemmen, und packte eine Thermoskanne mit starkem Kaffee ein. Bramble hatte hoffnungsvoll hochgeguckt, als sie in die Küche gekommen war, und jetzt bedeutete sie ihm mit einer Kopfbewegung, dass er ruhig mitkommen konnte.

			Dann trat sie aus dem Bauernhaus in die belebende, frische Morgenluft hinaus. Na ja, gut, genau genommen waren es bis zum Morgen noch mehrere Stunden.

			Viel los war auf Mure ohnehin nie, um diese Uhrzeit wirkte die Insel auf Flora jedoch wie der Mond. Es kam ihr vor, als wären alle anderen Menschen einfach von der Erde verschwunden, als wäre dies das Ende.

			Über dem Eiland lag noch immer leichter Nebel, der allen daraus aufragenden Dingen eine verträumte Aura verlieh. Die Gipfel der Hügel waren in tief hängende Wolken gehüllt, Telegrafenmasten verschwanden, und beim Durchqueren der großen Nebelbänke war die Luft plötzlich eher nass als frisch.

			Joel stand an der Hafenmauer und schaute aufs Meer hinaus, und Flora entdeckte ihn dort, bevor er sie sah. Mit seinem gut geschnittenen Mantel und den teuren Schuhen passte er überhaupt nicht ins Bild, er wirkte wie ein Astronaut, angeschwemmt an fremden Ufern, die er nicht verstand, als wäre ihm alles fremd, was er im Leben als sicher angesehen hatte.

			Als Bramble fragend winselte, beugte sich Flora zu ihm hinunter. »Der ist schon okay«, flüsterte sie und kraulte dem Hund die weichen Ohren. »Es ist alles in Ordnung.«

			Hoffentlich magst du Hunde, dachte sie und drückte die Daumen, während Bramble, nun beruhigt, über das Kopfsteinpflaster rannte.

			Genau in dem Moment, in dem sich Joel umdrehte, sprang plötzlich ein riesiger, schlammverschmierter, begeisterter Hund an seinem teuren Mantel hoch. Bei dem Versuch, das Tier gleichzeitig zu begrüßen und von sich wegzuschieben, hätte Joel beinahe das Gleichgewicht verloren, und dann bemerkte er auch noch, dass Flora, die vom Nebel wie von einem lebendigen Wesen umschlungen wurde, aus vollem Halse lachte.

			»Ja, okay, sehr witzig. Danke, dass Sie diesen Ackergaul auf mich gehetzt haben«, keuchte er, als sie näher kam.

			»BRAMBLE!«, rief sie. »Komm her, du böser Hund!«

			Wie meistens ignorierte Bramble sie einfach und sprang davon, um ein frühmorgendliches Bad in den Wellen zu nehmen. Joel starrte auf seine matschverschmierte Hose.

			»Ich frage mich, ob Colton wohl die Rechnung für die Reinigung übernimmt.«

			»Am besten sage ich Fintan, dass er ihn darum bitten soll.«

			Er schaute sie an und lächelte. Jetzt sah sie so ganz anders aus als die junge Frau bei ihm im Büro, die er kaum wahrgenommen hatte. Ungeschminkt und mit rosigen Wangen stand sie in einem riesigen alten Pullover vor ihm, unter ihrer Schiebermütze schaute ein Zopf hervor, und dann waren da noch diese seltsamen wässrigen Augen.

			Er blickte auf den Gegenstand in ihrer Hand. »Ist das da womöglich … eine Thermoskanne?«

			»Vielleicht.«

			»Fahren wir etwa gleich zum Fischen raus?«

			»Wollen Sie nun Kaffee oder nicht?«

			Joel lächelte. »Mehr als alles andere auf dieser Welt.«

			»Warum haben Sie denn keinen beim Zimmerservice bestellt?«

			»In dem Laden gibt es einen Zimmerservice?«

			»Normalerweise nicht«, sagte Flora und dachte bei sich, dass Inge-Britt das in diesem Fall sicher nur zu gern selbst übernehmen würde. »Aber wenn Sie nett fragen …«

			»Ich frage doch immer nett.«

			Er war ein wenig perplex, als er ihren Blick sah.

			»Na ja, für New Yorker Verhältnisse«, gab er dann widerwillig zu.

			Flora goss ihm eine Tasse vom heißen, süßen Kaffee ein, die er mit anerkennendem Blick entgegennahm. Er sagte sogar Danke. Dann saßen sie auf der Hafenmauer und betrachteten die niedrigstehende Sonne.

			»Wissen Sie, inzwischen kann ich es ja beinahe nachvollziehen«, sagte Joel mit Blick auf den Horizont. »Ich kann fast verstehen, was Colton an dieser Insel findet. Sie ist wirklich … anders als alles sonst.«

			Mittlerweile hatte sich der Nebel gelichtet, und das Pastell der Morgendämmerung war hier und da von Wolken durchzogen. Unter dem unheimlichen weißen Himmel zeichneten sie sich auf dem Wasser als Schlieren in Rosa, Gold und Gelb ab.

			»Ja, das ist sie wirklich«, stimmte Flora zu.

			»Und Sie wirken hier richtig zu Hause.«

			Flora zuckte mit den Achseln. »Tja, bin ich aber nicht. Hören Sie mal, dieses Projekt …«

			»Das ist alles recht ungewöhnlich, schon klar«, sagte Joel.

			»So kann man es auch ausdrücken.«

			»Ich hab mir also überlegt … Haben Sie meine Notizen überhaupt gelesen?«

			»Nein«, sagte Flora, »weil ich geschlafen habe. Schlafen Sie eigentlich nie?« Da kam ihr ein Gedanke. »Sind Sie vielleicht Batman? Das würde einiges erklären!«

			Joel lächelte. »Ach, tatsächlich?«

			»Also, nein, ich habe Ihre Notizen nicht gelesen.«

			»Na ja«, begann Joel nun, »das Ganze ist vor allem eine Frage der PR. Und Sie könnten ja vielleicht – wie drücke ich es am besten aus – eine Art Pop-up-Laden in dem rosa Gebäude eröffnen, um die Leute aus dem Ort auf Coltons Seite zu ziehen. Dann kümmern Sie sich noch um die Party und verkaufen Colton Ihren Käse oder was auch immer dieser Fintan da vorhat. Ich meine, so könnte man das Ruder doch herumreißen, oder nicht? Es würde die Menschen hier davon überzeugen, dass Colton nur das Beste für die Insel will. Damit entscheiden wir die Sache für uns und sichern uns Millionen Dollar bei zukünftigen Geschäften mit ihm. Ich will’s ganz offen sagen.«

			»Das merke ich«, seufzte Flora. »Aber ich hab doch schon Arbeit. Einen richtigen Job, nicht einen als Verkäuferin.«

			»Einen Laden zu führen, ist auch ein richtiger Job«, entgegnete Joel. »Außerdem verfüge ich über ein ganzes Heer von Anwaltsgehilfen, die Ihre Aufgaben im Büro genauso gut übernehmen können.« Er schaute aufs Meer hinaus. »Aber ich kenne sonst niemanden, der mir mit unserem vermutlich wichtigsten Kunden helfen könnte.«

			»Im Ernst?«

			»Es wäre auch nur für ein paar Wochen. Wann trifft der Stadtrat denn seine Entscheidung? Danach können Sie hier wieder verschwinden, das ist doch der Sinn eines Pop-up-Ladens. Ich glaube einfach, dass Sie der Firma damit einen großen Dienst erweisen könnten.«

			Nass und das Fell voller Salz kam Bramble auf sie zugerannt.

			»Kommen Sie«, sagte Flora. »Wir laufen mal den Endless entlang.«

			»Den was?«

			»Den Endless, das ist der Strand.« Sie sprang von der Mauer. »Aber in Wirklichkeit ist er gar nicht endlos.«

			Joel folgte ihr bis zum Ende der Straße, wo die letzten Häuser standen, und verharrte dann einen Augenblick am höchsten Punkt der Landzunge, während Bramble herumschnüffelte und nach Kaninchen suchte.

			Vor ihnen erstreckte sich meilenweit ein Strand mit strahlend weißem Sand, den das Meer sanft liebkoste. Sein Ende konnte man wirklich nicht erkennen, weil am Horizont hier und da noch ein paar Schwaden des Seenebels in der Luft hingen. Vielmehr schien er sich in der Unendlichkeit zu verlieren und die Welt so aus nichts anderem als nur aus diesem zauberhaften, völlig menschenleeren und verwaisten Strand zu bestehen. Der jungfräuliche Sand, auf dem Bramble jetzt seine Pfotenabdrücke hinterließ, sah so aus, als hätte ihn noch nie jemand vor ihnen betreten.

			Vermutlich lag es daran, dass Joel nicht geschlafen hatte und schon länger nichts mehr aus London gehört hatte, auf jeden Fall verschlug dieser Strand ihm aus irgendeinem Grund den Atem. Es kam ihm vor, als hätte er zum ersten Mal die Augen richtig aufgemacht.

			Die Luft in seinen Lungen fühlte sich frisch an, der salzige Wind vermischte sich mit dem Duft von Kaffee, und die Brise verwuschelte das Fell des Hundes. Plötzlich fühlte Joel … tja, er wusste gar nicht so recht, was er da eigentlich empfand. Eine merkwürdige Art von Freiheit. Etwas ganz Neues.

			Er trat einen Schritt vor.

			»Wow«, entfuhr es ihm. »Himmel! Dieser Strand kommt mir so vor … als hätte ich ihn persönlich entdeckt.«

			»Das haben Sie ja auch«, sagte Flora bloß.

			»Der ist … Der ist einfach …« Joel fehlten die Worte.

			Bramble tollte herum, machte Luftsprünge und suchte verzweifelt nach einem Stock. Flora half ihm bei seiner Mission und drehte sich dann zu Joel um, der immer noch wie erstarrt dastand. Auf einmal überkam sie ein merkwürdiges Gefühl. Sie hatte sich doch so sehr nach dem Moment gesehnt, in dem sie beide mal allein sein und miteinander sprechen würden, in dem er sie endlich richtig anschaute.

			Nun war dieser Augenblick da, doch Flora fühlte sich … na ja. Irgendwie sah Joel hier auf dem Endless so klein aus, beinahe demütig. Er machte sie wirklich neugierig: Warum nur war er immer so distanziert und verschlossen? Hatte er auch jemanden verloren?

			Aber diese Fragen führten immer wieder bloß nach Hause, nach Mure, und dagegen sträubte sie sich. All das erinnerte Flora daran, wie sie zum ersten Mal nach der Hand ihrer Mutter gegriffen hatte und mit ihr den Endless entlanggelaufen war. Dabei hatte sie ihren Geschichten über Wikinger, Wrackräuber und Feen gelauscht … all den uralten Sagen der Insel.

			Sie verzog das Gesicht. Wie leid sie es war, all das im Kopf immer und immer wieder durchzugehen. Sie hatte es wirklich satt.

			Jetzt beugte sie sich vor, weil sie einen Ast in der perfekten Größe zum Werfen entdeckt hatte. Flora zog die Stiefel aus, rollte die Hosenbeine ihrer Jeans hoch und schleuderte den Stock, so weit sie konnte. Dann rannte sie so schnell wie möglich durch den niemals endenden hellen Morgen, lief Seite an Seite mit ihrem Hund durch das spritzende Wasser der sanften Wellen. Das war für sie die beste Art und Weise, solche Gedanken abzuschütteln, die Träume der Nacht zu verjagen, den Fängen der Insel und den schrecklichen Geschehnissen ihrer Vergangenheit zu entkommen. Lauf los und schau dich nicht um!

			Vor ihr breitete sich der Strand aus, und irgendwann hörte sie Joels Rufe nicht mehr, war längst außer Reichweite. Sie sank neben Bramble zu Boden, der ihr wild übers Gesicht leckte, und vergrub die Nase in seinem Fell, bis sie sich endlich wieder mehr wie sie selbst fühlte. Erst dann marschierte sie langsam zurück, ganz außer Atem, aber irgendwie erfüllt und lebendig wie schon lange nicht mehr.

			»Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie, als sie Joel erreichte. »Sorry, aber das war mir plötzlich ein Bedürfnis …«

			Seltsamerweise wäre Joel ihr fast hinterhergelaufen. Beinahe hätte er seine Schuhe abgestreift und wäre gerannt, als hätte er ein Rudel Wölfe abhängen müssen. Er wäre fast so weit gewesen, ihr zu folgen … sie einzuholen, zu packen und runter auf den Sand zu ziehen, beide atemlos, heiß und schwitzend …

			Diese Gedanken hatte er jedoch sofort aus seinem Kopf vertrieben. Flora war schließlich eine Angestellte aus seiner Firma, und er trennte Arbeit und Privatleben immer fein säuberlich voneinander, sofern man bei ihm denn überhaupt von Privatleben sprechen konnte.

			Einen Moment sahen sie sich an, während Flora langsam wieder zu Atem kam, dann richtete sie sich auf, und die beiden gingen gemeinsam ruhigeren Schrittes weiter.

			»Im Sommer ist es hier ganz anders, dann ist echt was los. Als Teenager haben wir am Strand oft Lagerfeuer gemacht und allerhand Blödsinn angestellt.«

			»Das kann ich mir vorstellen.«

			»Wie war es denn da, wo Sie aufgewachsen sind?«

			Einen Moment herrschte Schweigen. Joel sah über das klare Wasser hinaus und seufzte, zog sogar kurz in Erwägung, ihr die Wahrheit zu sagen. »Es war …«

			Plötzlich drängten sich ihm wieder diese tückischen Gedanken auf. Er fragte sich, wie sich ihre kühle, helle Haut wohl anfühlen würde, dieses weiße Porzellan mit den zarten Sommersprossen hier und da. Joel wollte wissen, was für ein Blick wohl in ihren meergrünen Augen aufsteigen würde.

			Dann betrachtete er die unwirkliche Landschaft um sich herum und überlegte: Warum eigentlich nicht? Dr. Philippoussis wäre dafür.

			Und er war ja auch so furchtbar müde. Er hatte all die Bars satt und die Arbeit bis spät in die Nacht und die blöden Firmenregeln und diese sexy Frauen, die von ihm unbedingt in die schicksten Restaurants eingeladen werden wollten, sich dann aber weigerten, dort etwas zu essen. Er war den Wettstreit um das beste Büro, den finanzkräftigsten Klienten leid, um das teuerste Motorrad, den exklusivsten Urlaub, den besten Tisch im Nachtclub, das coolste Apartment, die attraktivste Freundin. So ging es weiter und weiter, und Joel hatte keine Ahnung, wie das enden würde, das hatte er noch nie begriffen. Und jetzt, wo er hier war, wusste er nicht einmal mehr, was das alles überhaupt sollte. In diesem Moment gab es nichts weiter als einen freundlichen Hund, eine windzerzauste junge Frau und sonst weit und breit gar nichts. Und er war ja nicht nur von dieser einen schlaflosen Nacht so müde. Drei Uhr morgens war gar nichts für ihn, weil er nämlich nie richtig zur Ruhe kam, niemals.

			Und all das hätte er Flora fast erzählt, aber dann sprang dieser verdammte Hund erneut an ihm hoch.

			»BRAMBLE!«, rief sie. »O Gott, das tut mir leid, so, so leid. Aber den Schlamm kriegt man bestimmt wieder raus.«

			Bramble war völlig außer Rand und Band, aber irgendwann bekam Flora ihn wieder unter Kontrolle, während sie aus dem Augenwinkel zu Joel rüberschielte. Sie hatte da so ein Gefühl gehabt … als ob er ihr etwas hatte anvertrauen wollen, was genau, hätte sie aber nicht sagen können. Und jetzt sah es ohnehin so aus, als wäre dieser besondere Moment verflogen.

			So liefen sie einfach weiter und sprachen über den Fall, bis sie am Ende des Sandstrands ankamen und wieder umdrehten. (Es war natürlich albern, aber irgendwie war Joel doch tatsächlich enttäuscht, als sie einen Leuchtturm erreichten und der Endless dort aufhörte.) Allmählich nahm der Himmel einen zarten Blauton an, der einen wunderschönen Tag versprach.

			Und als sie schließlich an den Ausgangspunkt zurückkehrten, wo Floras Stiefel lagen, hatte die junge Frau sich überreden lassen. Widerwillig hatte sie sich bereit erklärt, hier die Stellung zu halten und bis zum nächsten Stadtrat-Treffen nicht von Coltons Seite zu weichen, während Joel nach London zurückkehrte.

			»Frühstück?«, fragte sie nun.

			Joel schaute auf die Uhr. »Es ist fünf Uhr morgens, also eigentlich noch mitten in der Nacht. Und wir haben ja auch vor vier Stunden noch beim Abendessen zusammengesessen.«

			»Okay«, sagte Flora. »War nur so eine Idee.«

			»Müsste dieses Frühstück denn unbedingt aus Käse bestehen?«

			»Nein.«

			Erstaunlicherweise hatte Joel tatsächlich schon wieder Hunger, was an der Luft hier liegen musste, nahm er mal an. Normalerweise kontrollierte er seine Ernährung nämlich genauso streng wie alles andere in seinem Leben.

			»Wo kann man denn um diese Zeit hingehen?«

			»Oh, meine Brüder stehen bald auf. Kommen Sie doch einfach mit auf den Hof.«
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			Als sie schließlich den Weg hinauf zum Hof zurückgelegt hatten, waren Floras Brüder tatsächlich schon wach, und auf dem Hof herrschte Geschäftigkeit. Durch Herd und Kaminfeuer war die Küche kuschelig warm, was Flora und Joel nach der frischen Morgenluft sehr angenehm fanden.

			»Hey!«, sagte Innes, der in einem alten Schlafanzug und mit löchrigen Socken durch die Gegend bollerte. Er hielt den Kessel unter den Wasserhahn und stellte ihn auf den Herd, erst dann drehte er sich um und bemerkte Joel.

			»Wer zum Teufel sind Sie denn?«, fragte er.

			Joels Mantel war ein wenig feucht, genau wie seine teuren Schuhe und der Saum seiner Hosenbeine. Seine Brillengläser begannen zu beschlagen, und Flora fand zum ersten Mal, dass er etwas Verletzliches an sich hatte.

			»Ich bin Floras Chef, Joel Binder«, stellte er sich leise vor und streckte die Hand aus.

			»Verdammt, es ist fünf Uhr morgens«, knurrte Innes. »Was habt ihr Anwälte denn nur für Arbeitszeiten?«

			»Offenbar nicht so schlimme wie Bauern«, stellte Joel fest.

			»DADDY?«, ertönte da ein dünnes, aber sehr bestimmtes Stimmchen. »SO LAUT, DADDY.«

			Alle hielten inne, als ein Paar winzige Füßchen in die Küche tapste.

			Mit verwuscheltem, leuchtend weißem Haar erschien Agot barfuß in der Küche. Mit einer Hand rieb sie sich die Augen, während die andere ihren geliebten Waschbären umklammerte. Aus verschlafenen Augen sah sie alle an.

			»WARUM SIND ALLE LAUT?«

			Joel blinzelte.

			»Am besten mache ich erst einmal einen Tee für alle«, schlug Flora schnell vor. »Guten Morgen, Agot, mein Schatz.«

			Agot warf sich ihr grinsend in die Arme. »TANTE FLORA, WER IST DAS?«

			»Das ist Joel«, stellte Flora ihn verlegen vor.

			Joel rang sich zu einem kleinen Lächeln durch. »Hallo«, sagte er.

			»HALLO, ICH BIN AGOT!« Die Kleine wandte sich wieder an Flora: »FRÜHSTÜCK?«

			Jetzt erschien Eck in der Küche.

			»Dad!«, rief Flora. »Du solltest wirklich nicht zum Melken aufstehen.«

			»Und wie soll ich weiterschlafen, wenn ihr hier alle so einen Radau macht?« Eck griff nach der Teekanne, die herumgereicht wurde, und schien Joels Anwesenheit als selbstverständlich hinzunehmen.

			»OPA!«, rief Agot.

			»Was ist denn, Mäuschen?«

			»FRÜHSTÜCK? BUTTERBROT?«

			Flora lächelte. Butterbrote mochte Agot am liebsten.

			»Ach, ich weiß nicht«, murmelte Eck mit einem Stirnrunzeln. »Hättest du nicht lieber eine schöne Schüssel Porridge?«

			»BUTTERBROT!«

			»Okay, okay«, lenkte Flora ein. »Innes, koch mal Kaffee – nicht jeder trinkt diese Teebrühe. Und da ich euch ja nun alle geweckt zu haben scheine … kann ich auch für die ganze Mannschaft Speckbrote machen.«

			»JA!«, rief Agot. »MUSIK?«

			Innes machte das Radio an, und Agot drehte sich mit wehendem Nachthemd zur Musik von BBC Radio Gael im Kreis.

			»Ihr verwöhnt dieses Kind«, sagte Eck, während Flora nach der riesigen schwarze Bratpfanne griff.

			»Ja, absichtlich«, erwiderte Innes. »Nach dem, was sie mit Eilidh und mir durchgemacht hat, werd ich sie jeden Tag ihres Lebens verwöhnen.«

			Flora holte den in Papier eingeschlagenen Speck aus der Vorratskammer, und Innes machte derweil Kaffee mit dem guten, starken Pulver und der French Press, die seine Schwester besorgt hatte. Die Männer auf der Farm rümpften darüber allerdings die Nase, weil sie das Instantzeug immer noch besser fanden. Langsam beschlugen die Fenster, und Agot tanzte durch die große, von Lärm, Geplauder und fröhlicher Musik erfüllte Küche.

			»Ach je«, sagte Flora plötzlich und drehte sich zu Joel um. »Essen Sie überhaupt Speck?«

			Jetzt schaute Eck sich ihn zum ersten Mal richtig an. »Ist das nicht einer von den Hilfskräften?«

			»Du lieber Himmel, Dad, setz mal deine Brille auf! Bevor du gleich noch versuchst, Bramble zu melken!«

			»Wuff«, bekräftigte der Hund, der bei der Erwähnung seines Namens den Kopf gehoben hatte.

			»Ich … Ich arbeite in der gleichen Firma wie Flora«, sagte Joel. Flora starrte ihn an. War das etwa … ein feixendes Grinsen? »Und ja, keine Sorge, Speck ist in Ordnung.«

			»Warum sollte der denn nicht in Ordnung sein?«, wollte Eck wissen, Innes brachte ihn aber rasch zum Schweigen.

			Jetzt kam Fintan pfeifend zur Tür herein, was äußerst ungewöhnlich war.

			Innes kniff die Augen zusammen. »Wieso hast du denn so gute Laune?«

			»Ach, nur so«, gab sein Bruder lächelnd zurück und füllte seine Tasse. »Oh, wow, das riecht ja toll! Mach mir auch eins, Schwesterchen.«

			Dann packte er Agot, die kreischte und kicherte, während er sie herumwirbelte. »Guten Morgen, Prinzessin!«

			Erst als er sich umdrehte, entdeckte Fintan Joel. »Ach du meine Güte, haben Sie etwa die Nacht hier verbracht?«

			Plötzlich herrschte Totenstille in der Küche.

			»Was?«, sagte Eck, Agot fragte: »PIJAMAPARTY?«, und Flora lief tiefrot an. »Natürlich nicht!«, beteuerte sie.

			»Kennst du diesen Typen?«, fragte Innes Fintan. »Ich dachte, der arbeitet mit Flora zusammen.«

			»Tut er auch, und jetzt halt den Mund!«, rief Flora.

			»Du bist aber echt rot geworden, Schwesterchen!«, bemerkte Fintan.

			»Jetzt gebt endlich Ruhe, und zwar alle! Raus mit euch! Geht die verdammten Kühe melken, oder ihr bekommt gleich kein Frühstück!«, drohte Flora.

			Als sie dann irgendwann alle wieder rund um den riesigen Tisch saßen, befürchtete Flora, dass ihr auffällig stiller Chef abgeschreckt war von der rauen Art ihrer Sippe.

			Tatsächlich kannte Joel sich mit Familien nicht besonders gut aus, obwohl er als Kind in mehreren gelebt hatte. Doch jedes Mal war er weitergereicht worden, der schlaue, aber verschlossene kleine Junge, der nicht lächelte, nicht niedlich oder freundlich oder gefällig genug war, um adoptiert zu werden. An den man nur schwer herankam, der merkwürdige Dinge sagte, jedes Buch schneller durchlas und bei Klassenarbeiten bessere Noten bekam als die älteren Kinder.

			Irgendwann erkannte dann Dr. Philippoussis endlich Joels Hochbegabung und suchte ihm einen Platz in einer guten Schule mit einem einfühlsamen Vertrauenslehrer. Dieser versorgte ihn mit so vielen Büchern, wie er nur wollte, und stillte seinen Hunger nach Wissen und Bildung. Aber da war Joel bereits ein Teenager, und einen Jugendlichen holt sich doch niemand gern ins Haus. Joel bekam ein Stipendium für das Internat, und die Fürsorge war froh, ihn endlich los zu sein.

			Aber eine Situation wie diese hier, in der alle so viel redeten, zerrte einfach an seinen Nerven. Floras Verwandte stürzten sich auf die Brote, schütteten eine Tasse Tee nach der anderen runter und plapperten alle wild durcheinander.

			Joel war mit seiner Ernährung sehr streng und aß niemals Speckbrote, dabei hatte das nichts mit Religion zu tun. Er war in einem bunt zusammengewürfelten Haufen von Glaubensgemeinschaften aufgewachsen, bei Evangelikalen, Baptisten und Atheisten, hatte von all diesen Lehren aber nichts übernommen. Nein, er war gegen solche Sandwiches, weil sie aus nichts anderem bestanden als Kohlehydraten und Fett, zwei Bestandteilen, die er eigentlich für immer von seinem Speiseplan gestrichen hatte. Er wollte schließlich fit und gesund bleiben, um der kläffenden Meute, die ihm auf den Fersen war, immer einen Schritt voraus zu sein. Dabei hätte er nicht einmal sagen können, aus wem diese kläffende Meute eigentlich bestand, er wusste nur, dass sie da war.

			Andererseits achtete Joel aber auch darauf, sein Essen nicht aus den Augen zu lassen, und sei es nur für einen Moment. Man musste essen, wenn man konnte, sonst schnappte es sich vielleicht ein anderer. Probehalber biss er in sein Speckbrot.

			Und dann blinzelte er. Da passierte es also schon wieder. Joel hatte keine Ahnung vom Kochen oder davon, wie man ein Lokal führte. Aber von qualitativ hochwertigem Essen verstand er nach all den teuren Abendessen mit Klienten durchaus etwas, bei all dem Geld, das er für schicke neue Restaurants ausgegeben hatte. Und eins konnte er sagen: Dieses Zeug war einfach der Wahnsinn, absolute Spitzenklasse. Selbst wenn man das Brot toasten musste, weil es vom Vortag stammte, war seine Qualität unverkennbar. Der knusprige, salzige Speck, der starke Tee in den angeschlagenen Emailletassen: Das könnte man wirklich überall an den Mann bringen. Flora würde hier schon klarkommen.

			Er sah dabei zu, wie ein riesiger, stiller Kerl von ihr Nachschub bekam. Er schien ein weiterer Bruder zu sein, wie viele das wohl waren? Hier, dachte er dann, konnte Flora ihr wahres Talent zeigen.

			Joel beobachtete den lachenden, lauten, sich gegenseitig aufziehenden Clan und konzentrierte sich auf sein Brot, während um ihn herum unverständliche Gespräche über Viehfütterung und Milchproduktion und den verdammten Käse im Gange waren. Irgendwann schaute er nach unten und entdeckte zu seiner Überraschung, dass da ein kleiner Mensch auf seinen Schoß krabbelte. Agot war ganz unbefangen zu ihm herübergekommen und kletterte jetzt an seinem Bein hoch.

			»Agot, runter da!«, mahnte Flora, als sie es bemerkte.

			Die Kleine zog eine Schnute. »MAG IHN ABER!«, verteidigte sie sich und verteilte dabei Krümel auf dem Fußboden und Joels Hose.

			»Tut mir leid«, entschuldigte sich Flora. »Agot, runter!«

			Joel war völlig erstarrt. An Kinder war er nicht gewöhnt, deshalb hatte er keine Ahnung, wie er jetzt reagieren sollte.

			»ICH GEH NICHT RUNTER!«, weigerte sich Agot und hielt Joel ein Stück von ihrem Toast hin.

			»Ist schon in Ordnung«, erklärte Joel, griff nach dem Brot und legte es auf den Tisch, woraufhin sich alle sichtlich entspannten. Sei normal, sagte er sich, das alles hier ist ganz normal. Familien sind völlig normal. Du bist derjenige, der seltsam ist. Tatsächlich war die Erfahrung zwar ungewohnt, aber nicht unangenehm. Das Kind machte es sich auf seinem Schoß bequem und baumelte mit den pummeligen kleinen Beinen. Es roch auch gut, nach Toast und einem Shampoo, das ihm irgendwie bekannt vorkam, und nach Schlaf.

			»AAAHH, BUTTERBROT«, seufzte das Mädchen glücklich, nahm einen großen Bissen und hinterließ dabei einen Fettfleck auf seiner ohnehin schon ruinierten Hose.

			Flora verzog gequält die Miene, stellte bei einem Blick in Joels Gesicht aber fest, dass er lächelte.

			»Das hier«, sagte er, »ist ein wirklich unglaubliches Speckbrot.«

			Er schaute Fintan an. »Sie packen das. Da bin ich ganz sicher.«

			Fintan kniff die Augen zusammen. »Danke.«

			Joel warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss meinen Flug erwischen.«

			Flora nickte. »Ich weiß. Und ich sollte mich auch mal lieber an die Arbeit machen. Komm, Agot, ich bring dich zurück ins Bett.«

			»BIN NICHT MÜDE!«

			Als Joel aufstehen wollte, schlang sie ihm die Arme um den Hals.

			»NICHT GEHEN!«

			»Sorry!«, sagte Flora wieder. »Agot, hör auf damit!«

			»NICHT INS BETT!«

			Vorsichtig löste Joel Agots Arme von seinem Hals und setzte das kleine Mädchen auf den Fußboden.

			Flora schaute ihm dabei zu; es war abstrus, aber nur zu gern hätte sie es ihrer Nichte gleichgetan. Sie wollte ihm auch die Arme um den Hals schlingen und diesen sanften Blick in seinen Augen sehen.

			Oder nein, auf einen sanften Blick war sie ehrlich gesagt gar nicht aus. Ganz im Gegenteil.

			Flora atmete einmal tief durch. Sie musste sich einfach zusammenreißen, das musste sie wirklich.

			»NICHT INS BETT!«

			Nein, dachte Flora, hier würde leider niemand im Bett landen.
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			KAPITEL 29

			Danach ging dann alles ganz schnell. Flora hatte sich mit bittersüßem Sehnen kurz gefragt, ob Joel wegen des Papierkrams wohl noch mal zurückkehren würde, aber das war natürlich unter seiner Würde.

			Innerhalb von Wochen war alles organisiert, und es wurde jeden Tag neues Material geliefert. Gleichzeitig trafen strenge Prüfer der Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit ein, die alles unter die Lupe nahmen, Änderungen verlangten und dann wiederkamen, um die Umsetzung zu überprüfen.

			Währenddessen arbeitete Fintan Tag und Nacht, um auch die Milchkammer auf Vordermann zu bringen und sie den Vorschriften entsprechend zu gestalten.

			Coltons komplettes Personal kam herüber, um im Lokal mitzuhelfen, und der Milliardär warb sogar im Ort neue Leute an, denen er ein anständiges Gehalt und flexible Arbeitszeiten in The Rock in Aussicht stellte, um die Dinge zum Laufen zu bringen.

			Für das Logo hielt Lorna unter den Schulkindern einen Malwettbewerb ab, und eine glückliche Kuh auf einer Wiese vor dem hellblauen Meer gewann.

			Als der Gewinner für die Island Times fotografiert wurde, wollte Agot allerdings nicht mit aufs Bild, sondern warf sich zornig zu Boden und trommelte mit ihren kleinen Stiefeln gegen die Pflastersteine.

			Flora kontaktierte ein paar alte Schulkameradinnen und fragte, ob sie vielleicht auf der Suche nach Arbeit waren oder jemanden kannten, der Interesse hätte.

			Auf diese Weise fand sie zwei hübsche junge Mädchen namens Isla und Iona, die den Sommer über zurück auf der Insel waren und sich über etwas zusätzliches Geld freuten.

			Außerdem holte Flora auch noch Mrs Laird mit an Bord, die für den Arzt und den Reverend putzte, von der Fintan aber auch wusste, dass sie das beste Brot auf der Insel backte.

			»Damals haben ganz schön viele Frauen bei Dad vorbeigeschaut«, erklärte er einer entsetzten Flora. »Sie war allerdings von allen die beste Bäckerin.«

			»Das habt ihr zugelassen?«

			»Na klar, die haben uns schließlich jede Menge Eintopf für die Gefriertruhe gebracht. Sonst gab es bei uns ja meistens nur Würstchen.«

			»Ich hatte mich schon gefragt, wieso ihr eigentlich neunzehn neue Schmorpfannen habt.«

			»Hm«, machte Fintan.

			»Ich hoffe nur, ihr habt Mrs Laird keine falschen Hoffnungen gemacht.«

			Aber es stimmte schon, ihr Brot war einfach toll, genau wie ihre Fladen und Fleischpasteten.

			Flora versammelte die komplette Mannschaft oben auf dem Hof, wo sich alle über das Kochbuch beugten, das zunehmend zerfleddert aussah.

			»Wir benutzen nur Rezepte hieraus«, erklärte sie. »Es wird Scones, Kuchen und Pfannkuchen geben. Außerdem jeden Tag zwei Suppen und getoastete Sandwiches. Nichts allzu Kompliziertes, aber ihr müsst euch an diese Rezepte halten.«

			Mrs Laird nickte. »Das sind Annies Rezepte«, erklärte sie ernst. »Und Annie war die beste Köchin, die ich je kannte.«

			»Was aus Ihrem Mund wirklich ein großes Lob ist«, sagte Flora.

			Sie verteilten die Aufgaben. Flora kümmerte sich um das süße Gebäck, weil sie das irgendwie tröstlich fand und auch ein Händchen dafür hatte. Aber sie hatte auch nichts dagegen, mal hier und da Teig für einen Laib Brot zu kneten. Zusammen mit Mrs Laird führte sie die beiden Neuen Schritt für Schritt in die Kunst des Kuchenbackens ein.

			Iona und Isla waren gesund aussehende junge Frauen mit hellem Haar und rosigen Wangen. Und weil sie hier viel besser bezahlt wurden als bei anderen Sommerjobs auf der Insel, trugen sie meist ein glückliches Lächeln auf dem Gesicht.

			Beim Putzen des Lokals machten alle mit, und die Männer halfen beim Streichen, wobei Innes mit den beiden jungen Damen flirtete, was das Zeug hielt. Fintan hingegen schenkte ihnen keinerlei Beachtung. Ich war ja so blind, dachte Flora und überlegte, dass sie wohl irgendwann mal mit ihrem Bruder über die ganze Sache reden musste. Wenn alle damit aufgehört hatten, die ach so wichtige Anwaltsgehilfin aus London deshalb aufzuziehen, weil sie hier auf allen vieren durch den Laden krabbelte und hinter Heizkörpern putzte.

			Auf dem Schild draußen stand zunächst einfach nur POP-UP.

			»Bloß, damit die Leute Bescheid wissen«, sagte Flora. Sobald der Stadtrat gewählt hatte, würde sie schließlich nach London zurückkehren. Wenn das Lokal dann später noch weitergeführt werden sollte, war das für sie in Ordnung, sie selbst würde aber nicht mehr hier sein.

			»Pop-up?«, sagte Mrs Laird. »Was soll das denn heißen?«

			»Dass es den Laden nur vorübergehend gibt, nur für den Sommer.«

			»Na ja, dann schreib doch irgendwas mit Sommer.«

			Flora zuckte mit den Achseln. »Na gut.«

			»Oder du könntest ihn Annies Café nennen«, schlug Mrs Laird vor.

			Flora schaute sie wortlos an. »Ich glaube, das geht nicht«, brachte sie schließlich unter Mühe hervor.

			Mrs Laird nickte freundlich.

			»Das kleine Sommercafé am Meer«, überlegte Isla.

			»Aber wir sind hier doch auf Mure, hier ist alles am Meer«, wandte Iona ein.

			Isla verdrehte die Augen.

			»Und eigentlich ist es auch gar kein Café«, sagte Flora. »Wir bieten ja nur ein paar Kleinigkeiten aus unserer Küche an.«

			»Na, dann sollte der Name auch was mit Küche zu tun haben«, fand Mrs Laird. »Dadurch wissen die Leute, dass sie hier keinen Schnickschnack bestellen können, nur normale Sachen, die man auch zu Hause zubereiten kann.«

			»Ja, das passt«, sagte Flora.

			Mit einer Schablone wurde der Name Die kleine Sommerküche am Meer auf ein hübsches weißes Holzschild gedruckt, das gut zur rosafarbenen Wand passte, dann stellten sich Innes und Hamish auf eine Leiter und brachten es an der Außenwand an.

			Die endlosen Kontrollen hatten sie erfolgreich überstanden, und der Laden würde bald randvoll mit Scones und Kuchen sein, mit Mrs Lairds Brot und Fintans Käse, warmen Pasteten und Kuchen, auf dem das Obst leuchtete.

			Wenn Flora sich umschaute, konnte sie nicht anders, als unglaublichen Stolz darüber zu empfinden, was sie hier in nur wenigen Wochen auf die Beine gestellt hatten. Sie versuchte zwar, den Gedanken schnell zu verdrängen, aber das hier war schon etwas anderes, als Papierstapel hin- und herzuschieben, auf Anweisungen der Anwälte hin zu springen, Dokumente abzuheften oder vor dem Computer zu hocken. Das hier fühlte sich zum ersten Mal so an, als hätte sie selbst etwas aufgebaut.

			Sie hatte etwas erschaffen, was sowohl nützlich als auch wunderschön war, und dieses Gefühl hatte sie bisher nicht gekannt.

			»Wünsch mir Glück, Dad«, sagte Flora, als sie am ersten Morgen aus dem Haus ging. Der Himmel leuchtete längst nicht mehr rosa, und man konnte an diesem klaren, zauberhaften Tag kilometerweit sehen.

			Jetzt, im Juni, gingen die Tage niemals zu Ende, und über die Insel brachen Scharen von Touristen herein, die über die Schönheit der Landschaft und die unglaubliche Ruhe hier auf der Insel staunten.

			Eck grunzte nur. »Mir kommt das Ganze wie eine ziemliche Schnapsidee vor«, sagte er. »Und die Jungen verliere ich ja trotzdem.«

			Innes biss sich auf die Lippe.

			»Ist es denn immer noch so schlimm?«, erkundigte sich Flora. »Ich dachte, der Verkauf des Käses hilft.«

			»Da müsstet ihr aber ganz schön viel Käse unters Volk bringen, wir haben nämlich gerade den Kostenvoranschlag für den Kälbertransport gekriegt.«

			Sie brachten die Jungtiere vom Vorjahr nach Wick, um sie dort auf dem Markt zu verkaufen.

			»Wir können froh sein, wenn wir unsere Ausgaben wieder reinbekommen.«

			Flora rieb sich über die Augen, sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

			»Und jetzt nimmst du uns Fintan endgültig weg.«

			Sie schauten zu ihm hinüber: Fintan trug eine schicke blauweiß gestreifte Schürze über einem weißen T-Shirt und enge Jeans.

			»Ich glaube, Fintan hat sich innerlich schon lange vom Hof verabschiedet«, sagte Flora.

			»Vielleicht hast du recht«, seufzte Innes. »Na ja, viel Glück. Heb uns was von dem Kuchen auf.«

			Das sollte allerdings schwierig werden.
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			KAPITEL 30

			Floras allererster Kunde an jenem hellen Morgen, bereits um acht Uhr, war Charlie.

			»Teàrlach!«, rief sie erfreut, während er seiner Größe wegen gebückt durch die Tür trat. Er sah so fröhlich und attraktiv aus.

			Hinter ihm entdeckte sie eine Truppe verloren wirkender Knirpse in abgetragenen roten und gelben Regenjacken.

			»Wie ich sehe, hast du wieder eine Jungsgruppe am Start.«

			»Na, Gott sei Dank, letzte Woche waren es nämlich Anwälte … Sorry, ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

			»Dann sieh mich mal an!«, sagte Flora, sie trug nämlich ebenfalls eine gestreifte Schürze.

			»Sind die alle so freudlos und nur auf Erfolg getrimmt?«, fragte Charlie mit einem Kopfschütteln. »So verklemmt und auf ihren Status bedacht?«

			Flora dachte an Joel und blickte finster drein. »Ja, weitestgehend«, musste sie zugeben.

			»Na ja«, fuhr Charlie fort und rieb sich die Hände. »Wenigstens können wir durch sie unsere Rechnungen bezahlen. Okay, ich hätte gerne ein Dutzend Hotdogs, zwei Laib Brot und den ganzen Obstkuchen da.«

			Flora starrte ihn an. »Im Ernst?«

			»Ich hab heute viel vor mit den Kleinen, da werden die ordentlich Hunger kriegen.«

			»Aber damit kaufst du mir ja den halben Laden leer.«

			»Dann back eben nach. Ich komme nachher noch mal vorbei und hole mir einen Scone.«

			Flora grinste. »Der geht dann aufs Haus.«

			»Vielen Dank auch, Madam!«

			Flora packte ihm alles zusammen, legte noch ein paar Extra-Hotdogs dazu und winkte den Jungen vor dem Fenster zu, von denen der eine oder andere schüchtern zurückwinkte. Dann lächelte sie in sich hinein, die Kleinen hatten nämlich einen tollen Tag vor sich, vor allem, wenn das Wetter so schön blieb.

			Als Charlie sich bereits abwandte, kam Flora plötzlich eine Idee. Das lag wohl an diesem herrlichen Tag, an all der Aufregung und Begeisterung und daran, wie unglaublich sie sich hier inmitten von Dingen fühlte, die sie selbst erschaffen hatte. Obwohl das ja gar nicht ihre richtige Arbeit, ihr wahres Leben, war. Was aber auch irgendwie hieß, dass sie sich nicht unbedingt so benehmen musste wie in London.

			»Teàrlach!«, rief sie, als er sich bereits vorbeugte, um zur Tür hinauszuschlüpfen. »Könnten wir … hättest du vielleicht Lust, mal was mit mir trinken zu gehen?«

			In gespieltem Entsetzen schaute er zu ihr zurück, weil sich jetzt nämlich alle Jungen um ihn scharten, lachten und auf ihn zeigten. Er hob beide Hände. »Oh, tu mir das nicht an!«

			»Hey, Mister, die ist in Sie verliebt! Ist das Ihre Freundin, Sir? Was wird Jan denn dazu sagen, Sir?«

			»Ruhe jetzt, alle zusammen … Los, los, setzt euch in Bewegung, keine Müdigkeit vorschützen!« Er begann, seine Truppe die kleine Straße am Hafen entlangzuscheuchen. Doch bevor er verschwand, drehte er sich noch einmal zu Flora um, nickte übertrieben und verabschiedete sich mit einem Zwinkern.

			Flora lächelte immer noch, als sie nach hinten ging, um nach Iona und Isla zu sehen und Nachschub aus dem Ofen zu holen. Das Lächeln blieb auch dann noch, als Lorna auf dem Weg zur Schule kurz reinschaute.

			»O mein Gott, schau dich nur an, du leitest also wirklich einen Laden!«

			Flora lief rot an. »Klappe!«

			»Das klingt jetzt verrückt«, sagte Lorna, »aber du siehst wirklich gut aus, irgendwie glücklicher.«

			»Weil mich die Leute jetzt nicht mehr auf der Straße anspucken«, erwiderte Flora.

			»Das haben sie doch nie. Außerdem vergessen Menschen schnell, und du bist schließlich hiergeblieben.«

			»Aber nur vorübergehend«, versicherte Flora standhaft. »Na ja, wie auch immer, was hättest du denn gerne?«

			»Habt ihr irgendwas, was schön scharf ist?«

			»Für dich?«

			Jetzt war es an Lorna, rot zu werden. »Manchmal essen Saif und ich mittags zusammen, wenn in der Praxis nicht viel los ist.«

			»Ach, tatsächlich?«

			Flora schob eine Haggis-Pastete in eine Tüte.

			»Nur als Freunde«, stellte Lorna klar.

			»Offensichtlich«, sagte Flora.

			Lorna seufzte. »Was ist denn aus deinem sexy Anwalt geworden?«

			»Der musste zurück nach London«, erklärte Flora. »Und seitdem hab ich nichts mehr von ihm gehört.« Sie reichte ihrer Freundin die Tüte.

			»Gott, sind wir unfähig!«, stöhnte Lorna.

			»Ja, in dieser Hinsicht bringen wir’s echt nicht«, musste Flora zugeben und rieb sich die Augen. »Im Ernst. Isla und Iona haben einen Freund.«

			»Und dabei gibt es auf Mure dreimal so viele Männer wie Frauen«, fügte Lorna hinzu. »Wie können wir bloß so erbärmlich sein? Vor allem du, du bist doch schließlich ein Seehund.«

			»Jetzt halt aber den Mund, du Schulmeisterin aus dem grünen Tal!«

			»Wir sind ja solche Versagerinnen!«

			Flora seufzte. »Wenigstens versagen wir gemeinsam. Oh, das wollte ich dich noch fragen. Charlie …«

			»Mr Outward Adventures?«

			»Genau. Was ist das denn so für ein Typ?«

			»Eigentlich kenn ich den gar nicht«, sagte Lorna. »Ehrlich. Der ist ja nicht von hier.«

			»Aber er ist doch nur drei Inseln weiter geboren!«

			»Ich weiß«, nickte Lorna. »Wie gesagt, ein Wildfremder.«

			»Mann, du hilfst mir gerade überhaupt nicht weiter.«

			»Wieso, magst du ihn etwa?«

			Flora zuckte mit den Achseln. »Ich finde ihn … süß, was wohl bedeutet, dass die ganze Sache komplett zum Scheitern verurteilt ist. So läuft das bei mir ja immer.«

			Lorna lachte und wandte sich zum Gehen. »Na, dann wünsche ich dir einen erfolgreichen ersten nicht erfolgreichen Tag!«

			»Gleichfalls!«, sagte Flora. »Können wir uns irgendwann mal treffen und uns so richtig die Kante geben? Bis uns schlecht ist, was uns aber nicht aufhält?«

			»Ja, bitte«, antwortete Lorna mit Nachdruck, während sie den Laden verließ. Das schrille Läuten der Türklingel erschreckte Colton, der gerade hereinkam.

			»Sieh mal einer an«, murmelte er und klang sehr zufrieden. »Sie haben das also wirklich hingekriegt. Nicht schlecht für einen Haufen Haie, die nur aufs Geld aus sind.«

			»Na, vielen Dank«, seufzte Flora.

			»Und, haben Sie schon allen von der Party erzählt?«

			»Sie wollen die Inselbewohner also wirklich so lange mit Essen vollstopfen, bis sie endlich Ja sagen?«

			»Machen Sie Witze? Gucken Sie sich doch nur mal diesen tollen Tag an! Es ist so schön hier, und deshalb will ich eben eine Bande großer plündernder Metallmonster davon abhalten, in meine Landschaft einzufallen. Jawohl. Und jetzt rücken Sie mal was von Ihrem Käse raus.«

			Betont locker kratzte er sich den Bart. »Also übrigens, äh, Ihr Bruder …«

			Erwartungsvoll schaute Flora auf. Heute lag eindeutig was in der Luft. »Hm-hm.«

			»Ist der eigentlich …?« Colton nahm seine Brille ab und setzte sie sich wieder auf.

			»Ja?«

			»Also, ich hab mich eben gefragt …«

			Selbst Milliardäre, dachte Flora. Selbst Milliardäre sind auf einmal wieder wie Teenager, wenn sie jemanden mögen. Das war ja wie in der Schule.

			Colton lief rot an, als Iona mit einem frischen Blech von Annies glasierten Milchbrötchen hereinplatzte. Flora fand es unglaublich zu sehen, wie all die Köstlichkeiten ihrer Mutter wieder zum Leben erwachten und wie sich die Menschen daran erfreuten. Als ihre Mum gestorben war, war es ihr so vorgekommen, als hätte sie eine große Leere hinterlassen. Und nun hatten sie Annies Gebäck wieder vor sich. Flora hatte eigentlich gedacht, dass dessen Anblick sie traurig machen würde, doch in Wirklichkeit traf genau das Gegenteil zu.

			Jetzt wandte sie ihre Aufmerksamkeit erneut Colton zu. »Ja?«, fragte sie lächelnd.

			Colton schaute sich um, als würde ihm erst in diesem Moment bewusst, wo er sich hier eigentlich befand. Was er auch hatte fragen wollen, der passende Moment dafür war verstrichen.

			»Äh, gut. Okay. Wie auch immer. Ich meine, Sie fragen ihn doch, nicht wahr? Ob er in The Rock das Catering übernimmt? Er kann es doch wenigstens mal ausprobieren, oder? Also, Sie beide. Sie alle.« Mit einer Handbewegung schloss er den ganzen Laden mit ein.

			»Oh«, machte Flora, die das nun wirklich nicht erwartet hatte. »Und was ist mit Ihrem teuren Chefkoch?«

			»Der … ja, der ist immer noch bei uns, aber er wird unter Fintan arbeiten. Für Fintan.«

			Flora lächelte. »Wow, ich bin mir sicher, dass Fintan begeistert sein wird. Wenn mein Dad ihn denn entbehren kann.«

			Colton sah aus, als wollte er dazu auch noch etwas sagen, genau in diesem Moment jedoch kam Maggie Buchanan zur Tür herein, wie immer perfekt gekleidet und mit leicht zerstreutem Lächeln.

			»Hallo, Mrs …«

			»Buchanan«, zischte Flora.

			»Mrs Buchanan! Schön, Sie zu sehen. Gefällt Ihnen das, was wir hier aufgezogen haben?«

			Maggie schaute sich um und schniefte laut. »Na, das wurde auch Zeit, es war wirklich eine Schande, das Gebäude leer stehen zu lassen. Ich nehme doch mal an, dass Sie es auch noch außen streichen lassen.«

			»Äh, ja, Madam«, sagte Colton. »Ich bin übrigens Colton Rogers.«

			Ausdruckslos schaute sie ihn an, was Flora knallhart von ihr fand, schließlich wusste Mrs Buchanan ganz genau, wen sie da vor sich hatte.

			»Ja«, murmelte sie. »Schön, Sie kennenzulernen.«

			»Ich organisiere eine Party in meinem neuen Hotel, The Rock«, fuhr Rogers unverdrossen fort. »Und ich würde mich wirklich freuen, wenn Sie auch kommen.«

			»Ach, tatsächlich?«, erwiderte Maggie. »Vier Scones, bitte, Flora. Ohne Rosinen.«

			Flora kümmerte sich darum und fummelte dann nervös an der Kasse herum. Nach ihrem Einkauf wandte sich Maggie mit einem knappen Abschiedsgruß um und verließ ohne ein weiteres Wort den Laden.

			»Die hasst mich«, stöhnte Colton, woraufhin Flora nur murmelte: »Diese Party sollte besser ein Riesending werden.«

			Die Maler kamen, noch bevor sie am Nachmittag zumachten.

			Und so ging es weiter. Von Anfang an war in der kleinen Sommerküche am Meer immer jede Menge los. Von den ersten Caffè Latte morgens um acht bis zum letzten Stück Kuchen um vier verging jeder Tag wie im Flug.

			Zunächst waren viele Leute einfach nur neugierig und wollten sich ansehen, was Flora da auf die Beine gestellt hatte. Aber nachdem sie das Angebotene probiert hatten – das Brot, den Kuchen und natürlich den Käse –, wurden sie im Handumdrehen zu Stammkunden.

			Flora konnte Inge-Britt kaum in die Augen sehen, obwohl die Isländerin ziemlich ungerührt blieb. Tatsächlich konnte man ja wirklich kaum sagen, dass sie hier einer Hotelbar Konkurrenz machten, in der nur widerwillig wässriger Kaffee serviert wurde.

			Und es war schon merkwürdig. Sowohl auf dem Hof von Floras Familie als auch bei ihr in der Firma stand zurzeit doch so viel auf dem Spiel. Hätte man Flora in diesem Augenblick allerdings gefragt, was ihr am meisten Sorge bereitete, dann hätte sie nur verwirrt geguckt. Für Grübeleien war sie nämlich viel zu beschäftigt. Im Moment drehte sich bei ihr alles um die Frage, ob der Fang aus den Netzen der Kutter heute wohl für Fischfrikadellen geeignet war, ob ihnen womöglich die Sahne ausgehen würde oder die Brombeermarmelade zu sauer geraten war.

			Und außerdem mussten sie ja auch noch die Party planen.

			Der Tag der Feier war ein kühler, klarer Julitag, an dem Wolkenfetzen niedrig am Himmel hingen, so als könnten sie noch mal gebraucht werden. Flora traf sich in The Rock mit Fintan, der heute auf dem Hof blaumachte und überglücklich schien, dieses Joch abgeworfen zu haben. Irgendwie wirkte selbst sein Gang lockerer.

			»Also, den Käse servieren wir auf solchen Probierplatten«, erklärte er. »Und du musst wieder die Hafertaler backen, aber wie wäre es, wenn du vielleicht ein bisschen Chili mit in den Teig gibst oder sogar Käse, damit die richtig unglaublich werden? Wir verwenden selbstverständlich die Butter von unserem Hof, natürlich mit Angabe unseres Namens, und dann kommt ja noch dein Obstkuchen dazu …«

			»Du hast das alles gut durchdacht«, sagte Flora anerkennend. »Es wird bestimmt ganz toll.«

			Zusammen gingen sie den Pfad entlang und schauten sich den Garten an.

			»Guck mal, die haben hier Himbeeren und frische Minze und so. Gott, was man daraus alles machen könnte! Schau dir das nur an!«

			Fintan sah so glücklich aus, wie er da zwischen den Beeten mit frischen Kräutern und Gemüse stand, so völlig in seinem Element. Flora lächelte.

			»Und du kannst mit Colton zusammenarbeiten«, sagte sie, ohne groß darüber nachzudenken.

			Ihr Bruder erstarrte. »Was soll das denn heißen?«

			Eigentlich hatte Flora gehofft, dieses Gespräch würde nicht so schwierig werden. Gut, natürlich war Mure klein, aber selbst die Insel war inzwischen im 21. Jahrhundert angekommen. Mittlerweile konnten Homosexuelle ja sogar heiraten, und selbst die Kirche schien beschlossen zu haben, darum keinen großen Wirbel mehr zu machen. Die Menschen hier waren konservativ, das stimmte, grausam waren sie aber nie gewesen.

			Trotzdem wagte Fintan es nicht, seine Schwester jetzt anzusehen.

			»Gar nichts, ich meine nur … Ihr scheint euch ja gut zu verstehen.«

			»Also?«

			»Nichts also.«

			Es trat eine unbehagliche Stille ein.

			»Ich verstehe mich mit vielen Leuten gut«, sagte Fintan.

			»Natürlich tust du das«, stimmte Flora zu. »Das weiß ich doch.«

			»Und ich bin hier nicht derjenige, der mit seinem Chef schläft.«

			»Ich schlafe doch gar nicht mit ihm!«

			»Aber du hast daran gedacht.«

			»Über so was rede ich nun wirklich nicht mit jemandem, mit dem ich verwandt bin, igitt, Ruhe jetzt!«

			»Dann stimmt es, du hast daran gedacht! Komm mir also nicht mit Moralpredigten!«

			»Halt bloß die Klappe! Ich hör dir gar nicht zu.«

			»Du stehst echt total auf den! Wundern tut mich das nicht, der ist ja auch ein heißer Typ.«

			Beide hielten inne, und Fintan sah aus, als hätte man ihn bei irgendwas ertappt.

			»Das ist er wirklich«, sagte Flora dann leise.

			»Wer?«, erklang da eine fröhliche amerikanische Stimme. Colton trug heute Jeans, riesige Stiefel und einen übergroßen Kapuzenpulli, was ihn irgendwie wie einen überdimensionierten Teenager aussehen ließ. Der Effekt war vermutlich beabsichtigt.

			Fintan wandte sich ab, Colton berührte ihn jedoch am Arm. »Hey, schön, euch zu sehen, Leute. Das wird sicher eine tolle Party. Und danach werden mich alle lieben und für meinen Vorschlag stimmen, oder?«

			»Wir können zumindest darauf hinarbeiten«, erwiderte Fintan knurrig.

			»Na, dann lass uns besser früh zu Mittag essen, heute Nachmittag muss ich mich nämlich um sechs Millionen Kuchen kümmern«, sagte Flora.

			Sie saßen draußen in der Sonne und aßen Kaltwasseraustern mit Roggenbrot. Es war schon seltsam: Als Kinder hatten Flora und ihre Brüder dieses dunkle, derbe Brot nie gemocht. Sie hatten immer darüber gejammert, sich bei ihrer Mutter beschwert und sich nach dem weichen, weißen Brot gesehnt, das man bei Wullie’s bekam und das wochenlang frisch blieb. Jetzt, als Erwachsene, wusste Flora sein wunderbar kräftiges Aroma endlich zu schätzen. Agot hingegen hatte es als »EKELSAFT« bezeichnet.

			Natürlich aßen sie das Brot zusammen mit Fintans Butter, und zu den Austern gab es Essig und frisch gepressten Zitronensaft. Sie saßen auf der wundervoll gearbeiteten Holzbank draußen vor The Rock, blickten in Richtung Norden raus in die Unendlichkeit und dann hinüber zum kleinen Hafen, in dem viel los war und die Boote langsam ein und aus fuhren.

			»Gott, wie ich das hier liebe«, sagte plötzlich Colton, der ziemlich nah neben Fintan saß. »Keine Telefonanrufe, keine albernen Meetings, keine Anwälte … Anwesende natürlich ausgenommen.«

			»Natürlich«, echote Flora.

			»Warum sind Sie eigentlich weggegangen?«, fragte er und schaute auf die Bucht hinaus.

			»Warum gehen Sie denn immer wieder weg?«

			»Weil ich das hier erst entdeckt habe, als ich vierzig war. Und da hatte ich leider schon einen internationalen Großkonzern mit Büros und Angestellten auf vier Kontinenten. Außerdem hab ich zuerst gefragt.«

			Flora zuckte mit den Achseln und warf ihre Austernschalen ins Meer, wo sie mit einem angenehmen Blubbern versanken.

			»Weil ich arbeiten wollte«, erklärte sie, »aber nicht in der Tourismusbranche.«

			»Es gibt hier doch jede Menge zu tun«, wandte Fintan ein.

			»Ja, aber auch nur im Harbour’s Rest.«

			»Deine Freundin Lorna, die Lehrerin, kommt zum Beispiel ganz gut klar.«

			»Meine Freundin Lorna, die Lehrerin, liegt nachts wach und macht sich Sorgen, weil hier nicht genug Kinder geboren werden und die Schule vielleicht zumachen muss, wenn die Mindestzahl an Neuanmeldungen nicht erreicht wird.«

			»Weil Leute wie du wegziehen und keine Kinder kriegen.«

			»Willst du wirklich übers Kinderkriegen reden?«

			»Okay, das reicht mit den Streitereien«, griff Colton ein. »Aber würden Sie denn nicht gerne bleiben? Jetzt, wo Sie wieder hier sind?«

			Flora lächelte. »Ich arbeite gerne für Sie, mein Zuhause ist aber woanders.«

			Sie warf einen Blick hinter sich, wo im Hotel eine Gruppe Männer damit beschäftigt war, alles für die Party am Abend vorzubereiten. Studenten vom Festland, die für die Sommerferien auf die Insel zurückgekehrt waren, gingen ihnen dabei zur Hand, damit das Fest hoffentlich ein voller Erfolg werden würde.

			»Hmm«, machte Flora und stand dann auf. »Ich muss zurück und mich vergewissern, dass nachher auch alle kommen. Und den Mädchen sagen, dass sie langsam mal den Ofen anschmeißen sollen. Ist die Bar fertig?«

			»Na klar«, sagte Colton. »Wir sind da sogar auf Schotten eingestellt und haben eine Band, Dudelsackspieler, Tänzer …«

			»Ich dachte eher an ein Spülbecken«, sagte Flora.

			»Es ist alles vorhanden«, versicherte Colton. »So, wie mit Ihrem Chef besprochen.«

			»Kommt der etwa auch?«, fragte Flora ein wenig zu schnell.

			»Oh. Nein, das glaube ich nicht«, antwortete Colton. »Die Abstimmung ist ja noch einen Monat hin.«

			»Stimmt, natürlich, das ist mir klar.«

			Flora versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Obwohl sie Joel regelmäßig Updates geschickt hatte, hatte sie aus seinem Büro schon lange nichts mehr gehört. Kai behauptete zwar, keine Nachrichten seien gute Nachrichten, sie fand das aber nicht sehr beruhigend.

			»Fintan, kannst du bitte hierbleiben und alles beaufsichtigen?«, fragte sie.

			Ein Lächeln umspielte Coltons Lippen, als er ihren Bruder ansah.

			»Klar«, sagte Fintan.

			Flora behielt The Rock bei der Rückfahrt im Auge und schmunzelte in sich hinein, als sie sah, wie Fintan und Colton die Köpfe zusammensteckten.

			Soso. Sie fragte sich, ob Innes wohl etwas geahnt hatte. Das musste er eigentlich. Sollte sie die Sache ihm gegenüber erwähnen oder lieber den Mund halten? Das war eine schwierige Frage.

			Als sie aus dem Boot stieg, hätte sie beinahe eine kleine greise Gestalt über den Haufen gerannt, die aufrecht dastand, statt sich auf ihren Stock zu stützen.

			»Mrs Kennedy!«, keuchte Flora. »Tut mir leid, ich hab Sie gar nicht gesehen.«

			»Früher hast du mich auch kaum beachtet«, erwiderte Mrs Kennedy, ohne eine Miene zu verziehen. Flora versuchte, dafür umso strahlender zu lächeln, was von der alten Dame aber nicht erwidert wurde.

			»Nun ja«, sagte Flora.

			»Du bist einfach verschwunden«, fuhr Mrs Kennedy fort, »und hast uns hängen lassen. Es gab niemanden, der für dich einspringen konnte.«

			»Aber Mrs Kennedy, ich hatte Ihnen doch gesagt, dass ich wegziehe!«

			»Ausgerechnet, wenn die Saison der Highland Games anfängt?«

			»Ich musste ja ein Praktikum machen und mir eine Wohnung suchen.«

			Es war schon fast absurd, ging es Flora durch den Kopf, wie sich alle auf dieser Insel verschworen zu haben schienen. Ständig fühlte sie sich wieder wie mit vierzehn.

			»Jedenfalls bin ich jetzt zurück«, sagte sie, als ihr einfiel, dass Mrs Kennedy ja im Stadtrat saß. »Wenn ich irgendwas tun kann, um das alles wiedergutzumachen …«

			Mrs Kennedy schaute aus verschlagenen Knopfäuglein zu ihr hoch. »Ja, da gibt es tatsächlich etwas …«
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			KAPITEL 31

			Margo kniff die Augen zusammen. »Aber der Fall Yousoff verlangt doch Ihre ganze Aufmerksamkeit … Müssen Sie denn wirklich dorthin zurück? Ich dachte, es wäre alles geklärt.«

			»Colton Rogers könnte einer unserer wichtigsten Kunden werden, deshalb möchte ich einfach sichergehen, dass er zufrieden ist.«

			»Aber da oben am Ende der Welt? Erstaunlich! Und eigentlich sollten Sie doch auch alles für New York vorbereiten.«

			Joel warf einen Blick auf seinen Kalender. »Das kann ich doch im Flugzeug machen. Ich hab so ein Gefühl, dass ich da sein sollte, Colton hat nämlich heute angerufen.«

			Es stimmte schon, Rogers war seine Anwesenheit tatsächlich wichtig. Aber da war noch etwas anderes, was Joel nicht recht benennen konnte. Diese Insel hatte so etwas an sich … Er wusste nicht, was genau, aber seit seiner Rückkehr von dort gab ihm seine Arbeit mit ihrem irrwitzigen Rhythmus nicht mehr den gewohnten Kick. Da eine weitere Hitzewelle über London hereingebrochen war und sich alles feucht und schwül und klebrig anfühlte, hatte er es einfach auf Trägheit geschoben. Aber wenn er an den langen weißen Strand zurückdachte, der niemals zu enden schien, an die frische Luft und die menschenleere Landschaft, die große Einsamkeit, dann kam ihm das alles fast wie ein Traum vor.

			Aber ein Traum, der ihn mit Energie erfüllt hatte.

			»Rogers hat darauf bestanden.«

			Wieder kniff Margo die Augen zusammen. »Gut, dann buche ich Ihnen einen Flug.«

			»Außerdem brauche ich noch die Adresse von einem Outdoor-Laden.«

			»Wie bitte?«

			»Irgendwas, wo ich Outdoor-Sachen kaufen kann. Ich weiß auch nicht.«

			Das einzig Persönliche, worum sich Margo normalerweise für ihren Chef kümmerte, waren die Anrufe von atemlos klingenden Frauen, die sie schroff abwimmelte. Das jetzt war mal ganz was Neues.

			»Was denn für Outdoor-Sachen?«

			»Was weiß ich! Gut, das reicht jetzt. Raus mit Ihnen, und machen Sie die Tür hinter sich zu!«

			Margo wusste ganz genau, wann sie am besten den Rückzug antrat. Deshalb hatte sie ihren Posten auch schon so lange, obwohl Joel normalerweise einen ziemlichen Verschleiß bei seinen Assistentinnen hatte. Er konnte einfach nicht anders, mit den jüngeren landete er irgendwann im Bett, was später zu Reibungen führte, und an den älteren hatte er keinerlei Interesse, was dann ebenfalls zu Reibungen führte.

			Margo war sowohl lesbisch als auch die Gleichmut in Person, womit sie mehr oder weniger perfekt für diesen Posten war. Jedes Mal, wenn Joel ihr gegenüber ausfallend wurde, verlangte sie eine Gehaltserhöhung, die er ohne jeden Kommentar genehmigte. Jetzt griff sie zum Telefonhörer, um die Fluggesellschaft anzurufen.

			»Gut, das wäre also abgemacht«, sagte die alte Dame.

			»Oh, Mrs Kennedy! Alles, nur das nicht. Ich hab doch seit Jahren nicht mehr getanzt.«

			»Was wäre abgemacht?« Charlie hatte sie vom anderen Ende der Straße her entdeckt und war herübergekommen, um Hallo zu sagen.

			»Passt du denn noch in das Kostüm?«, fragte Mrs Kennedy.

			Flora rollte mit den Augen. »Ja!«, versetzte sie genervt.

			»Tja, dann ist die Sache ja abgemacht«, wiederholte Mrs Kennedy.

			»Nein, überhaupt nicht!«, rief Flora.

			»Was ist denn abgemacht?«, fragte Charlie wieder. »Flora, ich brauche das, was im Laden heute übrig geblieben ist.«

			»Übrig ist heute gar nichts, das ist alles für die Party gedacht.«

			»Ach, stimmt ja.«

			»Flora tanzt heute Abend bei der Feier«, erklärte nun Mrs Kennedy.

			»Wirklich?«, fragte Charlie.

			»Nein«, entgegnete Flora, »ich bin total aus der Übung.«

			»Kannst du dir die Haare immer noch zum Dutt hochstecken?«, wollte Mrs Kennedy wissen.

			»Nein«, sagte Flora und dachte mit Unbehagen daran zurück, wie fest sie sich die Haare früher im Nacken zusammenbinden musste. »Da müssen Sie mich wohl disqualifizieren.«

			»Wir tanzen Ghillie Callum und Seann Triubhas.«

			»Mit einer Live-Band?«, erkundigte sich Charlie.

			»Aye.«

			»Das wird sicher super.«

			»Teàrlach, du bist mir gerade überhaupt keine Hilfe!«

			Charlie lächelte in sich hinein.

			»Was denn?«, fragte Flora.

			»Ach, daran erinnerst du dich bestimmt nicht mehr … Aber ich glaube, ich hab dich früher schon mal tanzen sehen.«

			Flora kniff die Augen zusammen. »Das glaube ich nicht.«

			»Wir sind damals von Bute rübergekommen. Ist schon eine Weile her, das war bei einer gemeinsamen Mod unterschiedlicher Inseln.«

			Flora blinzelte. Eine Mod war eine Veranstaltung, bei der traditionelle Musik aus den Highlands und von den Inseln gespielt wurde. Für Jugendliche war das eine tolle Gelegenheit, mal zu Hause rauszukommen und über die Stränge zu schlagen.

			»Wusste ich’s doch, dass ich dich irgendwoher kenne«, sagte Charlie, während sich um seine blauen Augen Lachfältchen zeigten.

			»Was? Wer von denen warst du denn?«, fragte Flora.

			»Oh, nur einer von den Dudelsackspielern.«

			»Na, das grenzt es nun wirklich nicht ein.«

			»Ich weiß.«

			»Die alten Fotos will ich mir aber nicht noch mal ansehen«, brach es plötzlich aus Flora heraus. »Damals hab ich es mit dem Rouge ein bisschen übertrieben.«

			»Und ich hatte wesentlich mehr Haare«, schmunzelte Charlie. Dann verstummte er kurz. »Du warst eine tolle Tänzerin«, fügte er hinzu.

			»So toll nun auch wieder nicht«, warf Mrs Kennedy ein.

			»Ich kann mich wirklich an dich erinnern«, versicherte Charlie. »Deine Haare … So ein helles Blond hatte ich noch nie gesehen. Und irgendwann hat sich dann deine Frisur gelöst.«

			»Das hat sie doch immer. Aber ich kann nicht fassen, dass du das noch weißt.«

			»Wir sehen uns dann um sechs«, versetzte nun Mrs Kennedy.

			Nervös warf Flora einen Blick auf ihre Uhr. »Was? Aber ich muss doch die Mädchen noch einweisen.«

			»Mit denen rechne ich natürlich auch«, fügte Mrs Kennedy triumphierend hinzu. »Kümmer dich also darum, dass sie wissen, was zu tun ist …«

			»Himmel noch mal!«

			»… wenn du willst, dass ich zu Mr Rogers’ Party komme und eine positive Meinung über ihn habe.«

			»Ich werde jedenfalls da sein«, grinste Charlie.

			»Das ist Erpressung«, knurrte Flora, als sie der gebeugt davongehenden Mrs Kennedy hinterherschaute.

			Nun kam Jan demonstrativ quer über die Straße auf die beiden zumarschiert, und Charlie hob zum Abschied die Hand. »Okay, die Arbeit ruft.«

			Jan begann, augenblicklich auf ihn einzureden.

			»Bis nachher!«, rief Flora ihm hinterher.
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			Der Rest des Tages war so verrückt und stressig, dass er wie im Flug verging, während alle backten und backten, bis die Fenster der kleinen Sommerküche am Meer völlig beschlagen waren.

			Außerdem kam das ganze Dorf vorbei, weil ja alle wussten, dass Flora irgendwie hinter der Sache mit der Party steckte. Sie wollten wissen, was sie anziehen sollten und wer sonst noch kommen würde und ob das alles ganz seltsam werden würde. Es gab kaum jemanden im Ort, der keine Einladung bekommen hatte.

			Auch Fintan schaute immer wieder rein. Er war furchtbar aufgeregt, weil er die ganzen professionellen Caterer und Getränkelieferanten in Empfang nehmen musste. Soweit Flora das beurteilen konnte, hatte er jedoch alles perfekt im Griff.

			Die Leute in der kleinen Sommerküche machten derweil weiter, Kuchen um Kuchen, Hafertaler um Hafertaler, während Innes die Sachen fuhrenweise rüber zu The Rock transportierte. Alle schwitzten und waren ganz rot im Gesicht, es sah aber so aus, als würden sie es rechtzeitig schaffen.

			Sie verarbeiteten schüsselweise Himbeeren und tiefgekühlte Brombeeren aus dem letzten Jahr. Dazu kamen noch die köstlichen Torfbeeren, die auf Mure in den Bergen wuchsen und deren frischer, herber Duft nun die Küche erfüllte.

			Innes hatte Agot hier abgesetzt, nachdem sie ihn im Lieferwagen nur genervt hatte, aber in der Küche war sie natürlich noch mehr im Weg. Unermüdlich rannte sie im Kreis herum und weigerte sich schlichtweg, ihren Mittagsschlaf zu machen, was für die Party am Abend nichts Gutes verhieß. Selbst mit gegrilltem Käse ließ sie sich heute nicht locken. Den beäugte sie bloß, nur um dann zu verkünden, dass sie stattdessen dringend ein Stück Kuchen brauche.

			Flora dekorierte die Oberfläche jedes Kuchens so sorgfältig wie möglich mit kleinen Teigelementen in der Form von Beeren, Blättern und sogar der Flagge von Mure.

			Als im Radio ein Lied erklang, das sie alle kannten – Harder to Walk These Days Than Run von Karine Polwart –, sangen Flora und Agot bei den schnellen Stellen laut mit und tanzten sogar ein bisschen. Von Kopf bis Fuß mit Mehl bestäubt, kicherten sie vor sich hin, als plötzlich ohne jede Vorwarnung Joel mit einer kleinen Reisetasche in der Hand zur Tür hereinkam.

			Flora fiel vor Schreck das Sieb aus der Hand.

			»Ah«, sagte sie, während er im Türrahmen stehen blieb.

			Als er jetzt wieder hier war, erschien Flora die ganze Freude und Aufregung der letzten Wochen auf einmal irgendwie unangebracht. Da mochte Colton sagen, was er wollte, sie war sich alles andere als sicher, ob es in Joels Augen wirklich okay war, was sie hier machte.

			Und Himmel, in den Lichtschein von draußen getaucht sah er einfach so … so furchtbar attraktiv aus. Sie hatte eigentlich gedacht, dass sie ihn langsam zu vergessen begann, aber damit hatte sie sich wohl etwas vorgemacht. Sein schicker Londoner Banker-Anzug wirkte natürlich wieder völlig fehl am Platz, genau wie das Handy in seiner Hand. Konnte er hier etwa wie durch Zauberhand sein eigenes Funknetz heraufbeschwören?

			Rasch wischte sich Flora das Mehl von der Nase, während Joel sie wortlos ansah. Hätte sie sich öfter im Büro melden sollen, war er etwa deshalb wütend auf sie? Aber seine Anweisung an sie war doch eindeutig gewesen, die Inselbewohner auf Rogers’ Seite zu ziehen. Und genau das versuchte sie.

			Joel war plötzlich völlig überwältigt von dem Anblick, der sich ihm hier bot, weil die Situation für ihn so ungewohnt war. Er hatte nie groß über Familien nachgedacht, jedenfalls nicht auf diese Art und Weise. Und selbst wenn er es getan hätte … war das hier auf jeden Fall verrückt.

			Diese lachende junge Frau mit dem hellen Haar und das hexenhafte kleine Kind, das nun mit wehender weißer Mähne auf ihn zugerannt kam und breit grinsend »YOEL!« rief, Musik, lachende Frauen, die sich jetzt zu ihm umdrehten, der in warmes Licht getauchte Raum mit diesem Duft, der in der Luft lag …

			Es kam ihm vor, als hätte er hier eine Welt betreten, die er nicht kannte, nach der er sich aber immer schon gesehnt hatte. So etwas hatte er ja bislang noch nicht einmal von außen beobachtet, und es löste ein merkwürdiges Gefühl in ihm aus. Von klein auf hatte Joel gelernt, sich die Dinge, die er wollte, einfach zu nehmen. Schließlich hatte es kaum jemanden geschert, was er tat oder wie er es tat. Aber das hier, das war nicht seine Welt, und er sah auch keinerlei Möglichkeit, je dazuzugehören. Was diese Frauen hatten, konnte man nämlich nicht kaufen. Er blinzelte.

			»Entschuldigung«, sagte Flora, die wegen seiner strengen Miene besorgt war, und kam auf ihn zu. Agot hatte sich in der Zwischenzeit an sein Bein geklammert und machte auch keine Anstalten, es wieder loszulassen. Mehlpartikel schwebten durch den Raum und vermischten sich mit der salzigen Luft vom Hafen her. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob Sie für Mure richtig angezogen sind.«

			Joel erwähnte die Tasche voll brandneuer Outdoor-Klamotten nicht, die Margo für ihn gekauft hatte. Ihm war nämlich gleich beim ersten Blick klar gewesen, dass er sich darin absolut lächerlich vorkommen würde. Als würde er sich für jemanden ausgeben, der er offensichtlich nicht war.

			»Nein«, sagte er. »Aber ich weiß leider nicht, wie ich mich sonst anziehen soll.«

			Anzüge, dachte Flora, sind seine Rüstung. Wofür er die brauchte, wusste sie aber nicht.

			Jetzt kam er endlich richtig in den kleinen Raum herein, den man mit Stofftischdecken gemütlich eingerichtet hatte, so als würde man hier bei jemandem im Wohnzimmer sitzen. Heute war allerdings jede nur erdenkliche Oberfläche durch die Backaktion in Beschlag genommen.

			»Das riecht ja gut.«

			»Sollte ich mich vielleicht lieber um irgendetwas anderes kümmern?«, fragte Flora ein wenig unsicher.

			Joel lächelte. »Nein. Ehrlich gesagt frage ich mich sogar, ob das nicht vielleicht die nützlichsten Stunden sind, die wir unseren Kunden je in Rechnung gestellt haben. Krieg ich auch was ab?«

			»DA, KUCHEN!«, rief Agot laut und bot ihm ein schon etwas zerdrücktes Stück an, das sie in der Hand gehalten hatte.

			»Oh«, sagte Joel. »Weißt du, ich hab es mir anders überlegt.«

			Agot und Flora starrten ihn mit demselben komischen Gesichtsausdruck an.

			»Äh, danke.«

			Jetzt trottete Bramble schläfrig herbei, um an Joel herumzuschnüffeln, und fügte noch ein paar Hundehaare zu der Mischung auf seiner Anzughose hinzu.

			»Und, was ziehen Sie heute Abend an?«, fragte Flora fröhlich, während sie sich gleichzeitig wünschte, sie wäre nicht ganz so rotwangig und verschwitzt und hätte sich die Haare gewaschen.

			»Ich hab noch einen anderen Anzug dabei«, antwortete Joel.

			Flora starrte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Keinen Kilt?«

			»O nein«, versetzte er. »Auf keinen Fall.«

			»Na ja«, entgegnete sie, »das ist aber so üblich hier.«

			»Heroin zu nehmen ist auch üblich, und das tue ich genauso wenig.«

			»Joel!«, fauchte Flora wütend.

			»WAS IS’N HERON?«, fragte Agot.

			»Entschuldigung«, murmelte Joel. »Aber im Ernst … damit würde ich mir wirklich komisch vorkommen.«

			»Wie alle beim ersten Mal«, sagte Flora.

			Joel schüttelte den Kopf. »Das bin ich einfach nicht. Verkleidet sich Colton etwa auch?«

			»Das ist doch keine Verkleidung«, entrüstete sich Flora, »es ist einfach nur ein Kleidungsstück. Und ja, natürlich trägt Colton auch Kilt. Er geht ehrlich gesagt sogar ein bisschen zu weit.«

			»Was soll das denn heißen?«

			»Ach, egal.«

			»Nein, im Ernst. Ich möchte unseren Kunden ja glücklich machen.«

			»Na, dann sollten Sie sich besser noch schnell einen Kilt besorgen.«

			Joel seufzte. »Und wo soll ich den herkriegen?«

			»Vielleicht hat einer von meinen Brüdern noch einen.«

			»Im Ernst? Einen Zweitkilt?«

			»Na ja, Fintan steht ja sowieso die ganze Nacht in der Küche. Ich glaube nicht, dass er seinen tragen wird.«

			»Er darf also eine Hose anziehen wie ein normaler Mensch?«

			»Nein, nein, er trägt schon einen Kilt. Aber einen normalen, nicht den schicken.«

			»O Gott«, seufzte Joel. »Nein, lieber nicht, Flora.«

			»Okay.«

			»Gut, ist denn alles … Ich meine, wie sieht unsere Strategie für heute Abend aus?«

			Flora blickte auf all die Kuchen. »Na ja, das hier ist meine, mehr oder weniger.«

			»Okay, aber darüber hinaus?«

			»Seien Sie einfach nur charmant und erwähnen Sie, dass die Windräder doch eventuell weiter nach draußen geschoben werden könnten, wenn das Thema zur Sprache kommt. Ich zeige Ihnen die Leute, die im Rat sitzen. Bezirzen Sie nach Möglichkeit vor allem Mrs Buchanan, wenn Sie das denn hinkriegen – die ist nämlich zäh wie ein altes Paar Stiefel. Sie könnten auch mit meinem Vater reden, oh, und mit Reverend Anderssen. Der stammt allerdings aus einer echten alten Wikingerfamilie, lassen Sie sich von seiner derben, markigen Art nicht abschrecken.«

			»Ist es hier etwa von Vorteil, von den einstigen Eroberern abzustammen?«

			»Da halten wir uns ganz ans amerikanische Vorbild«, bemerkte Flora, holte ein Blech mit Kuchen aus dem Ofen und schob ein neues hinein.

			Joel lächelte. »Wenn er Skandinavier ist, dann wird es ihn ja wohl nicht stören, dass ich keinen Kilt trage, oder?«

			Flora schaute ihn nur vielsagend an. »Na ja, probieren Sie’s einfach mal und gucken Sie dann, wie es läuft.«

			»O Gott«, stöhnte Joel, der seine spontane Anreise langsam bereute.

			»Es könnte schlimmer sein«, sagte Flora. »Warten Sie nur, bis Sie sehen, was ich heute Abend tragen muss.«

			»Na ja, ich überlege es mir.« Joel schien zu zögern, wandte sich aber schließlich zur Tür um. »Gut, dann melde ich mich am besten mal bei Colton.«

			»Sagen Sie ihm bitte nicht, dass ich sein Outfit erwähnt habe«, bat Flora. Der Milliardär hatte ihr gezeigt, was er am Abend tragen wollte, und sie hatte versucht, höflich zu bleiben.

			Joel nickte nur energisch und war verschwunden.

			»DER IST TRAURIG«, sagte Agot weise.

			Flora schaute sie neugierig an. »Was bedeutet denn traurig?«, fragte sie.

			»WEISS NICHT«, antwortete Agot, die schon wieder das Interesse verloren hatte. »NOCH MEHR KUCHEN!«
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			Zurück auf dem Hof duschte Flora schnell und kehrte dann nach The Rock zurück, wo das Personal geschäftig hin und her lief und alles aufbaute.

			Fintan konnte sie nirgendwo entdecken, nahm aber an, dass er mit ein paar Leuten vom Catering draußen hinter der Küche rumhing.

			Zusätzlich zum üblichen Personal hatte das Hotel noch ein paar kichernde junge Mädchen eingestellt, die gleich Floras Obstkuchen anschneiden würden, um ihn mit frisch geschlagener Sahne aus großen Steingutkrügen zu servieren.

			Hier waren ganz offensichtlich keine Kosten und Mühen gescheut worden, und Flora zog die Augenbrauen hoch, als sie Fischer Kelvin und seine Truppe mit einer riesigen Kiste Kaiserhummer vorfahren sah.

			»Ich weiß«, sagte Kelvin. »Ich wünschte, er hätte uns vorher gefragt. Wie viel Geld hat dieser Typ eigentlich?«

			»Alles Geld der Welt, glaube ich«, antwortete Flora.

			Sie ging zu dem Raum hinüber, der als Garderobe für die auftretenden Künstler vorgesehen war, und starrte ihr altes Kostüm an. Sie hatte den Kilt bereits ausgebürstet und Mieder, Bluse und Socken gewaschen. Die Schuhe hatte sie sich leihen müssen, ihre eigenen waren nämlich so weich und ausgetreten gewesen, dass sie fast auseinandergefallen wären. Tanzschuhe waren eben nicht für die Ewigkeit gemacht.

			Dieses hellgrüne Tartanmuster hatte sie immer schon toll gefunden. Die meisten Mädchen hatten kräftige, auffällige Farben bevorzugt, mit denen sie sich von den anderen abhoben: leuchtendes Blau, Rot und Lila, das beim Fliegen der Röcke die Blicke auf sich zog. Aber diese Bluse in zartem, hellem Grün mit dem waldgrünen Mieder gehörten zu den wenigen Kleidungsstücken, die Floras helle Augen betonten, statt sie völlig verschwinden zu lassen.

			»Na, das passt ja gerade eben noch«, murmelte Mrs Kennedy kurz darauf skeptisch.

			Flora war sich da nicht so sicher.

			»Und, hast du auch geübt?«, fragte die alte Tanzlehrerin.

			Tatsächlich war Flora die Tänze ein paarmal durchgegangen – hinter verschlossenen Türen, damit ihre Brüder sie nicht aufzogen. Bei den Sprüngen kam sie zwar nicht mehr so hoch wie früher, aber mit der Musik hatte auch das Muskelgedächtnis eingesetzt, und sie hatte sich sofort wieder an die Schritte erinnert.

			Iona und Isla kamen an und mussten kichern, als sie ihre Chefin, die ja immerhin erwachsen war und in der Hauptstadt lebte, in voller Montur antrafen.

			»Wie ist London denn so?«, fragte Isla schüchtern, als sie sich die Schuhe zuschnürten. »Ist es hektisch und voller Taschendiebe und so?«

			»Ja«, sagte Flora. »Aber es ist trotzdem … irgendwie cool.«

			Hier, so weit entfernt, fand sie es allerdings tatsächlich ein bisschen schwierig, sich darauf zu besinnen, wie London war, so ähnlich, wie man sich bei Hitze nicht mehr an Kälte erinnern kann und umgekehrt. Floras Gehirn schien alles ausgeblendet zu haben, was nichts mit ihrer Erfahrung auf der Insel zu tun hatte.

			»Da stehen überall Gebäude rum, und man kann in jede Menge Kneipen und Lokale gehen. Außerdem kommen Menschen aus aller Welt in die Stadt, und zwar das ganze Jahr über, nicht nur im Sommer wie hier auf der Insel. In London wohnen Menschen aus Albanien und Westafrika und Portugal, von wirklich überall her, aus jedem Land, von dem ihr je gehört habt.«

			»Und, hast du schon mal einen Promi gesehen?«

			Flora lächelte. »Ich bin auf der Straße mal an Graham Norton vorbeigelaufen. Gilt das?«

			Sie ließen sich die Sache durch den Kopf gehen und beschlossen, dass es zählte.

			»Und, verlasst ihr die Insel nach dem Sommer wieder?«, erkundigte sich Flora nun.

			Die jungen Mädchen zuckten mit den Achseln. Was sollten sie sonst schon machen? Die meisten von ihnen würden weggehen, nach Inverness, Oban, Aberdeen, Glasgow oder noch weiter weg.

			Dabei gab es sogar Leute, die auf die Insel zogen, aber das war ein anderer Menschenschlag: englische Exzentriker, die hier oben nach einer ursprünglicheren Lebensweise suchten (und dafür ziemlich belächelt wurden), Kanadier auf der Suche nach ihren Wurzeln, Rentner.

			Aber solche Leute waren natürlich nicht das Herzstück der Gemeinschaft. Sie waren nicht wie diese jungen Mädchen, die hier bei Aufwärmübungen ihre langen, blassen Glieder streckten, mit frischer, leuchtender Haut und strahlenden Augen.

			Der Saal des Hotels, in dem sie sich hier befanden, war wohl für Hochzeiten und andere Feiern gedacht, nahm Flora an. Es war ein wunderschöner Raum mit Ölgemälden und heller Tartantapete. Überall standen gemütliche Sofas, und im Kamin knisterte ein riesiges Feuer. Alles verströmte eine Atmosphäre von entspanntem Luxus und Komfort, und auch hier hatte man durch die enormen Fenster einen Blick auf die außergewöhnliche, leere Landschaft. An den Klippen hinter dem Anwesen sausten kreischende Möwen und Adler im endlosen Licht durch die Luft und stürzten sich ins Wasser.

			Statt diese Aussicht zu genießen, drängten sich die jungen Mädchen gegen sieben lieber vor der Tür und schauten zu, wie die Gäste eintrafen.

			Wenn sich Mure mal für einen Abend schick machte, war das immer eine unterhaltsame Angelegenheit: Frauen, die das ganze Jahr über derbe Stiefel trugen – im Winter welche mit warmem Fell, im Sommer Gummistiefel –, versuchten es mal mit pastellfarbenen Kleidchen und hochhackigen Schuhen in exotischen Farben.

			Zum Glück war der Regen ausgeblieben. Die Sonne schien zwar nicht, aber am Himmel wechselten sich lichte Schattierungen von Blau, Weiß und Grau ab. Es war einer dieser Abende, an denen Himmel, Meer und Land einfach ineinander übergingen und man nicht erkennen konnte, wo das eine aufhörte und das andere anfing.

			In den Metallschalen links und rechts des Weges zum Hotel brannte wieder Feuer, und Bertie hatte bei seinem Taxiservice heute Verstärkung. Nach und nach wurden in kleinen Gruppen rotwangige, aufgeregte Inselbewohner abgesetzt, von denen sich einige offenbar schon im Voraus ein Gläschen gegönnt hatten. Ein Dudelsackspieler begrüßte sie mit einer eher klagenden Melodie, statt gleich am Anfang zu überschwänglich zu werden. Die jüngeren unter den Tänzerinnen schielten zu den Inseljungen hinüber, die aus dem Boot stiegen.

			»Ooh, guckt mal, da ist Ruaridh MacLeod«, flüsterte Iona. Alle lachten mit einem Anflug von Verzweiflung, als ein gut aussehender Junge die Treppe heraufkam. Er alberte mit seinen Freunden herum und versuchte zu ignorieren, dass seine Mutter mit demselben Boot gekommen war.

			Danach kümmerten sich die Tänzerinnen erst einmal um ihre Frisuren. Floras Haare spielten wieder mal nicht mit, und sie betrachtete bekümmert die riesigen, glänzenden Dutts der anderen – die ganz offensichtlich gekauft waren.

			Flora fand es schön, mit den Mädchen zusammen zu lachen, insgeheim verzog sie aber über sich selbst das Gesicht. Ja, als Teenager konnte man mit voller Hingabe für jemanden schwärmen. Aber dass es bei ihr so ähnlich war … na ja, das erschien ihrem Alter nicht angemessen.

			Flora sah sich nach Joel um, aber er war wohl noch nicht eingetroffen. Sie hatte ihr hübschestes Kleid mitgebracht und würde sich nach dem Tanzauftritt umziehen, wenn sie endlich diesen lächerlichen Kilt ausziehen konnte.

			Sie versuchte, sich Joel in seinem Kilt vorzustellen, wenn er denn einen angezogen hatte. Das wäre doch ein gutes Zeichen.

			Aber jetzt kam erst einmal Lorna zu ihr herübergesaust, die in ihrem dunkelgrünen Kleid einfach toll aussah. Es brachte vor allem ihr rotbraunes Haar gut zur Geltung.

			»Mann«, sagte Flora, »wie ätzend! Hättest du dich nicht auch als Teenager verkleiden können?«

			»Trägst du da etwa Kniestrümpfe?«

			»Jetzt halt schon den Mund!«

			Lorna schnappte sich ein Glas Champagner und zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch.

			»Ich darf nicht«, maulte Flora, »sonst falle ich womöglich noch von der Bühne und beschwöre die Leute, bloß nicht für Colton zu stimmen.«

			»Die müssen dir ja wirklich viel Geld zahlen«, sagte Lorna.

			»So langsam denke ich eher, es ist nicht annähernd genug.«

			»Dein Dutt löst sich.«

			»Ich weiß, ich weiß, lass es gut sein.«

			Plötzlich war Colton da, begrüßte übertrieben freundlich jeden neuen Gast, stellte sich vor und hieß alle willkommen. Als er Flora bemerkte, grinste er breit und kam zu ihr herüber.

			»Na, sieh mal einer an!«, rief er begeistert. »Das nenne ich Engagement, Sie nehmen für Ihre Firma ja wirklich einiges auf sich!«

			»Seien Sie bloß ruhig!«, knurrte Flora. Sie war gerade sehr weit entfernt vom Image der eleganten Londonerin, das sie sich doch eigentlich für sich selbst wünschte. Allerdings näher dran an dem Menschen, der sie wirklich war, wie sie sich eingestehen musste.

			»Nein, das meine ich ernst! Sie sehen toll aus!«

			»Das tust du wirklich«, sagte Lorna, küsste sie auf die Wange und verschwand in der Menge.

			Flora streckte zum Dehnen ein Bein nach hinten aus. »Ich hoffe, ich bin nicht allzu eingerostet.«

			»Trinken Sie doch vorher noch ein Schlückchen. Und Ihr Auftritt ist ja auch früh, nachher gibt’s dann mehr.«

			Sie lächelte. »Mrs Kennedy würde mich umbringen, und das meine ich wörtlich.«

			Colton schmunzelte. »Das ist doch mein Hotel hier, und da will ich auch die traditionelle Gastfreundschaft pflegen.«

			Flora machte einen Schritt zurück, um sich seinen Aufzug mal richtig anzusehen. Beinahe wäre sie in Gelächter ausgebrochen, bekam sich aber gerade noch rechtzeitig unter Kontrolle.

			»Was denn?«

			»Ach, nichts«, sagte sie.

			Er verengte die Augen zu Schlitzen, und Flora rief sich wieder in Erinnerung, dass er ja immer noch ein unfassbar reicher Klient war.

			»Gefällt es Ihnen etwa nicht?«

			Colton trug das volle Ornat eines Clanoberhaupts, und zwar mit allem Drum und Dran: einen Ausgehkilt in leuchtend rot-grünem Tartanmuster mit einem langen Mantel, einen riesigen haarigen Sporran-Beutel, einen Dolch, der in die cremefarbene Socke geschoben war, eine bestickte Tartanweste, eine Fliege, eine um seine breite Brust geschlungene Schärpe im selben Tartanmuster und auf dem Kopf eine riesige Tartanmütze mit drei Moorhuhnfedern.

			»Gibt es denn einen Rogers-Clan?«

			»Meine Mutter war genauso schottisch wie Sie«, entgegnete Colton. »Sie war eine Frink.«

			Flora blinzelte mehrmals schnell. »Na ja«, brachte sie schließlich hervor, »Sie sehen jedenfalls toll aus.«

			Colton strahlte. »Danke.«

			Der Dudelsack wurde langsamer, dann stieß ein Fiedler dazu, und ihre Musik wand sich hinaus in den Abend, bis irgendwann ein vielsagendes Husten von Mrs Kennedy erklang.

			»Ist das Ihr Stichwort?«, fragte Colton.

			»Sieht so aus«, sagte Flora.

			»Wo steckt denn Ihr Bruder?«

			»Der hilft hinten bei den Vorbereitungen, er ist echt aufgeregt.«

			Colton lächelte. »Das wird er schon hinkriegen, denke ich, oder?«

			Flora nickte. »Ich glaube, er ist einfach nicht für ein Leben als Bauer geboren.«

			»Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, stimmte Colton zu.

			»ÄHEM!«

			Auf dem Rasen vor dem Gebäude, der sich bis hinunter zum Meer erstreckte, war eine kleine Bühne errichtet worden, umgeben von weiteren Feuerschalen.

			Es hätte besser sein können, dachte Flora, aber auch schlimmer. Diese Bühne konnte sie sich auch gut für Hochzeiten vorstellen, wenn das Wetter gut genug war.

			Und nun hatte sich ganz Mure darum versammelt. Ehemalige Lehrer, alte Freunde, die geblieben waren, alte Freunde, die weggegangen und nun zu Besuch gekommen waren. Der Metzger, die Postbotin, der Milchmann, die jungen Männer vom Bauernverein und die alten Herren vom Bowlingclub. Flora entdeckte auch Leute vom Norse-Festival-Komitee und die Fair-Isle-Strickerinnen, die für die Nachbarinsel Projekte übernahmen, wenn es dort zeitlich eng wurde.

			Flora erkannte sie alle, und selbst bei denen, die sie nicht persönlich kannte, waren ihr die Gesichter vertraut, sah sie Augen hellgrün wie die ihren. All diese Leute starrten sie nun an und verurteilten sie dafür, dass sie weggegangen war.

			Als sie an das eine Gesicht dachte, das sich nicht da draußen in der Menge befand, hätte Flora plötzlich fast zu heulen angefangen. Beinahe wäre sie zusammengebrochen und hätte überhaupt nicht tanzen können. Ihre Mutter hatte keinen ihrer Auftritte verpasst – selbst wenn sie deshalb die Jungen zu Hause allein lassen musste, wie Flora nun klar wurde. Sie hatte sich nicht um Fintan gekümmert, wenn der … ja, was hatte der eigentlich so getrieben? Hatte er Shinty gespielt, obwohl er dazu gar keine Lust gehabt hatte? War er einfach auf Gedeih und Verderb mit den Älteren mitgelaufen?

			Einen Moment lang spürte sie das schlechte Gewissen, gefolgt von großer Traurigkeit, weil ihre Mum dort in der Menge fehlte. O Gott, wie sehr sie ihre Mutter vermisste! Als Jugendliche hatte sie die Tanzerei ja eigentlich peinlich und albern und blöd gefunden. Aber sie war dabeigeblieben, weil sie gewusst hatte, wie sehr sich ihre Mutter immer darüber freute. Flora war gut gewesen, hatte Wettbewerbe gewonnen und Pokale und Schleifen mit nach Hause gebracht, die sie selbst kaum eines Blickes gewürdigt hatte. Das Zeug war dann in ihrem Zimmer verstaubt, und sie hatte nie wieder einen Gedanken daran verschwendet.

			Mühsam drängte sie die Tränen zurück.

			»Alles klar bei dir?«, erklang eine Stimme. Als sie sich umdrehte, stand Charlie neben ihr. Er trug ein schlichtes Outfit – keine Ausgehtracht, sondern ein locker sitzendes Hemd mit Verzierungen aus Leder und einen Jagdkilt in gedeckten Farben. Charlie sah aus, als wäre er für dieses Kleidungsstück geboren, was ja auch der Fall war.

			»O ja, alles klar«, murmelte sie. »Hi.«

			»Du siehst aber bedrückt aus.«

			Sie runzelte die Stirn. »Gehörst du etwa zu diesen Leuten, die durch die Gegend ziehen und den Menschen verkünden, dass sie sich nur keine Sorgen machen sollen, weil der schlimmste Fall ja doch nie eintreten wird?«

			»Oh«, stammelte Charlie und schien durch ihren Kommentar aus dem Konzept gebracht. »Nein, normalerweise nicht.«

			»Sorry«, murmelte Flora und wischte sich rasch über die Augen. »Ich war einfach nur … in Gedanken.«

			»Okay«, sagte Charlie. Er zögerte. »Musstest du an deine Mutter denken?«

			Sie schaute zu ihm auf, überrascht von der sanften Freundlichkeit seiner Worte. Genau in diesem Moment stimmte der Dudelsackspieler allerdings The Bonnie Wife of Fairlie an, und Flora wurde von den anderen Mädchen mitgezogen, die am Rauch und der Menschenmenge vorbeimarschierten, wurde einfach von der Gruppe verschluckt.

			Während sie zunächst ein bequemes Leben als Studentin geführt und sich dann in einen pendelnden Büromenschen verwandelt hatte, hatte Flora ganz vergessen, was sie alles verloren hatte, das wurde ihr jetzt erst klar. Sie hatte völlig ausgeblendet, wie gerne sie tanzte, vor allem zu Livemusik, die jede Pore ihres Körpers durchdrang. Nun ließ sie sich völlig fallen, verlor sich in den komplizierten Figuren des Schwerttanzes, während die Gruppe perfekt synchron hüpfte und die Beine in die Luft warf. Floras Kopf fuhr herum, lange nachdem sich ihr Körper bewegt hatte; wie immer lösten sich Strähnen aus ihrem Dutt, und das Feuer wurde von ihrem hellen Haar reflektiert, während die Menge klatschte und pfiff. Die Mädchen rotierten immer schneller und schneller, kamen aufeinander zu und bewegten sich wieder voneinander fort, hielten niemals inne, während die Musik an Fahrt aufnahm und die Flammen höher flackerten.

			Joel kam zu spät und fühlte sich völlig fehl am Platz; auf dem Weg vom hellgrauen, schwappenden Wasser die Treppe hinauf hatte er vor lauter Eile sogar einen Fischreiher aufgeschreckt. Immerhin erreichte er den hell erleuchteten Eingang zum Garten aber gerade noch rechtzeitig, um Flora tanzen zu sehen.

			Das Licht des Feuers spiegelte sich auf ihrer blassen Haut und auf den ausgelassenen Gesichtern der Zuschauer. Und sie drehte auch genau in diesem Moment den Kopf in seine Richtung, obwohl sie ihn dabei nicht anschaute, weil sie sich voll und ganz auf die Figur konzentrierte, die sie gerade ausführte. Dann war sie auch schon wieder verschwunden, mit wehenden Haaren in die Gruppe zurückgewirbelt, und hinterließ nur noch einen Abglanz ihrer selbst. In diesem Moment ertappte sich Joel und begriff auf einmal. Er fluchte heftig.

			Plötzlich konnte er gar nicht mehr verstehen, wieso er diese faszinierende Frau noch nie zuvor bemerkt hatte, dieses seltsame, fremde Wesen. Es ärgerte ihn zutiefst, dass er sich erst jetzt eingestand, was er in Wirklichkeit doch schon lange gewusst hatte. Genervt ballte er die Hand zur Faust.

			Er wollte nun wirklich nicht … okay. Zunächst einmal war sie ja alles andere als sein Typ. Sein Typ trug keinen Kilt und tanzte nicht durch eine taghelle Nacht auf einer Insel, die nichts ähnelte, was er je zuvor gesehen hatte. Ein Ort, der ihm selbst vorkam wie ein Traum, mit seinen Felsen und Vögeln und der endlosen See und diesen alterslosen Menschen, die ihn aus dem tiefen Wissen heraus anblickten, dass sie hierher gehörten, wo ihre Wurzeln lagen.

			Das war nichts für ihn, es war nicht das, was er wollte. Er konnte doch nicht einfach all das aufs Spiel setzen, wofür er so hart gekämpft hatte, die Festung, die er Stück für Stück um sich herum errichtet hatte.

			Die Dudelsackmusik wurde schneller und schneller, das Klatschen lauter und lauter.

			Joel gehörte nicht zu den Menschen, die viel über sich selbst nachdachten, weil er es angesichts seiner besonderen Lebensumstände nie für hilfreich gehalten hatte. Und sein Selbsterhaltungstrieb war wichtig, deshalb wollte er mit der Grübelei jetzt auch gar nicht erst anfangen.

			Er konnte nicht … Immerhin war er über drei Jahrzehnte lang allein klargekommen. Aber nun hallte hinter seiner Stirn wider, was Dr. Philippoussis sagen würde: »Das Leben besteht nicht nur aus Arbeit.«

			Als Gegenargument würde Joel all die Männer – und es waren ja meistens Männer – aus seinem Bekanntenkreis anführen, die nichts anderes im Leben taten als arbeiten. Diese Typen heirateten zwar irgendwann, es lief aber nie gut, und letztlich verließen sie ihre Familie, um sich ganz der ständigen Ablenkung durch den Job zu widmen.

			Joel brauchte das, weil es ihn gerettet hatte. Familien und persönliche Beziehungen konnten ihm nicht helfen, nicht nach seiner Erfahrung.

			Er blinzelte ein paarmal und schwor sich, dass er gleich zur Ablenkung eine süße Kellnerin aufreißen würde, wen auch immer.

			Bei seinem nächsten Blick in Floras Richtung wirbelte die junge Frau gerade herum und lief rot an, als sie ihn entdeckte. Völlig gegen seinen Willen legte sich ein breites Lächeln über Joels Züge, und er hatte zum ersten Mal in seinem Leben gänzlich die Kontrolle verloren.

			Er konnte sich gar nicht mehr an eine Zeit erinnern, in der er nicht permanent am Handy geklebt und Deals ausgehandelt hatte. Immer befand er sich in irgendeinem Meeting, oder er riss an der Theke eine scharfe Braut auf, nur um sich zu beweisen, dass er dazu fähig war. Aus denselben Gründen wuchs er auch beim Triathlon über sich hinaus …

			Und hier stand er nun und tat nichts von alldem. Er hielt einfach nur inne und beobachtete am nördlichsten Ende der Welt eine junge Frau beim Tanzen. Dabei kam es ihm vor, als stecke er mitten in einem Traum, in einer Welt ganz anders als die, die er bisher gekannt hatte. Und plötzlich drängten sich ihm Bruchstücke einer Vergangenheit auf, mit der er sich sonst nie abgab: wie er sich in seinem schicken Internat problemlos vom gehänselten Unterstufenschüler zum überlegenen Oberstufenschüler entwickelt hatte, auf seinem Weg an die Spitze Preise abgeräumt und Stipendien eingeheimst hatte. Seine Einsamkeit und Frustration hatten ihm die Kraft gegeben, nach den Sternen zu greifen, und er hatte sich eine Branche und Wohnorte ausgesucht, die zu seinem Streben passten.

			Durch Extremsport hatte er an Präsenz gewonnen und im Laufe der Jahre seinen Körper so geformt, dass Frauen ihm nicht widerstehen konnten. Außerdem wurde er immer reicher, sodass er jemanden dafür bezahlen konnte, ihm eine Wohnung zu suchen und sie für ihn einzurichten. Er zog nach New York, Hongkong und schließlich London. An all diesen Orten reichte seine Zeit aber nur dafür aus, noch mehr Geld zu verdienen, mit den anderen Firmenpartnern wegzugehen sowie Frauen kommen und nach Möglichkeit schnell wieder gehen zu sehen.

			Am Ende schrien diese Frauen dann rum und keiften und weinten, sie hielten ihm vor, dass er herzlos und gefühllos und leer sei. Damit erzählten sie ihm nichts Neues, das dachten ja ohnehin alle über Anwälte, deshalb hatte er sich in dieser Branche auch so schnell zurechtgefunden.

			Und hier stand er nun, mitten im … was auch immer, und starrte eine junge Frau an, die im flackernden Feuerschein herumwirbelte und von der er den Blick gar nicht mehr abwenden konnte. Plötzlich merkte er, dass er immer noch lächelte. Und das war kein Anwaltslächeln, kein Gib-mir-dein-Geld-Lächeln, kein triumphierendes Grinsen, kein Flirtblick, um irgendein Möchtegern-Model anzulocken.

			Dieses Lächeln hier konnte er sich einfach nicht verkneifen, und Flora sah ihn immer noch an, während sie sich durch die Reihen anderer Tänzerinnen hindurchfädelte. So schnell, wie sie sich bewegten, hätten sie doch eigentlich zusammenprallen müssen. Die Musik, die in Joels Ohren ganz merkwürdig klang, wurde schneller und schneller, und die Gruppe verschwamm zu einem hüpfenden, lachenden Farbklecks. Einen kurzen Moment schloss Joel die Augen und rieb sich über die Nasenwurzel, weil hier etwas Merkwürdiges mit ihm passierte und er einfach nicht wusste, was eigentlich. In diesem Augenblick verspürte er mehr Angst als je zuvor in seinem Leben und wünschte sich, er wäre nie hergekommen.
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			KAPITEL 34

			Flora war wirklich überrascht über den donnernden Beifall, mit dem die Mrs Kennedy Highland Dancers bedacht wurden, als sie ihren Tanz beendeten und sich mit den Händen auf den Hüften tief verbeugten. Der Applaus rollte über sie hinweg wie eine Welle, und Flora musterte verstohlen die Mienen, die vorher auf sie so feindselig und abfällig gewirkt hatten.

			Jetzt sah sie einfach nur noch Gesichter vor sich, die ihr wie zu Hause vorkamen. Wie Menschen, die ihr vertraut waren, die sie immer schon gekannt hatte. Während sich in der Truppe alle bei den Händen fassten und sich noch einmal verbeugten, schossen Flora Tränen in die Augen, weinen wollte sie aber nun wirklich nicht. Jetzt würde die ganze Musikgruppe für den Ceilidh aufspielen, und Flora rannte rasch ins Gebäude, um sich umzuziehen. Ihr war bei Joels Anblick natürlich nicht entgangen, dass er sich ihren Sticheleien widersetzt und keinen Kilt angezogen hatte. Stattdessen trug er einen etwas dunkleren Anzug, was für seine Verhältnisse kleidungsmäßig vielleicht schon gewagt war. Flora hielt seine Entscheidung aber für eine Botschaft, ein Signal dafür, dass Joel eben nicht dazugehörte.

			Er hatte allerdings ein zauberhaftes Lächeln, und jetzt wurde ihr klar, dass sie ihn heute zum ersten Mal so richtig hatte strahlen sehen.

			Auf ihrem Weg nach drinnen kam Charlie zu ihr herüber.

			»Das war … das war wunderschön«, sagte er mit roten Wangen.

			»Danke, Teàrlach«, entgegnete sie und fühlte sich so seltsam und kichrig, als hätte sie doch etwas von Coltons Whisky getrunken.

			»Tanzt du nachher mit mir?«

			»Vielleicht.«

			Sie kam sich ganz leicht und spritzig und glücklich vor … erst recht, als sie ihren Vater entdeckte, mit dem sie eigentlich nicht gerechnet hatte. Sie hätte nicht gedacht, dass ihre Brüder ihm wie beauftragt Bescheid sagen würden. Mal abgesehen davon ging er im Grunde auch nie aus; sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie ihn das letzte Mal außerhalb des Hofes gesehen hatte.

			Natürlich hatte Flora ihm vorgeschlagen, sie doch mal in London zu besuchen. Aber wenn sie ganz ehrlich war, dann war sie eigentlich erleichtert darüber, dass er jedes Mal ablehnte. Nein, nein, den Hof konnte er doch nicht allein lassen.

			Aber seit wann war Dad denn so klein? Flora erinnerte sich noch gut daran, wie er früher als riesige Gestalt über die Felder gestampft war, ein Rudel Hunde an seiner Seite. Sie hatte ihn aus einer Entfernung von Meilen erkennen können, wenn sie kurz von ihren Hausaufgaben hochgeguckt hatte, um auf den Hügeln die Schatten der rasenden Wolken zu beobachten, die einander jagten und dabei hüpften wie die Frühlingslämmer auf den steinigen Wiesen darunter.

			Jetzt kam es Flora hingegen vor, als würde sie ihren Vater eindeutig überragen. Sie konnte gut erkennen, dass die paar Büschel weißes Haar, die er über den behaarten Ohren hatte, dringend mal gestutzt werden mussten.

			Heute Abend trug Eck den alten Festtagskilt, den er schon immer zu jedem besonderen Anlass getragen hatte: einen Lindsay in ursprünglich dunklem, inzwischen ausgeblichenem Rot. Es war der Tartan von der Seite seiner Mutter, einer vom Festland. Nach dem Krieg war sie von Argyll auf die Insel gezogen, nach der Eheschließung mit Ecks Vater, der von einem Truppenschiff auf dem Nordatlantik zurückgekehrt war. Mit diesem Kilt war Eck auf jeder Hochzeit gewesen, auf jedem Hogmanay, jedem Wikingerfestival und Samhain, und das würde sich jetzt wohl auch nicht mehr ändern. Auf Ecks rot leuchtenden Wangen zeigten sich kleine geplatzte Äderchen. Sie stammten von all den Jahren, in denen er auf dem Feld dem Wind getrotzt hatte, während er ein Mann geworden war, der nicht mehr aufrecht stehen konnte, wie man auf Mure sagte. Aber jetzt wirkte Floras Vater zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr wirklich froh, sie zu sehen.

			»Och yon, dhu«, sagte er überwältigt, und der alte Tweed kitzelte Flora in der Nase, als sie ihren Vater umarmte.

			»Na ja, ich kann jetzt nicht sagen … Ich kann wirklich nicht sagen, dass mir hier alles gefällt, der Alkohol und das ganze Brimborium und Theater.« Er deutete auf den erleuchteten Raum. »Aber aye, Liebes, sie wäre wirklich … Sie hätte sich so …«

			Mehr brauchten sie nicht zu sagen, und das wussten sie auch beide.

			»Na komm«, sagte Flora und rieb sich die Augen. »Lass uns erst mal was essen.«

			Dann würde sie sich eben später umziehen.

			Im Restaurant hatte man die Tische an die Seite geschoben und unendliche Mengen von Essen darauf angerichtet. Die schweren silbernen Servierplatten glänzten auf weißen Tischdecken. Es gab normalen Hummer und Kelvins Kaiserhummer, außerdem Hering auf norwegische Art, eingelegt mit kleinen roten Zwiebeln, Torfbeeren und Kapern. Dazu wurde Roggenbrot mit kräftiger Kruste gereicht, zusammen mit frischer Butter, auf der große Kristalle von lokal produziertem Salz wie Diamanten funkelten. Auch Räucherlachs aus der Gegend wurde angeboten, sogar der mit Whiskyaroma, der immer schnell wegging, und große Teller mit Kedgeree.

			Das Essen war schlicht und unkompliziert, hier wurden keine Schickimicki-Häppchen mit Verzierung serviert. Alles war einfach nur gut und frisch und stammte aus der Gegend. Unter der Leitung von Fintan, der überhaupt nicht mehr aufhören konnte zu grinsen, wurde Essen aufgetragen, wie es schon seit Jahrhunderten auf der Insel zubereitet und gegessen wurde.

			Natürlich floss auch der Whisky in Strömen, darüber hinaus gab es Gin, der inzwischen ein echter Exportschlager geworden war. Für die Whiskybrennereien war seine Produktion ein lohnender Zusatzverdienst, weil Gin keine fünfundzwanzig Jahre brauchte wie der Single Malt. Colton stellte am Getränketisch persönlich sicher, dass jedes Glas stets gefüllt war.

			Und dann war da noch der Nachtisch, bei dessen Anblick sich Flora ein zufriedenes kleines Lächeln nicht verkneifen konnte. Die Kuchen, die fast alle perfekt geworden waren, nahmen einen ganzen Tisch ein. Auch andere hatten Selbstgebackenes mitgebracht, der Blickfang waren jedoch ihre Kuchen mit dem wie Edelsteine leuchtenden Obst, daneben die schweren Sahnekrüge. Flora hörte mehr als einen Gast sagen, dass diese Schmuckstücke fast zu schade zum Anschneiden seien.

			Neben den Süßspeisen war auf einem Extratisch mit einem MACKENZIE-HOF-Banner der Käse angerichtet, der bereits in mundgerechte Häppchen geschnitten war. Jede Probierplatte bot eine Auswahl kleiner Kostproben, dahinter thronten ganze Käselaibe, und daneben warteten stapelweise frisch gebackene Hafertaler. Es war ein wahres Festmahl.

			»Nein, nein!«, murmelte Colton Flora zu, als er sah, wie sie den Anblick in sich aufnahm. »Gehen Sie ruhig wieder zurück zu Ihrem ätzenden Schreibtisch in Ihrer ätzenden Großstadt.«

			Er reichte ihr ein Glas Single Malt, das sie viel zu schnell austrank. Sie konnte spüren, wie sich der Whisky mit dem Adrenalin in ihrem Blut vermischte und ihr rasch zu Kopf stieg.

			»Zu meinem Schreibtisch in einer Firma, die auf all Ihre Forderungen eingeht«, erwiderte sie.

			Jetzt wurde Flora erst klar, wie betrunken Colton war. Er streckte einen Arm aus. »Was wir hier vor uns haben, ist eine Rarität, Kleines. So etwas findet man seltener, als Sie denken würden.«

			Flora lächelte, als er ihr Glas gleich wieder füllte. »Na los, Sie arbeiten doch heute. Drehen wir mal eine Runde und reden mit den Leuten vom Stadtrat.«

			Colton seufzte. »Das ist ja noch schlimmer, als damals mein erstes Start-up anzupreisen.«

			»Ja, allerdings«, stimmte Flora lächelnd zu. »Weil Sie jetzt wissen, was Sie zu verlieren haben.«

			Sie erwähnte lieber nicht, dass sie selbst ziemlich aufgeregt war, die Menschen hier hatten nämlich ein gutes Gedächtnis. Aber es half ja nichts, jetzt musste sie ihre Aufgabe erledigen. Sie straffte die Schultern.

			»Flora.«

			»Maggie!«

			Mrs Buchanan schniefte. »Das war gar nicht schlecht. Wirklich nicht schlecht.«

			»Ich weiß. Colton kennen Sie ja schon, oder?«

			»Danke für die Party«, sagte Maggie trocken. »So eine noble und selbstlose Geste.«

			Colton lächelte. »Bitte, bitte«, antwortete er durch zusammengebissene Zähne.

			Jetzt erklang aus dem Nebenzimmer A Dashing White Sergeant. Maggie war zwar schon fast siebzig, aber noch gut in Form, denn sie fuhr selbst bei übelstem Wetter auf diesem felsigen Gelände überall mit dem Fahrrad hin. Und jetzt griff sie doch tatsächlich nach Coltons Hand.

			Oh, dachte Flora, das ist ja mal ein Schritt nach vorn.

			Während sie den beiden lachend zusah, wurde ihr klar, dass Colton die lokalen Tänze tatsächlich alle beherrschte. Er war kein geübter Ceilidh-Tänzer wie die Jungen und Mädchen von der Insel, die diesen Teil ihres schottischen Erbes von Kindheit an mit auf den Weg bekamen. Hier tanzten auf Hochzeiten, Festen und Feiern alle, sobald sie laufen konnten, und es kam ihnen so natürlich vor wie Atmen oder wie Singen, wenn denn gesungen werden musste.

			Bei Colton war es ganz anders, das hatte sie sofort kapiert. Als er immer wieder die Hand in die Tasche schob, tippte Flora zunächst auf einen Flachmann. Tatsächlich konsultierte er jedoch ein winziges Büchlein übers Ceilidh-Tanzen und überprüfte die Figuren und Bewegungen. Mit einem Lächeln in alle Richtungen führte er sie dann übertrieben sorgfältig aus, ganz anders als andere, die einfach Arme und Beine durch die Gegend warfen.

			Rogers war ein viel interessanterer und einfühlsamerer Mann, als Flora bei ihrer ersten Begegnung angenommen hatte. Allerdings hatte er sich damals im Konferenzraum auch laut darüber ausgelassen, wie ätzend London doch sei.

			Jetzt schaute sich Flora nach Fintan um und entdeckte ihn mit stolzer Miene am Käsetisch. Er hantierte mit den Platten herum, verfolgte dabei aber mit mehr als nur beiläufiger Aufmerksamkeit Coltons Tanzkünste.

			Flora wandte sich ab und ging zu den Tischen auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes hinüber, wo sich der Großteil der Gäste drängte.

			»Dieser Kuchen«, sagte da eine sehr alte Frau, die Floras Erinnerung nach früher mal bei der Post gearbeitet hatte, »dieser Kuchen … oh, das ist so, als wäre Annie wieder da.«

			Flora blinzelte. »Danke.«

			»Du bist wie sie – sie war ein echtes Selkie-Mädchen.«

			Manchmal brachten alle Einwände nichts, daher antwortete Flora einfach nur: »Ich weiß.«

			»In dir steckt so viel von ihr.«

			»Das freut mich«, nickte Flora. »Das höre ich wirklich gerne.«

			»Willkommen zu Hause«, sagte die Frau leise, und viele der älteren Leute, die um sie herum saßen, schlossen sich ihr an.

			»Willkommen, willkommen«, erklang es im Akzent der Gegend, und man füllte ihr wieder das Glas.

			Jetzt erschien Charlie an ihrer Seite. »Komm und tanz mit mir, das hast du mir versprochen«, sagte er, während er sich gleichzeitig ein riesiges Stück Kuchen in den Mund schob.

			»Du isst doch noch«, protestierte sie.

			»Ja.« Er lächelte. »Aber ich hab mir gedacht, dass ich dich besser in Beschlag nehme, bevor du zu beliebt wirst. Außerdem ist der einfach so köstlich. Probier doch mal!«

			Flora war bisher viel zu aufgekratzt gewesen, um etwas zu essen, aber jetzt nahm sie ein Stück. Es war der Kirschkuchen, und der war wirklich lecker.

			Sie lächelte. »Ja, es stimmt, ich bin einfach toll«, zog sie Charlie auf.

			»Das ist heute Ihr Abend, Miss MacKenzie«, entgegnete er, stellte den leeren Teller ab und bot ihr seinen Arm an.

			»Wo steckt denn Jan?«, fragte sie plötzlich.

			Das war doch absurd: Er flirtete eindeutig mit ihr, was einfach nicht fair war, wenn er eine Beziehung hatte. Denn sie mochte ihn ja, das konnte sie nicht bestreiten. Bei ihm machte ihr Herz zwar keinen Satz, und ihr Puls fing auch nicht an zu rasen wie bei Joel. Aber die Sache mit Joel war ja ohnehin total albern, weil er nun mal unerreichbar war. Charlie hingegen stand hier vor ihr mit seiner großen, starken Präsenz und den leuchtend blauen Augen in seinem offenen Gesicht. Er war das genaue Gegenteil von Joel. Aber wenn sie ihre Bekanntschaft vertiefen würden, brauchte sie vorher Klarheit.

			Charlie kniff die Augen zusammen. »Oh, die ist hier auch irgendwo«, sagte er unbestimmt.

			In diesem Moment entdeckte Flora selbst Jan, die sich gerade mit Begeisterung auf die Auswahl an Nachtisch stürzte.

			»Und ihr beiden, ihr seid …«

			»… getrennt«, brachte Charlie schnell ihren Satz zu Ende. »Wir sind getrennt. Mich wundert, dass du darüber nicht im Bilde warst. Ich dachte eigentlich, das wüsste jeder.«

			»Tja, ich bin eben nicht jeder«, sagte Flora fröhlich.

			»Das bist du tatsächlich nicht«, stimmte Charlie zu.

			Flora wünschte, sie hätte zwischendurch Zeit gehabt, sich umzuziehen. Dabei passte der Kilt ja eigentlich viel besser zu ihr als das etwas zu enge Karen-Millen-Kleid, das sie im Vorjahr für eine Hochzeit gekauft hatte und das sich bisher überhaupt nicht rentiert hatte.

			»Aber ihr arbeitet immer noch zusammen?«, fragte sie weiter.

			»O ja, wir leiten die Firma ja gemeinsam, und Jan ist echt ein anständiger Mensch.«

			»Warum habt ihr dann …?«

			»Also, tanzt du jetzt?«, fragte Charlie. »Oder müssen wir erst hier rumstehen und jede Einzelheit unseres Lebens durchkauen wie in einer Realityshow vom Festland?«

			Flora lächelte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du Zeit hast, dir so was anzusehen.«

			»Oh, weil du ja auch alles über mich weißt.«

			Er griff nach ihrer Hand und zog sie rüber zur Tanzfläche, wo Colton mit zwei alten Damen aus dem Curling-Verein tanzte. Er führte eine Figur aus, bei der jeder Mann zwei Frauen an seiner Seite hatte und umgekehrt, und die beiden sahen ziemlich zufrieden aus, weil sie ihn erwischt hatten.

			Fröhlich wirbelte Charlie Flora herum, auf der anderen Seite gesellte sich Bertie zu ihr, und so schlossen sie sich der Gruppe an.

			Flora ließ sich einfach fallen, drehte sich und gab sich der Musik hin, und das alles im Höchsttempo und ohne Pause. Die Kilts der Männer flatterten, und während sie auf den einen und dann den anderen zuflog und sich wieder entfernte, fühlte sie sich plötzlich so frei.

			Hinter einem schweren Vorhang stand in Schatten getaucht ihr Chef und sah dabei zu, wie sie zusammen mit diesem riesigen Kerl lachte, der ihr überallhin zu folgen schien. Joel hatte dessen hungrigen Blick bemerkt, den er von sich selbst kannte und verachtete. Er fluchte und verließ den Saal.

			Am Ende des Tanzes wurde der kichernden Flora bewusst, dass sie sich gar nicht um Joel gekümmert hatte, was echt nicht okay von ihr war, immerhin kannte er hier kaum jemanden. Sie hätte ihn Leuten vorstellen und sich generell an seiner Seite halten sollen, Colton war schließlich beschäftigt. Außerdem erkannte sie plötzlich, dass sie während des Tanzes nicht einmal mehr an Joel gedacht hatte.

			»Entschuldige bitte«, sagte sie zu Charlie und sah sich um, aber keine Spur von ihrem Chef. »Ich muss los. Könntest du bitte Mrs Kennedy zum Tanzen auffordern?«

			»Nein, die macht mir Angst.«

			»Ja … aber sie ist im Stadtrat.«

			Charlie verdrehte die Augen, während Flora von der Tanzfläche verschwand.

			Sie schlenderte im Erdgeschoss des Hotels an lauter kleinen Nischen und Sitzecken vorbei, die mit tollen, gemütlichen Sofas und sanfter Beleuchtung so einladend wirkten. Überall flackerte Feuer in Kaminen. Dass ihr in den lauten, beheizten Räumen so warm war, lag sicher auch an der Tanzerei und dem Whisky in ihren Adern.

			Plötzlich entdeckte sie über einer Sofalehne Joels schimmerndes kastanienbraunes Haar. Seitlich daneben sah sie den glänzenden Umriss seines Schuhs und das endlose Hosenbein seines eleganten, immer makellosen Anzugs, in dem er sich von all den Männern in Kilt abhob. Er war eben er selbst, einfach Joel.

			Ihr kam in den Sinn, wie er sie während ihres Auftritts angesehen hatte – zwar nur den Bruchteil einer Sekunde lang, aber das hatte sie sich schließlich nicht eingebildet, oder? Oder vielleicht doch? Himmel, was machte sie hier nur?

			Angesäuselt, wie sie war, vergaß Flora alles andere. Sie verschwendete keinen Gedanken mehr an den Rest von Mure da hinter der Tür und vergaß Charlie, der auf einen weiteren Tanz mit ihr hoffte. Längst dachte sie nicht mehr daran, dass sie sich doch eigentlich auch in Coltons Nähe halten, ihm ergeben zuhören und ihn den Leuten vorstellen sollte, um sie damit auf ihre Seite zu ziehen. Flora hatte nichts anderes mehr im Kopf als ihre plötzliche Nähe zu Joel, zu diesem Mann, nach dem sie sich schon so lange verzehrte. Und jetzt waren sie mehr als tausendfünfhundert Kilometer von ihrem normalen Leben entfernt, von allem, was ihm wichtig war – was auch immer das sein mochte.

			Hierher zurückgekommen war Flora nur der Firma wegen. Einst hatte sie Mure ihrer Mutter zuliebe verlassen und war dann fortgeblieben, weil … weil sie einfach nicht gewusst hatte, was sie sonst hätte tun sollen. Manchmal kam sich Flora vor wie ein Boot, das von den Wellen hin und her geschleudert wurde, und sie war sich nicht sicher, wo es mal landen würde und warum. Sie befürchtete, dass sie eines Tages auf ihr Leben zurückblicken und nicht mehr so genau wissen würde, weshalb sie eigentlich diese oder jene Entscheidung getroffen hatte.

			Während der Partylärm hinter ihr zu verklingen schien, knisterte das Feuer einladend. Joel hatte sie noch nicht bemerkt, weil er weiter nach vorne schaute.

			Flora holte tief Luft. Das passte überhaupt nicht zu ihr, aber sie fühlte sich gerade auch gar nicht wie sie selbst. Aber selbst wenn es nur für eine Nacht war … heute hatte sie ausnahmsweise mal kein schlechtes Gewissen, war nicht deprimiert, kam sich nicht wie eine schlechte Tochter vor. Heute war sie glücklich und hatte das Gefühl, dass sie auch mal etwas Schönes verdient hatte, weil ihre harte Arbeit Früchte trug. Andere Menschen bekamen doch schließlich auch, was sie wollten, warum dann nicht sie?

			Sie biss sich ein letztes Mal aufgeregt auf die Lippe und trat dann einen Schritt vor.

			»Joel?«

			»Flora! Hi! Schön, dich zu sehen!«
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			KAPITEL 35

			Inge-Britt Magnusdottir stand auf, um Flora zu begrüßen. Sie nahm an, dass die Anwaltsgehilfin und ihr Chef noch etwas zu besprechen hatten, obwohl Joel das nicht erwähnt hatte. Nicht, dass Inge-Britt besonders aufmerksam zugehört hätte. Stattdessen hatte sie sich verführerisch auf dem riesigen Sofa drapiert und sich auf Joels flachen Bauch sowie seine langen Beine konzentriert. Sie hatte sich gefragt, wann wohl der richtige Zeitpunkt gekommen war, um ihm eine gemeinsame Rückkehr ins Harbour’s Rest vorzuschlagen.

			Inge-Britt war bei allem, was sie tat, ziemlich direkt, und das war dem aufgewühlten Joel heute nur zu recht gewesen. Dieses Spiel beherrschte er.

			»Inge-Britt!«, stammelte Flora und lief puterrot an. Am liebsten hätte sie zu heulen angefangen, weil das hier gerade ganz falschlief. Ja, sie wäre jetzt tatsächlich gerne in Tränen ausgebrochen. »Auch schön, dich zu sehen!«

			»Na ja, es sind ja alle hier, deshalb wäre bei mir heute Abend sowieso nichts los gewesen«, sagte sie lächelnd. »Du hast nie erwähnt, dass dein Boss so … interessant ist.«

			»Hab ich nicht?«, murmelte Flora.

			Joel konnte ihr nicht in die Augen sehen, das brachte er nicht über sich. War sie etwa wütend auf ihn oder enttäuscht? Wollte sie ihn? Er sie auf jeden Fall … mehr als alles andere auf der Welt wollte er selbst in diesem Moment die Finger in ihrem hellen Haar vergraben und sie in seine Arme ziehen. Er wollte mit ihr schlafen, natürlich wollte er das. Joel wollte ja mit den meisten Leuten schlafen. Aber hier war es mehr als das, mit ihr wollte er auch reden. Er wollte sie trösten, wünschte sich, dass seine Traurigkeit und die ihre sich berührten, er wollte etwas mit ihr teilen.

			Joel hatte noch nie mit irgendjemandem etwas teilen wollen, weil man das Teilen einfach nicht lernt, wenn man selbst kein Spielzeug hat. Jetzt verdrängte er die ganze Sache einfach und blickte nicht einmal hoch. »Wollten Sie was von mir?«

			»Ja«, hätte sie am liebsten gebrüllt, »ich will dich. Ich brauche jetzt etwas Echtes. Ich brauche guten Sex und das Gefühl, dass ich einmal selbst eine Entscheidung getroffen und nicht darauf gewartet habe, auserwählt zu werden. Ich will ich selbst sein und mit jemandem schlafen, von dem die Leute finden, dass er nicht der Richtige für mich ist. Ein einziges Mal will ich wild und gefährlich sein und nicht tun, was jeder von einer hart arbeitenden, stillen, farblosen jungen Frau wie mir erwartet. Nur ein einziges Mal.«

			Sie schluckte. »Nein«, sagte sie stattdessen. »Alles in Ordnung. Ich wollte nur gucken, wie es bei Ihnen so läuft, und fragen, ob Sie sich vielleicht mal beim Ceilidh-Tanzen versuchen wollen.«

			»Das kann ich dir gerne beibringen!«, bot sich Inge-Britt fröhlich an.

			»Ich tanze nicht«, knurrte Joel unwirsch.

			»Tja, warum sind Sie dann überhaupt gekommen?«, entfuhr es Flora, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte.

			»Na, zum Glück!«, sagte Inge-Britt und schüttete spritzend noch mehr Wodka aus einer Flasche, die sie hier bunkerte, in ihre beiden Gläser. »Ich muss dich sowieso vorwarnen, wir Skandinavier halten das alles ja für urkomisch. Trallallalala!« Sie war ziemlich betrunken.

			Plötzlich wurde sich Flora des lächerlich engen Samtmieders bewusst, das sie da trug, ihres verwuschelten Haars und des kindischen, weichen Tartanrocks, der ihre Knie umspielte. In den Augen der beiden musste sie wohl völlig albern aussehen wie ein echtes Landei.

			»Na, dann will ich mal wieder«, sagte sie. Sie versuchte zu lächeln, scheiterte aber kläglich. »Vermutlich will Colton gleich noch mit Ihnen sprechen.«

			»Alles klar!«, versetzte Joel knapp, obwohl es ihm im Herzen wehtat. Er nippte an seinem Glas, in der Hoffnung, der Alkohol würde den Schmerz ein wenig lindern. »Geben Sie Bescheid, wenn Sie irgendetwas brauchen.«

			Flora kehrte zur Tanzfläche zurück, wo Charlie gerade todesmutig versuchte, Mrs Kennedy zu führen. Kaum war die Musik zu Ende, ging Flora zu ihm hinüber und zog ihn von der Tanzlehrerin weg, ohne ihm auch nur Gelegenheit zu geben, sich zu verbeugen. In diesem Moment scherte sie sich nicht einmal darum, ob das nun unhöflich war oder nicht.

			Draußen war der Himmel weiß, nur ein winziger hellblauer Rand deutete darauf hin, dass fast schon Mitternacht war. In dem Bereich, wo sich vorhin die Bühne befunden hatte, hingen immer noch Lichterketten, und hier und da war das Rascheln und Flüstern anderer Paare zu hören. Als Flora die Hand in Charlies riesige Pranke schob und zu ihm hochschaute, erwiderte er den Blick mit seinen leuchtend blauen Augen. In dem Augenblick, in dem die Musik wieder einsetzte, umfing er ihr Gesicht mit einer Hand, und so ermutigt erhob sich Flora auf die Zehenspitzen, um ihn heftig, voller Leidenschaft zu küssen.

			Nur Sekunden später war es, als hätte man ihr einen Kübel kaltes Wasser über den Kopf geschüttet. Was auch mit Sicherheit passiert wäre, wenn ein solcher Kübel denn zur Hand gewesen wäre, da war sich Flora ganz sicher.

			Stattdessen packte sie jemand am Mieder und riss sie von Charlie weg. Flora hatte sich völlig dem Genuss hingegeben, unter einem klaren Nachthimmel einen attraktiven Mann zu küssen, und fuhr nun entgeistert herum.

			Vor ihr stand eine puterrote Jan. »Was zum Teufel glaubt ihr eigentlich, was ihr da treibt?«

			Flora taumelte rückwärts und starrte Charlie an, der trotzig, wütend und unglaublich sexy aussah. »Hast du nicht behauptet …?«, stammelte sie.

			»Du hast doch gesagt, dass wir nur eine Pause machen!«, brüllte Jan. »Und uns nicht trennen!«

			Charlie sah erst sie an, dann Flora.

			»Aber das ist Monate her«, sagte er. »Hör mal, Jan, jetzt sei doch vernünftig …«

			»Nein«, rief sie und presste die Lippen aufeinander. »Sei du vernünftig. Du weißt doch, was Daddy gesagt hat.«

			Flora hatte absolut kein Bedürfnis zu hören, was Daddy gesagt hatte. Inzwischen selbst knallrot zog sie sich zum letzten Mal ihren verdammten Kilt über die Knie. Ihr war klar, dass sich die Leute bestimmt schon fragten, wo sie nur steckte und was sie gerade machte. Langsam wich sie zurück; sie würde zum Land Rover hinübergehen und hier verschwinden. Sie wollte nichts mehr zu tun haben mit Charlie, Jan, Joel, Inge-Britt, Mure-Bewohnern, Londonern, Amerikanern oder irgendwelchen anderen Menschen auf diesem Planeten.

			Im Hinausgehen fiel ihr Blick kurz auf die Party, die in vollem Gange war. Colton zog immer noch seine Show mitten auf der Tanzfläche ab, doch die Musik klang nun schrill in Floras Ohren. Das fröhliche Geplapper der sich vergnügenden Gäste kam ihr vor wie das alberne Zwitschern von Vögeln im Zoo, und die glanzvollen, warmen, glücklichen Räumlichkeiten des Hotels waren für sie ruiniert. Es fühlte sich an, als hätte jemand eine fiese Neonröhre eingeschaltet und damit jede Falte im Gesicht der Inselbewohner ausgeleuchtet, jeden Flecken auf ihrer Kleidung, und als würde gleich alles dunkel und schäbig werden und langsam verblassen.
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			KAPITEL 36

			Flora war inzwischen wieder nüchtern genug, um auf dem Weg von The Rock nach Hause auch noch Lorna mitzunehmen, der sie unterwegs von der Szene mit Charlie und Jan erzählte.

			»Und was hat eigentlich ihr verdammter Vater mit der Sache zu tun?«, endete sie wütend. »Sie ist schließlich eine erwachsene Frau und sollte sich auch wie eine benehmen.«

			»Ja, was das angeht …«, begann Lorna. Sie hasste es, die Überbringerin schlechter Nachrichten zu sein. »Das ist Jan Mathieson, ihr Vater ist Fraser Mathieson.«

			»Fraser Mathieson, Mitglied des Stadtrats?«, fragte Flora leise.

			»Äh, ja«, bestätigte Lorna.

			»Fraser Mathieson, der reichste Mann der Insel? Nach Colton natürlich? Oh, Shit!«, stöhnte Flora. »Himmel noch mal, Männer sind ja solche Idioten.«

			»Ich mochte Charlie eigentlich.«

			»Den meinte ich noch nicht einmal«, erklärte Flora finster und erzählte Lorna dann von Joel und Inge-Britt. »Ist das alles eine Scheiße!«

			Als schließlich jede bei sich zu Hause war, ging die Diskussion per Handy weiter. Kai und Lorna waren einander noch nie begegnet, hatten sich aber über WhatsApp kennengelernt und waren inzwischen die dicksten Freunde, was Flora wirklich weiterhalf. Sie saß am langsam verglühenden Feuer, trank Tee und versuchte vergeblich, sich ein wenig aufzumuntern. Zum Glück gab es Bramble, der nun seinen riesigen Kopf auf ihren Schoß legte und ihr von Zeit zu Zeit sanft die Hand leckte, als würde er ihr kleine Küsschen geben.

			Idiot, schrieb Lorna.

			Echt ein übler, übler Typ, fügte Kai hinzu. Sollen wir ihn vielleicht für dich um die Ecke bringen lassen?

			Das wäre schön.

			Ich könnte aus Saifs Medizinschrank Gift besorgen, sagte Lorna. [image: syringe.jpg] [image: pill.jpg]

			Und ich könnte in seinem Schreibtisch einen alten Fisch verstecken.

			Flora lächelte, seufzte und vertilgte ein paar Plätzchen, die sie vorhin in der Küche hingestellt hatte. Sie hatte schon vermutet, dass ihre Brüder und sie heute Abend sicher noch eine Stärkung brauchen würden. So war das eben mit Tanzen und Herzschmerz: Man bekam mehr Hunger davon, als man meinen sollte. Sie hatte gehört, dass es Frauen gab, die bei Traurigkeit nichts essen konnten und dann immer weniger wurden. Zu dieser Kategorie gehörte Flora definitiv nicht.

			Sie hätte fast gelächelt, als sie vor der Tür ein Auto vorfahren hörte. Doch dann runzelte sie die Stirn. Ihr Vater war schon vor einer Weile mit Innes und Hamish nach Hause gekommen, und die drei lagen längst im Bett. Von hier aus konnte sie Eck schnarchen hören.

			Agot hatte man unter lautem Protest von der Party wegzerren müssen. Sie hatte zu jedem einzelnen Lied getanzt, hatte sich oft einfach vor dem nächsten verfügbaren Mann aufgebaut und von ihm verlangt, als Tanzpartner für sie herzuhalten. Himmel, wie sollte das erst in zehn Jahren werden?

			Wer konnte das da draußen also sein?

			Eine winzige Sekunde lang hoffte Flora, dass sich vielleicht Joel bei ihr entschuldigen und doch eine verhuschte Anwaltsgehilfin einer blonden Eins-achtzig-Amazone aus Island vorziehen würde.

			Aber Joel hatte auf der Insel natürlich gar kein Auto, weshalb Flora ihn ja immer gefahren hatte. Wütend auf sich selbst schüttelte sie den Kopf. O Mann, sie war so bescheuert! Plötzlich kam ihr ein Gedanke: Hatte er bei ihrem Tanzauftritt womöglich über sie gelacht? War es das, was sie da auf seiner Miene gesehen hatte? Belustigung? Hatte er sich über ihre urigen ländlichen Traditionen einfach nur köstlich amüsiert?

			Floras Wangen begannen zu brennen. Dieser Abend hatte doch so gut begonnen, alles war super gelaufen, und sie hätte nicht einmal mehr sagen können, wie viele Komplimente sie wegen des Essens bekommen hatte. Und jetzt saß sie hier in dieser blöden alten Küche und starrte in ihren Tee. Mal wieder.

			Oder war das da draußen womöglich Charlie? Sein Kuss war intensiv gewesen und von Herzen gekommen; er hatte da etwas in ihr zum Leben erweckt, was sie schon lange nicht mehr verspürt hatte … Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, wie lange. Wegen all der Arbeit und ihrer generellen Verwirrtheit und Trauer und wegen dieser albernen, hoffnungslosen Schwärmerei hatte sie nie die Augen aufgemacht und sich umgesehen. Sie hatte sich selbst keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt, ihren Wünschen und Bedürfnissen. Versuchsweise berührte sie ihren Mund, der ihr ganz prall vorkam. Sich einfach nur wieder gewollt und begehrt zu fühlen … Zu wissen, dass all dies noch da war …

			Wer auch immer draußen gehalten hatte, wollte jedenfalls nicht hereinkommen, deshalb schlich Flora jetzt neugierig zum Küchenfenster. Sie entdeckte einen großen Range Rover, dessen Scheinwerfer aus waren und hinter dessen Windschutzscheibe sich zwei Köpfe bewegten. Dann zuckte sie zurück, weil ihr plötzlich klar wurde, dass man sie hier in der hell erleuchteten Küche ja perfekt sehen konnte.

			Sekunden später kam Fintan zur Küchentür herein, und das Auto fuhr rumpelnd über den steinigen Pfad davon.

			Flora schaute auf und goss Tee in eine zweite Tasse.

			»Was ist das denn für eine Uhrzeit, um nach Hause zu kommen?«, stichelte sie, um sich von ihrem eigenen Herzschmerz abzulenken

			Fintan sah sie an. Ein träges Lächeln stahl sich über seine Züge, dann schloss er einmal ebenso langsam die Augen. »Entschuldige, sorry, ich … hm. Colton hat angeboten, mich nach Hause zu fahren.«

			»Colton hat angeboten, dich zu fahren?«

			»Äh, genau.«

			»Meinst du nicht, dass er dafür viel zu viel Whisky intus hatte?«

			»Äh, ja«, sagte Fintan und nahm die Tasse Tee dankbar entgegen. »Das hatte er auf jeden Fall. Mir kam der Weg auch so ruckelig vor.«

			»FINN!«

			»Nein, das ist schon okay. Officer Clark lag nämlich völlig blau unter dem Kuchentisch, als ich gegangen bin. Dem übrigens komplett leer gefressenen Kuchentisch, die Leute haben quasi ihre Teller sauber geleckt. Du bist wirklich keine schlechte Bäckerin!«

			Flora ignorierte das Kompliment stirnrunzelnd und goss ihm Milch in die Tasse. »Also …«

			Fintan biss sich auf die Lippe, um sich ein Grinsen zu verkneifen. »Hm?«

			»Ich meine …«

			»Flora, wenn du mich was fragen willst, dann spuck es einfach aus.«

			»Das will ich tatsächlich. Weiß Dad Bescheid?«

			»Warum? Meinst du vielleicht, der Schreck wird ihn umbringen?«

			Flora schüttelte den Kopf. »Ich begreife wirklich nicht, warum mir das nicht ein einziges Mal in den Sinn gekommen ist«, sagte sie.

			»Weil du nie auch nur einen Gedanken an uns verschwendet hast.«

			»Das stimmt doch gar nicht.«

			»Und ob es stimmt, Flora, das weißt du ganz genau. Du bist verschwunden und hast uns aus deinen Gedanken verdrängt, während wir hier oben Kuhscheiße geschaufelt haben.«

			»Hör auf!«, bat Flora. »Bitte, ich bin fix und fertig. Könnten wir uns bitte nicht länger streiten? Heute sollte ja ein schöner Abend sein, es ist doch alles super gelaufen.«

			»Nee, klar, natürlich brauchen wir uns nicht mehr zu streiten. Und Fintan ist jetzt schwul, wow, ist das nicht klasse? Jetzt ist deine Familie fast cool genug für jemanden vom Festland.«

			»Fintan!« Inzwischen weinte Flora wirklich, und sie war so wütend, dass sie kaum ein Wort herausbekam.

			»Ja, nun hast du deinen schicken Freunden aus der großen Stadt endlich was Akzeptables zu bieten, hm?«

			Flora holte tief Luft, stand auf und schaute ihm direkt ins Gesicht. »Was denn, hattest du etwa schon einen Freund, bevor ich heimgekommen bin? Bevor du Colton getroffen hast?«

			Fintan antwortete nicht.

			»Du hast also längst versucht, dein altes Leben hinter dir zu lassen, es mal als Caterer und Partyorganisator zu probieren, auf eigenen Füßen zu stehen … bevor ich aus London zurückgekehrt bin?«

			Eine lange Pause trat ein. Fintan zuckte mit den Achseln. »Ich bin schon klargekommen.«

			»Eigentlich könntest du ja auch zu mir sagen: ›Danke, Schwesterchen, dass du mir Colton vorgestellt hast.‹«

			Der Schmerz stand ihnen beiden im Gesicht geschrieben, als sie sich jetzt ansahen.

			Irgendwann zuckte Fintan wieder mit den Achseln. »Tut mir leid.«

			Flora schluckte. Nachdem sie sich zusammen an den alten Tisch gesetzt hatten, spielte Fintan mit seinem Löffel herum. »Bei der Beerdigung …«

			»Da hab ich ein paar Sachen gesagt, die ich so nicht gemeint habe.«

			Fintan nickte. »Und dann bist du nie wieder hergekommen.«

			»Weil ich mich geschämt habe.«

			»Und, hat dich das Wegbleiben glücklich gemacht?«

			Flora schüttelte den Kopf. »Glücklich? Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich so genau weiß, was das eigentlich heißt. Aber wenigstens war ich beschäftigt. Meinst du nicht, das reicht?«

			»Ich glaube nicht.« Er streckte die Hand aus, um nach der ihren zu greifen. »Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe. Aber das hat schon lange in mir gebrodelt.«

			»Ich weiß«, sagte Flora. »Das war offensichtlich.«

			»Und ich habe … Seit du wieder hier bist, läuft es echt gut, Flora, und das meine ich ernst. Du hast wirklich … Ich hätte mich nicht in dieser blöden Routine vergraben sollen, aber ich war einfach verbittert.«

			»Danke.«

			»Aber sag es Dad bitte noch nicht«, bat Fintan.

			»Mach ich nicht. Der redet ja ohnehin kaum mit mir.«

			Fintan lächelte. »Er ist schon der Wahnsinn, findest du nicht?«

			»Colton?«

			Fintan nickte.

			»Und ob. Hat er die Mütze aufbehalten?«

			»Das geht dich gar nichts an.«

			»Seinen riesigen, gigantischen Federschmuck …«

			»Jetzt ist es aber gut!«

			Flora lächelte.

			»Und du, wieso bist du denn heute Abend nicht mit deinem Chef zusammen?« Fintan verengte die Augen zu Schlitzen. »Auf den stehst du doch, das bilde ich mir nicht nur ein, oder?«

			Flora schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Jetzt ist sowieso alles egal, er hat nämlich Inge-Britt entdeckt.«

			»Oh, die Amazone aus dem Eis.«

			Flora nickte. »Aber das ist schon okay. Es geht mir gut.« Sie überlegte, ob sie ihrem Bruder vielleicht auch noch von Charlie erzählen sollte, entschied sich aber dagegen. Vermutlich würde es morgen ohnehin jeder auf der Insel wissen.

			»Der war doch sowieso nicht dein Typ, oder?«

			»Ich wünschte wirklich, das würden nicht immer alle sagen.«

			»Ich meine … na ja, ich weiß auch nicht. Wahrscheinlich hab ich mir für dich immer jemanden gewünscht, der nett ist. Wie Charlie MacArthur oder so.«

			»Joel ist auch nett!«, fauchte Flora.

			»Tatsächlich?«

			»O Gott, keine Ahnung. Weißt du, wie das ist, wenn man so verrückt nach jemandem ist, dass man an nichts anderes mehr denken kann? Man kriegt den einfach nicht aus dem Kopf und will nur noch …« Sie unterbrach sich selbst.

			»O ja«, seufzte Fintan. »Meine Güte, ich hab mal so für Officer Clark geschwärmt.«

			»Echt jetzt?«, fragte Flora, die plötzlich an ein gewisses Wikingerfestival vor langer, langer Zeit zurückdenken musste.

			»O ja. Jahrelang.«

			»Aber mit dem hatte ich doch mal was.«

			»Ja, ich erinnere mich nur zu gut. Vielen Dank auch dafür.«

			»Kein Wunder, dass wir uns so oft in die Haare gekriegt haben.«

			Fintan lächelte. »Keine Sorge, ich hab mich dann auf der Weihnachtsfeier dafür gerächt.«

			»Mit wem denn?«

			Fintan nannte den Namen des Jungen, mit dem Flora als Fünfzehnjährige ausgegangen war. Er hatte in der Autowerkstatt gearbeitet, und sie hatte ihn für einen echten Bad Boy gehalten, weil er Motorrad fuhr. Ihre Mutter hatte damals vor Wut geschäumt.

			»ICH FASS ES NICHT!«

			»Och aye the noo, hier oben auf Mure ist eben nicht viel los, weißt du?«

			Flora kniff die Augen zusammen. »Ich gehe jetzt besser ins Bett, bevor du mir noch wer weiß was für übles Zeug erzählst.«

			»O ja, hier gibt es wirklich nichts zu sehen, nur uns und die Feen und die Selkies und …«

			»Ruhe jetzt!«

			»Ist ja gut. Ich will langsam auch mal in die Falle, morgen steht nämlich der Jährlingstransport an. Ein paar Kälber aufs Festland zu bringen – gibt es was Schöneres?«

			Sie umarmten sich herzlich, Flora stellte ihr Handy ab und fühlte sich endlich besser. Zumindest ein kleines bisschen.
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			KAPITEL 37

			Joel starrte durchs Fenster hinaus auf die weißen Wellen, während hinter ihm auf dem Bett Inge-Britt tief und fest schlief, prächtig, langbeinig und zerzaust. Aber in seinen Augen sah sie aus wie so viele andere Frauen auch. Sie hatte ihm schon gesagt, dass sie zeitig aufstehen musste, um Frühstück zu machen.

			Nach einem Blick in ihre Richtung drehte sich Joel wieder zu dem fleckigen Fenster um und schaute nach draußen, wo es bereits taghell war. Dabei war es doch erst fünf Uhr morgens. Wie konnten die Menschen das hier nur ertragen? Machten die überhaupt je ein Auge zu? Wie brachten sie das fertig? Gewöhnte man sich einfach irgendwann daran, sein ganzes Leben im Hellen zu verbringen? Vermutlich schon.

			Das da draußen war keine Dämmerung, sondern Morgenlicht, und die klatschenden Wellen ließen es nach einem rauen, stürmischen, wilden Tag aussehen. Obwohl sich auf der Insel keine Bäume im Wind wiegten, konnte Joel dessen Stärke daran ablesen, wie sich das Heidekraut in seinen Böen neigte.

			Als ein Fischreiher in der Gischt abhob, hatte er einen Moment zu kämpfen, bevor er endlich die Flügel ausbreitete und entschlossen mitten in den Sturm hineinzufliegen schien.

			Joel schaute nach oben. Hier gab es so viel Himmel, und die Wolken sausten derart schnell vorbei, dass ihr Tempo ganz unnatürlich wirkte, als würde ein Film im Zeitraffer ablaufen. Wie hypnotisiert schaute Joel zu.

			Er war müde, furchtbar müde, weil er in den letzten Tagen selbst für seine Verhältnisse wenig geschlafen hatte. Joel hatte vage im Hinterkopf, dass sich auf seinem Schreibtisch die Arbeit türmte, dass er so viele Dinge besser nicht verpassen oder versäumen sollte, dass sich die Welt da draußen gerade ohne ihn weiterdrehte.

			Wahrscheinlich sollte er sich jetzt am besten ranhalten und sich ein paar Stunden dransetzen, wenn er ja doch nicht schlafen konnte.

			Aber das tat er nicht, stattdessen holte er sich erst einmal ein Glas Wasser. Er zog einen großen, marineblauen Pullover an aus dem Stapel der Sachen, die Margo für ihn eingepackt hatte. Dann ließ er sich auf einen Stuhl am Fenster sinken und legte die Füße auf dem Sims hoch.

			Es verblüffte ihn selbst, dass er jetzt einfach nur still dasaß und die Wolken beobachtete. Von den wirbelnden Mustern und Formen am Himmel ganz schläfrig, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass er trotz allem schon ewig nicht mehr so eine Ruhe verspürt hatte, schon seit Monaten nicht mehr. Er dachte an Flora.

			Ihr Gesichtsausdruck war ihm natürlich nicht entgangen – da war er ja noch mal ganz knapp davongekommen. Und deshalb sollte er sich doch eigentlich besser fühlen, tat er aber nicht.

			Andererseits würde er sie heute noch treffen, und diesen Gedanken fand er seltsam tröstlich.

			Während er hier und da Wolken übereinanderpurzeln sah, wurde sein Herzschlag nach und nach langsamer. Ehe er sichs versah, war es acht Uhr, ohne dass ihm überhaupt klar gewesen war, dass er geschlafen hatte. Von Inge-Britt keine Spur, da draußen pustete immer noch der Sturm, und es war an der Zeit, zur Arbeit zu gehen.
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			KAPITEL 38

			»Macht ihr mir den bitte zum Mitnehmen fertig?«, bat Flora Iona und Isla, die beide einen furchtbaren Kater hatten, wie ihn nur Junge hinbekommen, die zum ersten Mal auf einer Party mit unbegrenzten Freigetränken gewesen waren. Außerdem hatte Isla den jungen Ruaridh aufgerissen, was Iona gar nicht toll fand, oder vielleicht war es auch umgekehrt.

			»Du solltest wirklich eine Thermoskanne mitbringen, statt Pappbecher zu benutzen«, erklang da eine herrische Stimme.

			Flora drehte sich um, und ihr Herz setzte aus, hinter ihr stand nämlich Jan in einem leuchtend pinken Fleecepulli, der selbst an Mila Kunis unvorteilhaft ausgesehen hätte.

			»Jan!«, rief sie. »Hör mal, du musst mir wirklich glauben. Ich hatte keine Ahnung … Charlie hat mir gesagt, dass ihr euch getrennt habt. Sonst hätte ich doch nie …«

			Jan reichte ihre Thermoskanne über die Theke, ohne Flora auch nur eines Blickes zu würdigen. »Hallo, Isla.«

			»Guten Morgen«, begrüßte sie das junge Mädchen. »Hat es Ihnen gestern gefallen auf der Party?«

			»Nein. Eine furchtbare Protzerei, mal abgesehen von allem anderen«, sagte Jan. »So ein übertriebenes Getue ist mir wirklich zuwider, dir nicht?«

			Flora ballte die Hände zu Fäusten bei dem Gedanken daran, wie viel Essen Jan gestern auf Coltons Kosten in sich hineingestopft hatte.

			»Och, ich fand es schön«, bemerkte Isla. »Und du sahst toll aus, Flora.«

			»Danke«, sagte Flora. »Ich kam mir ja ein bisschen albern vor.«

			»Tja, es gibt die Zeit im Leben, in der man sich in einen Tanzkilt quetscht«, verkündete Jan, als würde sie selbst nicht gerade einen pinkfarbenen Fleecepulli tragen, wie Flora wütend dachte, »und den Zeitpunkt, an dem man dafür eigentlich zu alt ist.«

			Als sie verschwand, starrte Flora ihr hinterher und murmelte: »Ob ich der wohl Lokalverbot erteilen kann?«

			»Du willst Leute ausschließen?«, fragte Iona überrascht.

			»Nein, du hast recht«, murmelte Flora. »Das ist wohl keine gute Idee.«

			»Was hast du denn nur gemacht?«, erkundigte sich Iona.

			»Ooh!«, brach es da aus Isla heraus, die einen listigen Gesichtsausdruck aufsetzte.

			»Okay, okay, ihr könnt gerne lästern, wenn ich weg bin«, seufzte Flora. »Aber ihr müsst wissen, dass ich wirklich dachte, sie wären getrennt.« Sie verdrehte die Augen. »Das ist fast so, als wäre Friends endlich auch auf Mure angekommen, nur mit etwa zwanzig Jahren Verspätung.«

			Dann schaute sie sich um. »Ach, und ich nehme alle Bannocks mit.«

			Vielleicht steht Joel ja nicht auf mich, dachte sie, und ich weiß nicht, ob ich es über mich bringe, den beiden die vermutlich schlechten Nachrichten über Fraser Mathieson zu überbringen. Aber über warmes, knuspriges Gebäck werden sie sich an diesem kalten Morgen doch mit Sicherheit freuen.

			Colton schickte ihr das Boot, weil ihre Brüder den Land Rover brauchten, um den Anhänger mit den widerspenstigen Kälbern zum Flughafen zu ziehen. Das war immer eine scheußliche, unschöne Angelegenheit, auf die sich niemand besonders freute, vor allem an einem so grässlichen Morgen.

			Im Essraum von The Rock war inzwischen wieder alles makellos sauber, das Feuer brannte, und der warme, gemütliche Saal sah toll aus.

			Colton schaute auf, als Flora mit einem Tablett in der Hand hereinkam.

			»Ich bin mir gar nicht mehr sicher«, stichelte er, »arbeiten wir hier eigentlich an einer Anfechtungsklage, oder ziehen wir die MacKenzie-Catering-Company auf?«

			»An einer Anfechtungsklage«, antwortete Flora genau in dem Moment, in dem Joel sagte: »Ginge nicht beides?«

			Sie hielt den Blick gesenkt und sah ihren Chef nicht an. Er war auf einmal verlegen und kam sich schäbig vor.

			Flora konzentrierte sich lieber darauf, den lokalen Honig auf den Bannock-Brötchen aus der Sommerküche am Meer zu verteilen. Die Kombination war köstlich und mit Kaffee aus Coltons teurer Maschine einfach perfekt.

			Draußen blies inzwischen ein ordentlicher Wind, und am Himmel über dem nahezu weißen und grauen Meer türmten sich unendliche Wolken. Flora runzelte die Stirn. Die Bootsfahrt hier raus zum nördlichsten Punkt der Insel war schon ziemlich schaukelig gewesen, aber an den Rückweg wollte sie lieber gar nicht denken.

			Joel und sie schauten einander kaum in die Augen, obwohl sie sich am Tisch gegenübersaßen. Irgendwie sah ihr Boss heute anders aus, auch wenn Flora nicht so recht sagen konnte, warum eigentlich. Dann wurde es ihr klar: Er trug zum ersten Mal keine Krawatte, sondern einfach einen blauen Pullover über einem schlichten blauen Hemd. Vermutlich war ihm der Schlips bei jeder Menge sportlichem, derbem Island-Sex mit Inge-Britt abhandengekommen, dachte Flora bitter.

			Sie schüttelte rasch den Kopf, um die Bilder loszuwerden, die sich ihr da aufdrängten.

			»Nun«, begann Colton. »Ich glaube, dass es gestern Abend ziemlich gut gelaufen ist.«

			Er sah begeistert aus wie ein großer frecher Wichtel und erwartete offenbar eine ebenso überschwängliche Reaktion von ihnen. Sein Enthusiasmus verebbte, als er Floras und Joels gedämpfte Laune bemerkte.

			»Nein, es war toll«, versuchte Flora, die Sache schnell wieder hinzubiegen. »Alle sind gekommen und hatten jede Menge Spaß, dafür ist man Ihnen wirklich dankbar. Haben Sie tatsächlich mit jedem Einzelnen getanzt?«

			»Mit jedem, der wollte«, erklärte Colton. »Einige von den Kirchenältesten fand ich ja ein bisschen spießig.«

			Flora lächelte. »Das ist schon in Ordnung, Spießigsein ist auch deren Aufgabe.«

			»Okay. Davon, seine Aufgabe gut zu erfüllen, versteh ich was.«

			»Ich denke, es läuft ganz gut«, sagte Flora. »Im Moment würde ich erst einmal mit dem Pop-up-Lokal weitermachen, also mit der kleinen Sommerküche am Meer. Die beiden Mädchen kommen da ganz gut klar. Und Fintan könnte ihnen auch helfen.«

			»Könnte er?«, fragte Colton mit einem Grinsen.

			»Und Sie müssen einfach den Rest des Sommers über so sichtbar wie möglich bleiben, sich im Rahmen des Angemessenen oft im Ort zeigen. Sprechen Sie mit den Einwohnern, gehen Sie in die Läden am Hafen, genießen Sie die Insel. Dann denke ich, dass Ihnen im September alle viel positiver gegenüberstehen werden. Es läuft wirklich gut.«

			Colton nickte. »Und was Fintan angeht«, sagte er, »hab ich ihn bereits gebeten, Vollzeit für mich zu arbeiten. Hat er das gar nicht erwähnt?«

			Flora blinzelte. Was? »Nein«, stammelte sie, »das hat er nicht erwähnt.«

			»Meiner Meinung nach ist das wirklich sinnvoll«, erklärte Colton. »Er kann sich für mich um das Catering in The Rock kümmern, dafür hat er wirklich ein Händchen. Sie haben ja gesehen, was er gestern Abend hier auf die Beine gestellt hat. Außerdem kennt er alle Lieferanten aus der Gegend.«

			Flora schüttelte den Kopf. »Sie verstehen das vielleicht nicht«, sagte sie, »aber das geht nicht. Er kann den Hof nicht verlassen, da wird er nämlich gebraucht.«

			Colton zuckte mit den Achseln. »Das ist mir eigentlich … Ich meine, ich hab ihn schon gefragt.«

			»O mein Gott«, hauchte Flora, »aber mein Vater … Wenn er niemanden für das obere Feld hat, dann muss er es verkaufen. Wir können es uns nicht leisten, noch jemanden einzustellen. Und dann bricht der Hof auseinander …«

			Sie verstummte und dachte daran, wie glücklich Fintan gestern Abend gewesen war. Wie sehr er das hier wollte – und brauchte. Sie selbst hatte keinerlei Recht, ihn um seinen Verbleib auf dem Hof zu bitten, das war ihr natürlich klar. Nicht nach allem, was sie selbst ihrer Familie angetan hatte. Jetzt durfte sie ihrem Bruder wirklich nicht mit Gerede über Loyalität kommen.

			»Und was passiert dann mit Ihrem Hof?«

			Flora runzelte die Stirn. »Na ja, diese Dinge … Ich meine, MacKenzies bearbeiten schon wer weiß wie lange das Land. Aber die Zeiten ändern sich wohl. Dad wird dafür langsam zu alt, Innes ist die Hälfte der Zeit mit Agot beschäftigt und Hamish, na ja. Der hat es nicht so mit der Betriebsführung und futtert die kompletten Vorräte womöglich selbst.«

			Colton schaute hinaus aufs Wasser. Von hier aus konnte man das Bauernhaus gut erkennen, dessen hellgraue Mauern im frühen Morgenlicht leuchteten.

			Er lehnte sich vor. »Wie viel Käse stellt Fintan noch mal her?«

			»Nicht genug für die Massenproduktion«, stammelte Flora. »Abgesehen vom Käse verkaufen wir auch Seetang, falls der Sie interessiert … Und Milch natürlich. Dazu haben wir noch ein paar Schafe … Ich meine, das ist einfach nur ein Bauernhof.«

			Colton nickte nachdenklich. »Das könnte hinhauen«, sagte er. »Ich meine, es würde viele meiner Importprobleme lösen, und ich könnte mich noch besser in die Gemeinschaft eingliedern …«

			Flora sah ihn an und war nicht ganz sicher, was er damit sagen wollte.

			Joel verstand hingegen sofort. »Sie machen aus der ganzen Sache aber besser keinen Fall von Liegenschaftstransfer.«

			Colton lächelte. »Ist das für meinen schicken Londoner Anwalt unter seiner Würde?«

			»Allerdings!«

			Der Milliardär strahlte nur noch mehr. »Das macht es für mich erst recht interessant.«

			»Wovon reden Sie denn nur?«, fragte Flora.

			»Ist das nicht offensichtlich? Ich werde Ihren Hof kaufen. Ihr Vater kann natürlich weiter dort leben, kein Problem, Fintan arbeitet dann für mich, und die anderen können ihm mit der Butter und dem Käse und so helfen. Alles, was ich brauche, kann ich so von meinem eigenen Hof beziehen, und mein Hotel …«, er holte weit mit dem Arm aus, »… wird damit weltberühmt!«

			Flora lehnte sich zurück. »Wollen Sie etwa die Windradgeschichte dadurch für sich entscheiden, dass Sie allen auf der Insel Arbeit geben?«

			»Nein, Flora«, sagte Colton wütend. »Ich will die Leute von hier einstellen, weil sie gut sind.«

			Flora stieß die Luft aus.

			»Was denn? Davon profitieren doch ganz klar beide Seiten.«

			»Ja, aber Sie sind nicht derjenige, der meinen Vater dazu überreden muss, seinen Hof zu verkaufen.«

			»Den braucht er doch noch nicht einmal zu verlassen! Er muss ja nirgendwo anders hin!«

			»Darum geht es gar nicht.«

			Colton kniff die Augen zusammen. »Ich werde ihm auch ein gutes Angebot machen.«

			»Darum geht es genauso wenig.« Flora musste sich wirklich anstrengen, um nicht genervt zu klingen.

			»Es wäre tatsächlich eine Lösung, Colton«, mischte sich nun Joel ein. »Gut, darüber reden wir noch. Flora, ich muss jetzt zurück nach London, aber Sie bleiben hier, bis alles geklärt ist.«

			Flora traute sich nicht, zu protestieren, stattdessen warf sie einen Blick aus dem Fenster. »Äh, Joel … Ich glaube nicht, dass Sie heute noch zurückfliegen.«

			»Was soll das denn heißen?«

			Draußen klatschten die Wellen schon gegen den Damm, und die Wolken flogen jetzt noch schneller vorbei.

			»Bei diesem Wetter kommt leider kein Flugzeug.«

			»Wie bitte?«

			»Nicht einmal die Fähre, gar nichts. Jetzt hat uns der Sturm fest in der Hand.«

			»Seien Sie doch nicht albern!«, entgegnete Joel. »In Chicago landen die Flieger bei zwei Metern Schnee.«

			»Ja«, sagte Flora. »Bei hübschem, ruhigem, am Boden liegendem Schnee. Aber so ist das hier nicht. Und das sind auch ziemlich kleine Flugzeuge. Ich glaube nicht, dass Sie heute noch nach Hause können.«

			»Natürlich kann ich das«, beharrte Joel.

			Genau in diesem Moment gab es ein Flackern und ein kurzes Knistern, dann ging das Licht aus.

			»Was zum Teufel …«, knurrte Joel.

			»Bloß ein Stromausfall«, erklärte Flora ruhig. »Das passiert hier ständig.«

			Ihr Chef warf einen Blick auf sein Handy. »Und damit gibt’s auch kein WLAN mehr.«

			»Genau, kein WLAN.«

			Joel fluchte ausgiebig. »Aber der Foulkes-Fall steht kurz bevor, da muss ich mich um die Aussage kümmern! Und was ist mit dem Arnold-Vertrag? Für das hier hab ich gerade gar keine Zeit, ich wollte doch eigentlich nur für eine Nacht bleiben!«

			»Mich hat überrascht, dass Sie überhaupt gekommen sind«, sagte Colton.

			Joel verzog das Gesicht. Sicher nicht so sehr wie ihn selbst. »Ja, aber jetzt muss ich wirklich los.«

			Flora und Colton schauten sich an.

			»Tja, dazu fällt mir leider auch nichts ein«, sagte Colton.

			»O Gott«, brach es da aus Flora heraus, »und meine Brüder sind unterwegs, die bringen die Kälber rüber zum Festland. Das wird ein übler Flug für sie.«

			Ein gewaltiger Donner krachte.

			»Ich stecke hier also fest?«, fragte Joel.

			»Können wir vielleicht eins Ihrer Autos nehmen?«, bat Flora Colton. »Um zum Ort zurückzufahren?«

			»Hm«, machte der Milliardär. »Ehrlich gesagt hab ich die alle zum Schutz in die Tiefgarage bringen lassen.«

			»Was?«

			Er wirkte verlegen. »Na ja, das Salzwasser ist einfach nicht gut für den Lack.«

			»Aber irgendwas müssen Sie doch noch hier draußen haben, einen Range Rover oder so.«

			»Schon, aber das ist ein Overfinch.«

			Das sagte Flora nichts, aber sie begriff, dass Colton ihnen tatsächlich keins seiner wertvollen Autos leihen wollte.

			»COLTON!«, knurrte sie. »Ganz im Ernst, haben Sie je im Winter hier gelebt?«

			Wenigstens sah er beschämt drein.

			»Wenn Sie wirklich einer von uns sein und richtig dazugehören wollen …« Flora erhob sich mit funkelnden Augen. »Wenn Sie von uns erwarten, dass wir unseren Broterwerb aufgeben und stattdessen für Sie arbeiten, für Sie kochen, für Sie den Kopf hinhalten, dann müssen Sie sich auch mit einbringen! Sie müssen uns zur Seite stehen. Und deshalb können Sie sich nicht nur die schönen Tage rauspicken. Auf dieser Insel muss man zusammenhalten, sonst bleibt uns doch nichts.«

			Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie bebte und die beiden Männer sie fassungslos anstarrten. So etwas hatte sie im Berufsleben noch nie gebracht.

			»Äh«, murmelte sie. »Entschuldigung.«

			Colton schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »ich verstehe. Ich glaube, so langsam begreife ich es.«

			Joel gaffte sie einfach nur weiter an.

			In diesem Moment rief jemand etwas von der Tür her. Es war Bertie Cooper, der ihnen Bescheid sagte, dass sie sofort aufbrechen mussten, wenn sie noch übers Wasser zurückwollten. Und selbst jetzt würde er auf dem kurzen Stück schon Schwierigkeiten haben, den Kahn ruhig zu halten.

			»Wir sollten wirklich los«, drängte Flora. »Ich weiß, dass der Weg nicht weit aussieht, aber hier sinken immer wieder Boote. Da draußen ist das reinste Paradies für Wracktaucher. Selbst bei Schiffbruch in Sichtweite des Ufers kann man die Leute nicht retten, das hat noch nie jemand geschafft.«

			»KOMMT SCHON!«, brüllte Bertie. »Ich fahre jetzt, und zwar sofort!«

			Durch die Dreifachverglasung der Fenster in The Rock war das Tosen des Sturms gedämpft worden, doch sobald sie nach draußen traten, traf sie sein Brausen mit voller Wucht. Man konnte nicht sprechen und nichts hören, weil das Donnern der Wellen und das Kreischen des Windes alles verschluckten. Da er die beiden nicht allein aufs Meer hinausschicken wollte, marschierte Colton voran, und Flora hielt sich in seinem Windschatten. Trotzdem geriet sie auf dem Steg plötzlich ins Rutschen. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, war mit einem Mal Joel an ihrer Seite, packte sie und hielt sie fest. Atemlos versuchte sie, ihm zu danken, er ließ sie jedoch nicht los und führte sie am Ellbogen zum Boot hinüber. Sein kräftiger Griff hatte etwas Tröstliches an sich.

			Die kurze Überfahrt war heftig. Das Boot wurde hochgeschleudert und stürzte dann wieder hinab, musste um jeden Meter kämpfen. Ein ums andere Mal ging der Motor aus, und Bertie bedeutete ihnen mit Gesten, dass sie hinten im Boot mit dem Schöpfen anfangen sollten. Das Salz brannte ihnen in den Augen, Joels Kleidung war völlig durchnässt, und Floras Haare zuckten im Wind wie ein wildes Tier.

			Auf halbem Wege schaute Joel zu seiner jungen Angestellten hinüber. Sie hatte genau in diesem Moment mit dem Wasserschöpfen aufgehört und reckte kurz den Kopf, um zu sehen, wie weit es noch war. Mitten in Regen und Gischt sah sie aus wie ein Wesen aus der Tiefe, wie eine Nymphe oder Najade.

			Als sie seinen Blick bemerkte, dachte sie, dass er vielleicht Angst hatte. »Alles in Ordnung«, log sie. »Ich hab schon viel Schlimmeres erlebt.«

			Er schüttelte den Kopf und nahm seine Brille ab, durch die er sowieso nicht mehr viel sah. Flora blickte in seine schönen dunkelbraunen Augen, zwang sich dann aber, sich wieder aufs Ufer zu konzentrieren, während Bertie fluchend versuchte, das Wasser aus dem nassen Motor zu bekommen. Als das Boot ernsthaft zu krängen begann und sogar Colton besorgt wirkte, schauten bereits mehrere Leute von ihren Hauseingängen aus zu. Aber dann erreichte die kleine Gruppe endlich mit klappernden Zähnen und durchweichter Kleidung das Ufer.

			Die Erleichterung war ihnen deutlich anzusehen. Als Barmann Andy mit Decken für sie alle aus dem Harbour’s Rest kam, wickelte sich Flora dankbar in eine davon und nahm danach gerne einen heißen Grog von ihm entgegen. Andy schob die drei hinein ins Haus.

			Flora schaute sich verwirrt um, als Unruhe aufkam und lautes Bellen zu hören war. Ein nasser, zotteliger Bramble stürzte sich auf sie, hechelte überglücklich und fiepte vor Aufregung, während Flora auf die Knie sank und das Gesicht in seinem feuchten Fell vergrub.

			Da draußen auf dem Wasser hatte sie es sich nicht anmerken lassen, aber sie hatte wirklich Angst gehabt. Sie nahm mal an, dass Joel und Colton gar nicht ahnten, in was für einer Gefahr sie da geschwebt hatten, immerhin sah der Weg nicht weit aus. Auf Mure wusste allerdings jedes Kind um die Risiken. Flora schaute zu Bertie rüber, der bereits einen Grog intus hatte und mit zittrigen Fingern nach dem zweiten griff. Er nickte ihr zu.

			»Sonst ist heute aber niemand mehr draußen, oder?«, fragte sie.

			Bertie schüttelte den Kopf. »Nein, das war’s. Keine Fähre mehr, nichts.«

			Joel guckte an sich hinunter. »Himmel«, sagte er, »und ich hab keine trockenen Sachen mehr.«

			Er hatte die Tasche mit Margos Ausbeute aus dem Outdoor-Laden lange angestarrt und dann beschlossen, dass so etwas einfach nichts für ihn war. Warum sollte er vorgeben, hierherzugehören, wenn er doch tief in seinem Inneren wusste, dass es nicht so war?

			Eigentlich hatte er das meiste davon einfach wegwerfen wollen, sich dann aber gefragt, was Flora davon wohl halten würde. Also hatte er stattdessen Inge-Britt darauf angesprochen, ob sie irgendeine Organisation kannte, der er die Sachen spenden konnte. Inge-Britt hatte sie direkt an Charlie und Jan weitergegeben, was Joel jetzt allerdings bereute.

			»Ich hab ja gedacht, dass ich heute Nachmittag wieder zu Hause bin.«

			»Nee, keine Fähren oder Flieger«, murmelte Bertie mit seinem starken Akzent, aber Joel verstand die Leute hier inzwischen gut genug. Er nickte und schaute wieder an sich hinunter. Seine teure Hose war klitschnass.

			»Ah«, machte er.

			»Ich könnte Ihnen was leihen«, sagte Colton. »Aber dafür müssten wir erst wieder zu mir zurück. Außerdem funktioniert bei Stromausfall ja auch mein elektronischer Kleiderschrank nicht.«

			»Colton!«, rief Flora kopfschüttelnd, fing dann aber an zu kichern, wohl vor allem vor Erleichterung.

			Wie als Antwort prasselte nun der Regen heftig gegen die Fensterscheiben des Pubs. Oder genauer gesagt war nicht alles davon Regen, inzwischen schwappten auch einige Wellen bis über die Hafenmauer und schlugen gegen das Glas.

			»Vielleicht später«, murmelte Colton.

			»Ich hab da was«, sagte der Barkeeper, verschwand in einem Hinterzimmer und kam mit einem riesigen Arbeitsoverall zurück.

			Colton und Joel starrten einander an. »Die Ehre gebührt natürlich Ihnen als meinem Klienten«, sagte Joel schließlich.

			»Und was machen Sie dann?«, fragte Colton.

			»Ich muss langsam mal los«, sagte Flora, obwohl sie die gemütliche Kneipe wirklich ungern verlassen wollte. Allmählich wurde es voll, weil immer mehr Leute Unterschlupf vor dem Sturm suchten und sich überlegten, dass sie dann ja genauso gut hier ein Gläschen trinken konnten. Die Fenster begannen zu beschlagen.

			»Ich kann Ihnen was von meinen Brüdern mitbringen, wenn Sie wollen«, schlug sie vor. »Keinen Kilt«, fügte sie noch hinzu.

			Hin- und hergerissen schaute sich Joel im Raum um. Dann blickte er Flora an, deren Haar sich an ihren Hals schmiegte und deren Augen aussahen wie vorbeiziehende Wolken.

			»Okay«, stimmte er schließlich zu.

			Bramble begleitete Flora fröhlich zum Ausgang, wich jedoch zurück, als sie die Tür aufmachte und ihnen der Wind mit gefühlten zweihundert Kilometern pro Stunde entgegenschlug.

			»Na komm, mein Kleiner«, sagte sie zu ihm und senkte ein wenig den Kopf. »Das kriegen wir schon hin.«

			»Sind Sie sicher?«, fragte Colton. »Da draußen holen Sie sich noch den Tod.«

			Sie drehte sich zu ihm um und schüttelte den Kopf. »Das geht schon, schließlich bin ich hier zu Hause.«

			Dann schob sie sich hinaus in den Wind und verschwand inmitten von Gischt und aufgewühltem Himmel, als wäre sie ein Teil davon.
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			Joel stand da und starrte die geschlossene Tür an, während Colton ihn beobachtete.

			»Ich würde ihr ja hinterhergehen«, sagte er. »Das ist kein professioneller Rat. Diese verdammten MacKenzies …«

			Aber Joel hörte ihn nicht einmal.

			Alles in ihm riet ihm hierzubleiben, sich in sich selbst zurückzuziehen, es also genau so zu machen wie immer. Der Wind rüttelte an der Tür, und draußen wartete ein weißer Strudel, ein Geheimnis, ein reiner, perfekter Sturm.

			Joel zögerte. Colton hatte sich längst abgewendet, und niemand schenkte Joel noch Beachtung in der Kneipe, die sich inzwischen mit Ortsansässigen gefüllt hatte.

			Er war fünfunddreißig Jahre alt. Plötzlich kam ihm wieder in den Sinn, wie er am Strand beinahe hinter Flora hergelaufen wäre, wie er sie bei ihrem Auftritt am liebsten aus der tanzenden Gruppe gezogen hätte. Er dachte an all das, was er zu verlieren hatte, daran, wie kompliziert das Leben war.

			Allerdings empfand er die Dinge hier oben als weitaus einfacher. Er wollte … tja, was wollte er eigentlich?

			Er wollte nach Hause, dabei wusste er gar nicht, wo das überhaupt war. Ein letztes Mal schaute er sich in der Kneipe um, dann stürzte er zur Tür hinaus.

			»Warte!«, rief er. »Warte, Flora, ich komme mit. Warte auf mich!«

			Der Wind verschlug Joel den Atem. Es war kaum zu glauben, dass er sich hier immer noch im milden, feuchten, grauen Großbritannien befand. Es war wie eine Ohrfeige.

			»FLORA!«

			Die Böen rissen seinen Ruf davon. Suchend starrte er in den Regen hinaus und entdeckte gerade noch Brambles wedelnden Schwanz, der just in diesem Moment auf dem Pfad weiter oben am Ende des Hafens verschwand.

			»Warte!«

			Als Joel Flora hinterherrannte und dabei mit seinen teuren Schuhen durch Pfützen platschte, waren die Kälte und das schlechte Wetter auf einmal vergessen. Die Brille auf seiner Nase wurde wieder einmal nutzlos, sodass er sie irgendwann abnahm und sich in die Tasche steckte. Nun war die Welt noch verschwommener und undefinierter als vorher, eine Welt, in der Himmel und Meer völlig ineinander übergingen. Vielleicht waren sie ja immer schon eine Einheit gewesen. Jetzt deutete jedenfalls nichts weiter als eine kaum erkennbare Linie am Horizont darauf hin, wo das eine anfing und das andere aufhörte. Irgendwann konnte sich Joel endlich Gehör verschaffen, und Flora drehte sich mit fliegendem hellem Haar zu ihm um. Er sah den verdutzten Ausdruck auf ihrem Gesicht, als er sie erreichte. Und dann stand er ganz zerzaust und abgerissen vor ihr, komplett anders als sein normales beherrschtes, organisiertes, kontrolliertes Ich. Die Haare klebten ihm am Kopf, Wasser lief ihm in den Kragen, und sein Hemd war komplett durchsichtig. Und deshalb konnte Flora einfach nicht anders: Sie brach in schallendes Gelächter aus.

			Joel schaute zum Himmel hoch und dachte an all die Arbeit, die er noch erledigen musste. Er war wirklich im Verzug und verlor gerade jede Menge Zeit, die er sonst seinen Klienten in Rechnung gestellt hätte. Lauter groteske Umstände hatten ihn in diese Situation gebracht, und er fragte sich, ob er auch nur die leiseste Ahnung davon hatte, worauf er sich gerade einließ. Nein, musste er sich eingestehen. Und dann merkte er, dass er auch lachte. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal gelacht hatte. Vielleicht hatte er das auch noch nie zuvor getan.

			Vor lauter Prusten war Flora ganz außer Atem, trotzdem rannte sie einfach weiter durch Wind und Regen, während Bramble mit fröhlichem Bellen begeistert in Pfützen sprang. Joel folgte ihnen auf dem Fuß. Als sie irgendwann das Gatter erreichten und hindurchstolperten, war Flora so nass wie in ihrem ganzen Leben noch nicht. Weil die Männer auf dem Festland geblieben waren, lag der Hof verwaist da, und außer ihnen, den Kühen und Hühnern war niemand da.

			Flora sank gegen die schwere alte Holztür des Bauernhauses und keuchte atemlos von der Anstrengung, dem Sturm und dem Gelächter. Joel traf nur einen Augenblick später ein, und in diesem Moment wusste sie sofort, ganz instinktiv, was jetzt passieren würde. Trotz Inge-Britt und all der anderen Inge-Britts da draußen, trotz Charlie und allem, was ihre Freunde zu ihr gesagt hatten.

			Flora musste immer noch kichern, weil sie, klatschnass wie sie waren, so furchtbar albern aussahen, aber Joel stürzte sich einfach auf ihre lachenden Lippen und küsste sie heftig, leidenschaftlich wie ein Rasender. Sie küsste mit derselben Inbrunst zurück, bis keiner von ihnen mehr Luft bekam, bis kein Atemzug mehr in ihnen steckte. Charlie hatte eine winzige Tür in Flora aufgestoßen, durch die nun ein Wirbelsturm fegte.
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			Joel kam es vor, als würde er eine Meerjungfrau küssen, ein Wesen aus der See. Es fühlte sich absolut unglaublich an, wie sich ihr langer, feuchter Körper gegen seinen presste. Irgendwann begannen sie beide vor Erregung und Kälte zu zittern, deshalb öffnete Flora die Tür, und sie stolperten gemeinsam in die gemütliche, duftende Küche. Der Herd war noch warm, und die Überreste des Feuers glühten im Kamin.

			Bramble schoss hinter ihnen herein und belegte gleich den besten Platz neben dem Herd, wo er sich erst einmal kräftig schüttelte, was die beiden aber gar nicht mitbekamen.

			Flora machte sich sofort an den Knöpfen von Joels Hemd zu schaffen und schob ihn zum Feuer hinüber. In ihrem hysterischen Rausch versuchte sie noch, sich selbst zu bremsen, doch er zog sie näher an sich heran und nestelte ebenfalls an seinen Knöpfen herum. Dass er sie genauso wollte wie sie ihn, überwältigte sie völlig.

			Sie ignorierte die Tatsache, dass sie sich hier in der Küche ihres Elternhauses befand, war blind für alles außer Joel. Seine kalte, glatte Haut berührte die ihre, während er mit den Händen ihr Gesicht umfing und sie heftig küsste. Der letzte Schein des Feuers ließ seine leicht behaarte, olivenfarbene Brust glänzen, als sie zu Boden sanken. Mehr Licht gab es nicht, weil immer noch auf ganz Mure Stromausfall herrschte.

			Joel löste sich von ihr. »Zieh dich aus«, keuchte er atemlos. »Zieh dich aus, bitte, ich will dich sehen. Ich kann nicht … das muss ich einfach.«

			Blinzelnd sank Flora ein wenig nach hinten. »Ha«, sagte sie.

			Sich aus ihrem feuchten Oberteil zu schälen, fand sie so mitten am Tag, ohne einen vorausgehenden gemeinsamen Kneipenbesuch, aber gar nicht so einfach.

			Vor allem, weil ihr Gehirn die ganze Zeit panisch schrill kreischte: »Joel! Joel! Joel!« Und dann meldete sich da noch eine andere Stimme zu Wort, die mahnte: »Du befindest dich hier in der Küche deiner Mutter! In Mums Küche!« Sie versuchte, lieber nicht zu ihren alten Fotos auf dem Kaminsims rüberzugucken.

			Doch dann lehnte sich Joel vor und küsste sie wieder, und sie konnte einfach an nichts anderes mehr denken.

			Ihre Haut war genau so, wie er sie sich vorgestellt hatte: weiß wie Milch, so bleich wie der Himmel da draußen. Sie war makellos, einfach zauberhaft. Joel sehnte sich nach jedem Zentimeter davon, wollte sehen, wie sich in Floras hellen, verträumten Augen die Wolken spiegelten, wie ihr das Haar über den Rücken fiel. Hungrig suchte er mit Blicken ihr Gesicht ab, nahm es in sich auf.

			Doch in diesem Moment löste sie sich von ihm. Sie wollte nur für ihn Augen haben, aber plötzlich war das Zimmer voller Gespenster. Nein, so war das gar nicht. In diesem merkwürdigen Halbdunkel des über sie hereinbrechenden Sturms fühlte es sich vielmehr so an, als wären Joel und sie selbst die Geister. Um sie herum ging das echte, normale Familienleben weiter: Menschen riefen und diskutierten, spielten Geige, korrigierten Hausaufgaben und trockneten am Feuer lehmverschmierte Stiefel. Sie konnte beinahe fühlen, wie man durch sie hindurchging, und blinzelte, von den Eindrücken aus Gegenwart und Vergangenheit überwältigt.

			»O Gott«, stöhnte sie, »es tut mir so leid.«

			Joel rückte augenblicklich von Flora ab, als diese nach ihrer feuchten Bluse tastete. Er hob beide Hände.

			»Das ist okay«, versicherte er. »Sorry, mir tut es leid.«

			»Nein, nein, das ist es nicht. Es liegt nicht an dir.«

			»Was ist denn los?«, fragte Joel, der sich gegen den Tisch gelehnt hatte und sich mit der Hand übers Gesicht fuhr. »Verdammt, ich will dich, ich will dich so sehr.« Sanft zeichnete er die Umrisse ihres Gesichts nach. »Aber ich hätte nicht … Tut mir leid, da bin ich wohl zu weit gegangen.«

			»Nein, nein«, sagte sie.

			Joel betrachtete ihre leuchtend roten Wangen und dachte daran, wie gern er sie jetzt auf andere Art und Weise zum Glühen gebracht hätte.

			Sie starrte zu Boden. »Tut mir leid.«

			Joel schüttelte sich kurz und beugte sich dann zu ihr vor.

			»Das ist in Ordnung, Flora.« Er schob ihr das Haar hinter die Ohren. »Ist in Ordnung.«

			Ein wenig lüstern lächelte er sie an. »Obwohl ich sagen muss, dass es wirklich eine Schande ist. Das ist nämlich eins der wenigen Dinge, bei denen ich richtig gut bin.«

			Floras Herz machte einen Satz. Sie konnte nicht fassen, dass hier etwas eingetreten war, wovon sie so lange geträumt hatte, was sie nachts wach gehalten hatte. Und jetzt konnte sie es einfach nicht durchziehen. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen.

			Joel streckte die Hände in ihre Richtung aus. »Soll ich besser gehen?«

			Heftig schüttelte sie den Kopf.

			»Soll ich bleiben und gar nichts tun? Mich nicht einmal rühren?«

			Erneut schüttelte Flora den Kopf.

			Er lächelte. »Möchtest du, dass ich bleibe und was anderes mache?«

			Verlegen nickte sie. »Aber ich kann nicht«, erklärte sie dann bedauernd. »Das ist einfach nicht richtig. Nicht hier. Außerdem bist du ja mein Chef.«

			Joel lächelte wieder.

			»Weißt du«, sagte er und griff nach ihrer Hand, »es ist in Ordnung, wenn man seine Wünsche ruhig deutlich zum Ausdruck bringt.«

			»Das möchte ich ja auch gerne«, flüsterte sie, wobei ihr eine zarte Träne über die Wange rollte. »Oh, Joel!«, stöhnte sie. »Es tut mir so leid. Ich denke … Himmel, auf einmal kommt es mir so vor, als würde seit dem Tod meiner Mutter ein tiefes Loch in mir klaffen. Dabei hab ich doch gedacht, dass mit mir alles in Ordnung ist. Aber seit meiner Rückkehr hierher ist gar nichts mehr in Ordnung. Ich kann ja nicht einmal … Es kommt mir vor, als würde da irgendetwas fehlen. Selbst wenn ich mit dir zusammen bin.«

			»Selbst mit mir? Was soll denn das heißen?«, fragte Joel. »Bin ich denn so schrecklich?«

			»Nein«, antwortete Flora, die nicht zugeben wollte, wie lange sie sich schon nach ihm verzehrt hatte. Innerlich fühlte sie sich ganz zerrissen, weil sie es gerade verbockte.

			Joel setzte sich auf den alten Schaukelstuhl und zog sie auf seinen Schoß. Über der Sofalehne hingen zwei verblichene Karodecken, in die er sie beide einwickelte. Er wollte Flora einfach ganz fest drücken und an nichts anderes mehr denken.

			»Was hast du denn bloß?«, flüsterte er.

			Jetzt begannen die Tränen zu fließen, von denen Flora die ganze Zeit gewusst hatte, dass sie nur auf ihren Einsatz warteten.

			»O Gott«, schluchzte sie. »Es liegt einfach an meiner Rückkehr nach Mure, die war wirklich schwer.«

			Joel runzelte die Stirn. »Und ich hab gedacht, dass du hier jede Menge Spaß hast.«

			»Ich weiß, aber …«

			Er dachte an das Meeting damals in seinem Büro zurück. »Du hast damals wirklich nicht sehr glücklich ausgesehen. Beim ersten Treffen mit Colton.«

			»Ich hätte in dem Moment nicht gedacht, dass du mich überhaupt bemerkst.«

			»Hab ich auch nicht«, gab er zu, und jetzt hatte er wieder etwas von jenem kurz angebundenen Joel an sich, den sie so gut kannte. »Aber ich hab da einen gewissen … Widerwillen gespürt.«

			Flora seufzte. »Als meine Mutter gestorben ist«, begann sie, »gab es eine große Beerdigung, zu der alle gekommen sind.« Selbst jetzt noch tat ihr der Gedanke daran weh.

			Es war ein wunderschöner Tag gewesen. Die Kapelle war klein und lag etwas erhöht auf einem Hügel, neben den Ruinen eines Klosters, das einst über die Bucht hinausgeblickt hatte. Das kleine Gotteshaus war älter, als irgendwer erfassen konnte, es gehörte zu den ersten Anzeichen des Christentums auf einer Insel, die sich damals noch älteren Gottheiten verbunden gefühlt hatte: Thor und Odin und davor grünen Männern und Fruchtbarkeitsgöttinnen und den Lughnasa-Göttern der Tagundnachtgleiche, und wer konnte schon sagen, wem davor?

			Die Kapelle war ein einfaches Gebäude, auf dessen Friedhof mit einem Kreuz der Kriegsgefallenen gedacht wurde. Die Namen darauf wiederholten sich, es waren vor allem Macbeth’, Fergussons und MacLeods zu finden. Drinnen lagen Gesangbücher auf schlichten Bänken, und insgesamt war der Innenraum recht schmucklos, weil die strenge Kirche der Northern Isles zu harter Arbeit und Bescheidenheit anhielt.

			Wie immer konnte man an jenem Tag schon von Weitem jede Wetterveränderung heranziehen sehen. Man blickte von hier oben aus kilometerweit über den langen, flachen Strand, und das Festland war nur ein dünner Strich in der Ferne. Die dunklen Wolken, die tief am Himmel hingen, wurden bald hier und da von blauen Schlieren durchzogen, bis schließlich der ganze Himmel aufklarte und kühles weißes Licht hell durch die einfachen, durchsichtigen Fenster der Kapelle hereinfiel.

			Natürlich war das Gotteshaus bis auf den letzten Platz voll, alle waren gekommen. Man hatte für eine Stunde die Felder sich selbst überlassen und Geschäfte geschlossen, um Annie MacKenzie, geborene Sigursdottir, zu verabschieden, die auf Mure zur Welt gekommen war und hier ihr ganzes Leben verbracht hatte. Ihre Großeltern hatten noch Norn gesprochen, und sie hatte drei Söhne großgezogen, von denen überraschenderweise keiner die Insel verlassen hatte, sowie eine unstete Tochter, die natürlich bei jedem Schritt für Getuschel links und rechts sorgte. »Wisst ihr, die ist nicht verheiratet, hat keine Familie und treibt da unten in London wer weiß was. Vermutlich hält sie sich inzwischen für zu gut für Mure.«

			Daran war Flora längst gewöhnt und hörte gar nicht mehr hin. Stattdessen nahm sie freundliche Worte über ihre Mutter entgegen, nickte dankbar und dankte den Leuten für ihr Kommen. Aber je länger die ganze Veranstaltung dauerte, desto gereizter wurde sie. Später saßen dann Freunde und Nachbarn bei Kuchen und Tee zusammen, es wurden Schnittchen vom Bäcker herumgereicht und Teetassen mit Whisky gefüllt, weil sie nicht genug Gläser hatten. Jemand hatte eine Fiedel mitgebracht und stimmte eine traurige Melodie an, die Unterhaltungen wurden lauter, und es sah so aus, als würde man Annie mit einem echten Wake ehren.

			Einerseits störte es Flora, wie die Leute sie anstarrten, andererseits stürzten gerade lauter Erinnerungen an ihre Mutter auf sie ein: an deren unendliche Geduld, ihren Arbeitseifer, ihre Freundlichkeit. Flora hatte immer das Gefühl gehabt, dass ihre Mum sie aufgrund ihrer eigenen inneren Frustration stets angetrieben hatte. Ihre einzige Tochter wurde zum Tanzen gedrängt, bekam Nachhilfelehrer, musste zusätzliche Schulaufgaben erledigen und wurde schließlich in die große weite Welt hinausgeschickt.

			Aber all das hatte wohl niemand mitbekommen. Stattdessen sah man in Annie eine Frau, die alles richtig gemacht hatte, während ihre Tochter die Familie enttäuschte.

			Flora bemerkte traurig, dass viele der Anwesenden viel älter waren, als ihre Mutter geworden war. Das Haus war voll von Menschen, die über Annies Herzlichkeit sprachen, darüber, wie hart sie gearbeitet hatte.

			Hamish hockte einfach nur da und starrte ins Leere, er vergoss nicht eine Träne, was Flora viel beunruhigender fand als heftiges Weinen.

			Innes’ Frau Eilidh gab Agot damals noch die Brust, und Flora bekam mit, wie die beiden Eheleute sich stritten, bevor sie aufbrachen. Fintan war nirgendwo zu sehen.

			Die Leute sprachen mit ihrem Vater, aber der hörte ihnen gar nicht zu – so wie es aussah, bemerkte er sie nicht einmal –, und plötzlich redeten alle auf Flora ein. Jemand griff nach ihrer Hand, und Mrs Laird fragte sie, ob sie jetzt nach Hause kommen würde, um sich um die Männer zu kümmern. Es war das vierte Mal innerhalb einer halben Stunde, dass ihr jemand genau dieselbe Frage stellte. Deshalb nahm Flora wütend noch einen tiefen Schluck Whisky, erhob sich dann und ging bebend zu ihrem Vater hinüber.

			Ihr war gar nicht klar gewesen, wie viel sie bereits intus hatte, und auch ihr Vater war betrunken. Irgendwann stand er auf und verließ zusammen mit seinen Freunden das Haus, überquerte den Hof in Richtung Wasser. Flora stolperte hinterher.

			»Aus der See ist sie gekommen«, stammelte Eck viel zu laut. »Das Meer hat sie uns geschickt und jetzt wieder genommen. In Wirklichkeit hat sie uns nie gehört.«

			Als die anderen Männer mit einem Lächeln zustimmend nickten, wurde Flora auf einmal von einem Zorn erfasst, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Sie drehte sich zu Eck um und brüllte: »Das ist doch SCHEISSE! Hör auf damit! Sie ist nie irgendwo hingegangen, und sie konnte nie irgendwas machen, und das war alles DEINE SCHULD! Du hast sie an den HERD GEKETTET! Mum war keine Selkie, kein Fabelwesen! Sie wurde nicht vom Meer geschickt, damit du sie hier wie eine Sklavin halten konntest! Also sag jetzt nicht so was, nur um dich besser zu fühlen … Deinetwegen musste sie nämlich ihr ganzes Leben in diesem … in diesem SCHEISSKAFF verbringen!«

			Dann rannte sie hinunter zum Hafen, wo sie sich auf die Mauer setzte und aufs Meer hinausstarrte. Flora fühlte sich wie betäubt, nicht nur wegen des Windes, sondern auch wegen all der Dinge, die sie jetzt eigentlich fühlen sollte. Oder wegen der, die sie tatsächlich fühlte, von denen sie aber nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte. Sie verspürte eine unendliche Wut auf die Leute, die ihr versichert hatten, dass ihre Reaktion ganz natürlich und normal sei. Und sie war traurig wegen all der Dinge, die ihre Mutter niemals miterleben würde, wegen all der Enkel, die sie nie kennenlernen würde, wegen all dem, was sie einander nicht mehr anvertrauen würden. All das war nun vorbei, für immer verloren.

			Das war nicht richtig, nichts Wahres, und während der Wind die Musik vom Wake zu ihr herübertrug, schwor sich Flora, dass sie nie wieder hierher zurückkehren würde.

			Irgendwann ließ sie sich von Lorna in deren Wohnung führen und nahm am nächsten Morgen die erste Fähre, um nach London, zur Arbeit, zurückzukehren. In ihrem Kopf war für nichts anderes mehr Platz als für »Weg hier, bloß weg, ich muss all dem entkommen«.

			Nun schaute Joel sie an. »Hast du wirklich Scheißkaff gesagt?«, fragte er sanft.

			Ihr gelang beinahe ein kleines Lächeln. »Ja.«

			»Und seitdem warst du nicht mehr hier?«

			»Nein, weil es mir so peinlich war«, erklärte Flora. »Was ich mir da geleistet habe, war wirklich übel.«

			»Nein«, entgegnete Joel. »Ich bin mir sicher, dass du ganz großartig warst. Und damit hast du den Leuten hier doch Gesprächsstoff für Wochen geliefert.«

			»Vielleicht«, überlegte Flora. Irgendwie war damit, dass sie Joel die ganze Geschichte erzählt hatte, eine zentnerschwere Last von ihr abgefallen. Außerdem half es auch, dass sie langsam wieder Zugang zu den Menschen auf der Insel fand. Und jetzt fühlte sie sich hier in Joels Armen so sicher und warm und behaglich.

			»Wie ist deine Mum denn so?«, fragte sie plötzlich.

			Es gab eine lange Pause, und sie spürte, wie er ein wenig erstarrte. Eigentlich hatte sie diese Frage nicht für allzu persönlich gehalten, aber vielleicht war sie das ja doch.

			»Entschuldige bitte«, sagte sie schließlich. »Ist schon gut.«

			Trotzdem rutschte er unbehaglich hin und her, während über ihnen weiter der Sturm tobte. Joel schaute ins Feuer. »Himmel«, murmelte er. »Ich bin fix und fertig.«

			Flora schaute ihn an. »Soll ich dich ins Bett bringen?«

			Er starrte zurück. »Ich glaube nicht, dass ich das ertragen könnte.«

			Obwohl keiner von ihnen diesen magischen Moment beenden wollte, hängte Flora nun die nassen Kleider neben den Kamin und führte Joel in ihr Kinderzimmer.

			»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, sagte er, als er all die Schleifen von den Tanzwettbewerben an der Wand entdeckte.

			»Oh, die kriegt doch jeder«, behauptete Flora und errötete.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein«, meinte er. Und dann: »Du warst so unglaublich schön.«

			Das hatte noch nie jemand zu ihr gesagt.

			Mit schläfrigem Lächeln ließ sich Joel auf ihr Bett sinken. Es war schon merkwürdig, ihn dort zu sehen, in ihrem Kinderbett, dem Ort all ihrer jungen Fantasien und Träume, die mit ihm zum Leben erwacht waren.

			»Erzähl mir eine Geschichte«, bat er schon halb im Schlaf. Das sollte eigentlich ein Witz sein, klang aber gar nicht so.

			Flora deckte ihn zu und setzte sich an seine Seite. »Es war einmal …«, begann sie.

			Für Joel war ihr singender Akzent in diesem Moment das Schönste, was er je gehört hatte.

			»Es war einmal ein Mädchen, das geraubt wurde. Man holte sie aus dem hohen Norden, wo die Burgen stehen, und brachte sie gegen ihren Willen weit übers Meer …«

			Flora zögerte. Sie war sich ganz sicher, dass ihre Mutter ihr diese Geschichte früher erzählt hatte. Aber wie ging sie nur weiter? Gleich darauf wurde ihr jedoch klar, dass es ganz egal war, Joel hatte nämlich längst die Augen zugemacht und schlief tief und fest.

			Lange starrte sie ihn an, wie hypnotisiert von seiner Schönheit – von seinen geschwungenen Lippen und Wangen. Sie verfluchte sich zum hundertsten Mal dafür, dass sie nicht hatte durchziehen können, was sie sich doch so sehr wünschte.

			Enttäuscht zog sie die Decke zurück und schob sich halb nackt zu ihm darunter, während draußen der heulende Wind den Regen gegen das Fenster schleuderte. Flora spürte Joels schlafenden Körper an ihrer Seite, atmete seinen betörenden, warmen Duft ein und vergrub ihre weiße Hand in seinem dunklen Brusthaar.

			Das reichte ihr nicht, es war bei Weitem nicht genug, aber fürs Erste musste sie damit vorliebnehmen.

			Irgendwann waren sie beide wieder wach, obwohl sie nicht hätten sagen können, welche Tages- oder Nachtzeit gerade war. Flora holte ihnen aus der Küche ein Glas kaltes Leitungswasser, dann bauten sie sich aus der Decke ein Zelt, in dem sie sich Arm in Arm aneinanderschmiegten.

			»Es tut mir leid«, murmelte Joel und klang ganz nervös und stotterig. Es passte so wenig zu ihm, dass Flora hinschauen und sich vergewissern musste, bei wem sie da lag.

			»Ich … Du hast mich nach meiner Mutter gefragt.«

			Sie nickte.

			»Also … normalerweise spreche ich nicht …«

			»Du musst es mir auch nicht erzählen«, sagte sie sanft.

			»Doch!«, brach es unwirsch aus ihm heraus. »Doch, das muss ich … Das will ich …«

			Er atmete einmal tief durch.

			»Ich bin im Fürsorgesystem aufgewachsen. Eltern hab ich keine, jedenfalls hab ich sie nie kennengelernt. Stattdessen hatte ich … Pflegefamilien, bin bei sehr vielen verschiedenen Menschen untergekommen.«

			Flora sah ihn aus ihren hellen Augen an und versuchte, sich das Mitleid nicht anmerken zu lassen, vor dem er mit Sicherheit Angst hatte.

			»Und das war schlimm?«, fragte sie ganz direkt.

			»Ich hab keine großen Vergleichsmöglichkeiten«, erwiderte er und schluckte. »Aber ja, vielleicht war es das.«

			»Hast du das denn inzwischen hinter dir gelassen?«, erkundigte sie sich sanfter.

			»Ich weiß nicht«, antwortete er so ehrlich wie möglich. Jetzt war sie an der Reihe, seine Gesichtszüge mit dem Finger nachzuzeichnen, dann zog sie ihn zu sich heran und küsste ihn.

			Schuldbewusst fuhren sie einen Moment später auseinander, als lautes Klopfen an der Haustür erklang. Der Zauber des Augenblicks war gebrochen, und sie begannen hastig, ihre Kleider und Schuhe zusammenzusuchen. Joel hatte immer noch nichts anzuziehen.

			»Oje, das ist bestimmt Colton, der sichergehen will, dass wir ihm diese Zeit nicht in Rechnung stellen«, kicherte Flora nervös.

			Joel schüttelte den Kopf. »Könnte das dein Vater sein?«

			»Ich glaube nicht, dass der anklopfen würde.«

			Flora schlüpfte in eine Hose und einen weiten Pullover und rannte nach unten. Nach der Düsternis des Sturms blendete sie das grelle Licht, sodass sie die Augen zusammenkneifen musste, um irgendetwas zu erkennen. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war und wer wohl da draußen stand.

			Wer würde denn hier auf der Insel anklopfen? Bramble bellte, als das Klopfen wieder losging, aber nicht aufgeregt oder wütend. Also war es wohl jemand, den sie kannten.

			»Hallo?«, rief sie fragend.

			»Hey!«, ertönte eine Stimme. »Fintan? Innes?«

			Flora machte auf. »Sorry, ich bin’s nur.«

			Der Ankömmling nickte, sein Blick wanderte jedoch über ihre Schulter hinweg zu den Kleidern, die Flora vor den Kamin gehängt hatte – zum gestreiften Hemd und der Anzugjacke.

			Sie blinzelte einmal schnell.

			»Teàrlach? Was ist denn los? Warst du etwa mit deinen Knirpsen da draußen?«

			»Nein, gottlob konnten wir sie alle rechtzeitig in eine Bothy bringen.«

			Diese Schutzhütten aus Stein gab es auf der Insel an vielen abgelegenen Orten.

			Flora warf einen Blick auf ihre Uhr. Himmel, es war schon nach fünf! Sie hatten den ganzen Tag geschlafen.

			»Wie lange mussten die denn da aushalten?«

			»Sie sind schon wieder auf dem Rückweg.«

			»Oh, und du kommst jetzt, weil …« Flora lief tiefrot an. Gott, und sie hatte hier einen anderen Mann im Haus.

			»Nein, darum geht es nicht. Sondern …« Er schien diesen Satz nicht zu Ende führen zu wollen. »Äh … Ich müsste mir mal Ecks Trecker ausleihen.«

			»Wieso das denn?«

			Charlie verzog das Gesicht. »Tja, das ist eine ziemlich üble Sache.«

			»Was denn?«, fragte Flora, die es langsam mit der Angst zu tun bekam. »Ist alles in Ordnung? Es ist doch niemand verletzt, oder?«

			»Keine Sorge«, sagte Charlie. »Um Menschen geht es hier nicht. Aber … Kannst du den Trecker denn fahren?«

			Joel war inzwischen an den Kamin getreten und beobachtete von dort aus, wie sie miteinander redeten. Als sich Flora zu ihm umdrehte, konnte er an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass sie jetzt mit diesem Mann mitgehen würde. Und er war sich nicht sicher, ob er das ertragen könnte.

			»Ich muss los, ein Wal ist gestrandet.«

			»Wie bitte?«, stammelte Joel und suchte nach seiner Brille. Er fühlte sich erschreckend unsicher und verletzlich, gar nicht wie er selbst. Und jetzt würde Flora auch noch hier verschwinden.

			»Ein Wal. Das passiert manchmal, wenn die sich im Sturm verirren.«

			Völlig verdutzt schüttelte Joel den Kopf und zog dann geistesabwesend sein Handy aus der Tasche. Weil die Verbindung wieder funktionierte, gingen gerade jede Menge Nachrichten ein, die allerdings gar keinen Sinn für ihn ergaben.

			»Flora! Der Trecker!«, rief Charlie aufgebracht.

			»Ich komme ja schon, bin sofort da.« Sie trat einen Schritt auf Joel zu. »Du kannst gerne hierbleiben.«

			»Ohne dich?«

			»Ich bin ja nicht lange weg, aber darum muss ich mich jetzt eben kümmern.«

			Joel starrte sie an und wollte nicht, dass sie ging, aber da klingelte sein Telefon.

			»Ich hab sowieso zu tun«, versetzte er mit kalter Stimme und machte von einem auf den anderen Moment komplett zu.

			»Nein!«, rief Flora. »O nein, wag es nicht! Das tust du mir nicht an! Nein!«

			»FLORA!«, rief Charlie. »Um Himmels willen, kannst du dich bitte später mit deinem Chef streiten?«
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			KAPITEL 41

			Sie konnten die arme Kreatur schon hören, bevor sie sie sahen. Auf den Sturm war irrwitzig strahlendes Wetter gefolgt, und die letzten dunklen Wolken am Horizont wurden von dicken, biblisch wirkenden Sonnenstrahlen durchbrochen, die auf der jetzt flach wie ein Tümpel daliegenden Wasseroberfläche glitzerten.

			Der Wal sang, rief laut seine Freunde.

			Flora kannte dieses Geräusch noch aus ihrer Kindheit, hatte es in ihrer Jugend jedoch immer seltener gehört. Aber die Fischfangquoten der letzten Jahre, sosehr die Fischer aus der Gegend sie auch verfluchten, hatten zur Rückkehr der Wale in diese Breitengrade beigetragen.

			Dieses arme Geschöpf hier war ein Orcaweibchen, gut viereinhalb Meter lang, vor Fett glänzend und mit großem Kopf. Die Flosse auf seinem runden Rücken zuckte auf und ab. Zum Glück hielt Wallace, der Feuerwehrmann der Insel, die Waldame mit dem Wasserschlauch feucht, und sie lag richtig herum da, sodass ihr Blasloch nicht blockiert war.

			Aber jetzt galt es, den Wal irgendwie zurück ins Meer zu kriegen, was keine einfache Aufgabe war. Er musste so weit raus, dass er wieder zu schwimmen beginnen konnte und nicht erneut stranden würde. Und das alles natürlich, ohne ihn dabei zu verletzen.

			Es waren bereits Leute von der Royal National Lifeboat Institution draußen auf dem Wasser, außerdem wurde ein Expertenteam aus Shetland eingeflogen. Bis das hier eintraf, musste man das Walweibchen so nah wie möglich ans Wasser kriegen und ihm den Aufenthalt an Land so erträglich wie möglich gestalten. Stress konnte nämlich genauso zu seinem Tod führen wie das Gestrandet-Sein selbst.

			Die Polizei hatte bereits den Strand abgesperrt, um selfiewütige Schaulustige und Kinder abzuhalten, die das Tier mal streicheln wollten, und die Leute aus dem Ort blieben sowieso in respektvoller Entfernung stehen.

			Normalerweise fuhren Floras Brüder den Trecker, was aber nicht hieß, dass sie es nicht konnte. Ihr Vater hatte sie mit aufs Feld genommen, sobald sie groß genug gewesen war, um an die Pedale zu kommen, genau wie die Jungen. Sie war zwar nicht ganz so begeistert bei der Sache gewesen, hatte den Dreh aber schnell rausgehabt.

			Nun warf sie einen Blick in die Fahrerkabine – wo wie immer der Schlüssel steckte – und rannte dann in die Scheune, um Seile, eine große Plane und noch ein paar möglicherweise nützliche Kleinigkeiten zu holen.

			Joel schnappte sich derweil seine Klamotten und zog sich im Höchsttempo an. Als er zur Tür hinaustrat, konnte er Flora aber nur noch hinterhersehen, wie sie mit fliegenden Haaren in einem leuchtend gelben Traktor den Hügel hinunterfuhr.

			Ihm ging durch den Kopf, dass er im Leben nicht vielen Frauen begegnet war, die so etwas konnten. Er schaute ihr nach, folgte ihr aber nicht, und sie hielt auch nicht an, um sich nach ihm umzusehen.

			Unten am Fuße des Hügels hatte Charlie das Kommando an sich gerissen. Sobald alle da waren, wollten sie den Wal auf Rollen hieven und ihn dann so weit wie möglich hinausziehen. Das war eine schwierige, knifflige Angelegenheit, vor allem, wenn das riesige Tier unruhig werden und mit der Schwanzflosse um sich schlagen würde.

			Das Ganze war schrecklich mit anzusehen. Es wurde viel gerufen, und nicht jeder war von der vorgeschlagenen Methode überzeugt. Manche Leute fanden, dass man besser auf die Küstenwache warten sollte, andere waren der Meinung, dass das viel zu lange dauerte und man den Wal dann verlieren würde. Flora hockte eine Weile in der Fahrerkabine des Treckers, kam sich schließlich aber blöd vor und stieg aus. Charlie bedankte sich bei ihr, als sie ihm zeigte, wo das Fahrzeug stand. Bewegt schaute sie dann dabei zu, wie die Fischer ihre Netze zusammenknoteten. Es würde ewig dauern, die zu entwirren, wenn sie es überhaupt je wieder hinkriegten. Aber diese Männer, die sich damit einen ohnehin nur kargen Lebensunterhalt verdienten, brachten dieses Opfer gern.

			Flora blickte zum Himmel und entdeckte ein kleines Flugzeug, das über der Insel zu kreisen begann. Jetzt, wo sich der Sturm gelegt hatte, konnten endlich die Experten eingeflogen werden, und vermutlich würden auch ihr Vater und ihre Brüder mit an Bord sein.

			Und Joel konnte wieder abreisen, dachte sie und biss sich auf die Innenseiten der Wangen, um nicht in Tränen auszubrechen. Sie musste hierbleiben, mindestens bis zur Abstimmung, und er definitiv nicht. Er arbeitete an riesigen Firmenfusionen und -übernahmen, an großen, komplexen Verhandlungen, für die man unglaublich spezielles Fachwissen brauchte …

			»Ich wüsste ja zu gerne, woran du gerade denkst«, sagte in diesem Moment Charlie zu ihr.

			Sie kniff die Augen zusammen und wurde so rot wie nie zuvor. »Ich mache mir nur Sorgen um das arme Tier.«

			»Aye, ich weiß.« Er sah sie an. »Das klappt schon irgendwie. Danke für den Trecker.«

			»Was kann ich jetzt noch tun?«

			»Nur abwarten, fürchte ich«, antwortete Charlie, während die Männer anfingen, sich vorsichtig dem Tier zu nähern, das herzzerreißende Laute ausstieß. Hochhieven konnte man es unmöglich, weil es ungefähr dreimal so groß war wie ein erwachsener Mann. Flora stand vor der Absperrung und brachte es einfach nicht über sich, sich dahinter zurückzuziehen.

			Während die Männer sich abmühten und bei dem Versuch, den Wal auf die Netze zu schieben, immer wieder im Sand wegrutschten, umrundete Flora den Kopf des Tieres. Es roch stark nach Meer.

			Die Augen des Wals waren so groß wie Untertassen, in seinem Mund befand sich eine große, schlaffe Zunge, und es klebten Algen an seinen Zähnen.

			Später hätte Flora nicht sagen können, wie sie eigentlich auf die Idee gekommen war (obwohl ihr Vater und die Hälfte der Inselbewohner da keinerlei Zweifel hatten). Während alle anderen damit beschäftigt waren, das Tier zu bewegen, hockte sich Flora neben seinen Kopf, ganz langsam und vorsichtig, ohne hastige Bewegungen.

			»Schhhh«, murmelte sie leise und sah dem Wesen direkt ins riesige Auge. »Ist schon in Ordnung. Es ist alles gut.«

			Der Wal zuckte und wand sich und schlug dabei mit dem Schwanz eine tiefe Furche in den Sand. Wenn sie nicht gut aufpassten, würde er sich noch selbst verletzen. Die Männer sprangen zurück, weil sie nicht von dem großen Tier getroffen werden wollten.

			Flora ignorierte das alles. »Ist schon gut«, sagte sie wieder sanft und tröstend. »Alles wird gut.«

			Behutsam streckte sie die Hand aus und legte sie auf die Stelle, wo sie die Wange des Tieres vermutete. In diesem Moment kam ihr ganz ungefragt ein altes Lied ihrer Mutter in den Sinn; Mundmusik, Puirt à beul, aus einer Zeit, bevor es Instrumente gab, aus der Ära der Geburt der Musik.

			Keine zehn Pferde hätten Flora in einer Kneipe in London zu einem Karaokeauftritt gebracht, doch hier kam es ihr ganz normal vor, den Mund aufzumachen und zu singen.

			O, whit says du da bunshka baer?

			O, whit says du da bunshka baer?

			Litra mae vee drengie

			Und während sie das Lied vortrug, bekam sie nichts anderes mehr mit, weder die krachenden Wellen noch die Rufe der Männer oder wie der Wal mit dem Schwanz schlug.

			Starka virna vestilie

			Obadeea, obadeea

			Starka, virna, vestilie

			Obadeea, monye

			Und während das klare Abendlicht durch die Wolken brach, hörte das Walweibchen verblüffenderweise mit dem Zucken auf. Plötzlich lag es ganz still da, sodass die Männer die Fischernetze um seinen Bauch schlingen und es mit dem Traktor vorsichtig raus ins Wasser ziehen konnten.

			Charlie saß am Steuer, und Flora ging mit, ließ den Wal die ganze Zeit nicht aus den Augen und hörte nicht einen Moment mit dem Singen auf. Das Tier gab ebenfalls Laute von sich, jetzt aber leisere, so als verstünde es, dass man ihm nur helfen wollte. Flora begleitete es ins Wasser und scherte sich nicht darum, dass sie jetzt zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit klatschnass werden würde. Sie blieb bei dem Orca, bis der Trecker schließlich zurücksetzte und die Leute aus dem Rettungsboot die Seile übernahmen. Voller Bedauern beugte sie sich vor, und ohne auch nur darüber nachzudenken, küsste sie das Tier auf die Schnauze.

			Irgendwann zog das Boot mit dem Seil an, der Wal setzte sich wieder in Bewegung, und Flora stand einfach nur da. Sie sah dabei zu, wie der Orca ins Meer hinausgezogen wurde, immer weiter, bis der Kahn schließlich nur noch ein Punkt am Horizont war und dann in Richtung Festland verschwand. Ihr fuhr durch den Kopf, wie großartig dieses Tier und das tanzende, silberne Meer doch waren, und dann musste sie an all das denken, was ihr passiert war.

			Joel stand am Kai und wartete darauf, dass Bertie Cooper ihn für den verspäteten Abendflug zum Flughafen brachte. Er beobachtete Flora, diese merkwürdige, fremdartige Frau, an dem Ort, an den sie gehörte und er nicht. Dann verfluchte er sich dafür, dass er sich ihr gegenüber geöffnet hatte, dass er seine eigenen Regeln einfach ignoriert hatte. Hier hatte er sich auf etwas eingelassen, wovor er sich doch sein Leben lang geschützt hatte. Es war ein leichtfertiger Tag gewesen voll leichtfertiger Momente.

			Und jetzt verschwand er hier besser, kehrte dorthin zurück, wo er hingehörte, in eine Welt voll hoher Gebäude und wichtiger, komplexer Aufgaben. Er würde sich ernsthaft überlegen, Coltons Angebot anzunehmen und für ihn in seinem New Yorker Büro zu arbeiten … und wieder mit dem Triathlontraining anfangen.

			Trotzdem konnte er auf seinem Weg Richtung Süden an nichts anderes mehr denken als an Haut, die so hell war, dass er bei jedem Kuss den Hauch eines Flecks hinterließ, so vorsichtig er auch sein mochte.
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			KAPITEL 42

			Nach der Rettung des Wals landeten alle Beteiligten irgendwie auf dem MacKenzie-Hof. Flora hatte Joel unten am Hafen nicht bemerkt und konnte nicht fassen, dass er einfach ohne ein Wort verschwunden war. Sie versuchte, es sich zu erklären, doch das wollte ihr nicht gelingen. War er etwa wieder im Harbour’s Rest? Oder war er inzwischen in The Rock umgezogen? Coltons Hotel musste ja langsam mal fertig sein. Dann würde sie vielleicht auch dort … Bei der Vorstellung, dass Joel womöglich in einem dieser tollen Zimmer auf sie wartete, stahl sich ein kleines Lächeln auf ihre Lippen. Das wäre mal ein echtes Upgrade, und sie würde dort auch nicht ständig an Inge-Britt erinnert.

			Auch Colton erschien, einen Arm lässig um Fintan gelegt, der nach dem Kälbertransport ganz schmutzig und müde war.

			»Ist Joel oben in The Rock?«, fragte Flora so beiläufig wie möglich.

			»O nein«, antwortete Colton. »Der ist wieder weg. Den brauche ich hier aber auch nicht, sondern Sie, Süße.«

			Flora befahl sich selbst, bloß nicht zu weinen. Sie waren unterbrochen worden, das war alles. In London würde sie mit ihm reden, dann würden sie sich erst einmal richtig kennenlernen, und am Ende …

			Ehrlich gesagt hatte sie keine Ahnung, wie das laufen würde. Schon allein der Gedanke, Kai von der ganzen Sache zu erzählen, war regelrecht Furcht einflößend.

			Wie konnte sie dann nur annehmen … mal im Ernst. Würden sie wirklich eine Beziehung führen in London? Glaubte sie das tatsächlich? Dass sie Arm in Arm bei der Arbeit erscheinen würden, der wichtige Firmenpartner und die unscheinbare kleine Anwaltsgehilfin? Na klar …

			Sie verdrängte die schmerzhafte Ahnung, dass das wohl niemals geschehen würde.

			»Ich überlege sowieso, ihn für mein Büro in New York zu rekrutieren«, erklärte Colton im Plauderton. »Oder für L.A., das hab ich noch nicht entschieden.«

			Flora erstarrte, griff dann nach einem Glas heißen Grog und nahm einen großen Schluck.

			»Und was sagt er dazu?«, fragte sie schließlich mit gepresster Stimme.

			»Ach, Sie wissen doch, wie das bei Anwälten so ist, aus denen kriegt man ja nie eine klare Antwort heraus.«

			Das beruhigte Flora ein bisschen, wenn auch nicht völlig.

			»Ihnen ist aber schon klar, dass ich nicht ewig hierbleiben kann, oder?«, sagte sie nun.

			»Ach, da ändern Sie Ihre Meinung schon noch«, meinte Colton.

			»Nur den Sommer über!«, warnte sie ihn. »Bis die Nächte wieder kürzer werden.«

			»Das sagen Selkies doch immer«, bemerkte Mrs Laird im Vorbeigehen.

			»Ach, halten Sie jetzt mal den Mund!«

			Drinnen hatte jemand seine Fiedel ausgepackt, was für Feierwütige sicher ein gutes Zeichen war, aber weniger toll, wenn man die Leute eigentlich schnell aus dem Haus haben wollte.

			»Ich kann einfach nicht … also, dieser Kälbertransport«, murmelte Fintan. »Ich bin neunmal getreten worden und von oben bis unten mit Scheiße bedeckt. Jetzt bin ich zweiunddreißig, das kann ich wirklich nicht mein Leben lang machen.«

			Flora nickte. »So kann das ohnehin nicht weitergehen«, sagte sie. »Nicht auf diese Art und Weise.«

			»Es ist, als … als hätte ich auf einmal etwas gefunden, was mich zufrieden macht. Durch das ich wirklich und wahrhaftig glücklich werde. Endlich.«

			»Na, worüber plaudert ihr denn?«, fragte in diesem Moment Innes. »Also, Flora, du bist echt so eine Spinnerin.«

			»Ruhe jetzt!«, knurrte sie. »Du bist ja nur neidisch.«

			»Darauf, dass du einen Fisch geküsst hast? Na klar!«

			»Ehrlich gesagt ist das ja ein Säugetier, du Banause.«

			»Ehrlich gesagt ist das ja ein Säugetier, du Banause«, äffte Innes sie nach.

			»Ich dachte, mit der Geburt eigener Kinder würde man endlich erwachsen werden.«

			»Ach, dachtest du?« Er holte ein paar Flaschen Bier aus dem Kühlschrank und kehrte zu seinen Bauernkumpeln zurück.

			»Und Innes?«, sagte Flora zu Fintan. »Was macht der dann? Er sollte doch den Hof von Dad übernehmen. Und Himmel, was machen wir denn mit Hamish?«

			»Hamish kommt schon klar«, versicherte ihr Fintan.

			Sie schauten zu ihrem Bruder hinüber, der mit seinem massigen Körper fast sein Hemd sprengte. Er sah viel zu groß für den Raum aus und starrte mürrisch zu den Frauen rüber, von denen einige zu tanzen angefangen hatten.

			»Niemand muss weg, es braucht keiner den Hof zu verlassen«, erklärte Fintan. »Und unsere Zukunft … könnte mit Colton in ganz unterschiedlichen Bereichen liegen. Aber so haben wir hier keine Perspektive, das weißt du auch.«

			»Hm«, machte Flora.

			»Ich meine, wenn wir neue Sachen ausprobieren, könnte das richtig super werden. Aber nur mit der Landwirtschaft sind wir einfach nicht konkurrenzfähig, jetzt, wo es diese billige Milch von den Riesenhöfen gibt. Und wir müssen die Tiere ja auch regelmäßig aufs Festland bringen, du weißt doch, wie sich das auf unseren Gewinn auswirkt.«

			Flora nickte.

			»Die Sache geht einfach ganz langsam den Bach runter … und dessen bist du dir genauso bewusst wie Innes. Außer wenn wir uns neu erfinden.«

			»Aber das hier ist doch MacKenzie-Land«, entgegnete Flora. »Schon seit ewigen Zeiten. Schon unendlich lange.«

			»Ich weiß«, sagte Fintan. »Deshalb müssen wir auch den richtigen Zeitpunkt abwarten. Lass uns bei Dad langsam darauf hinarbeiten.«

			Flora lächelte.

			Isla und Iona hatten in Floras Kochbuch das Rezept für Blätterteigpastetchen studiert, aber beschlossen, dafür lieber keine Pilze draußen aus den Hecken zu nehmen. Nun griff Flora nach einer Pastete und schaute auf, als plötzlich eine große Gestalt in die Küche marschierte. Es war Jan, und sie wirkte stinkwütend.

			»Oh, du bist es, gut«, knurrte Flora. »Das hier ist übrigens mein Haus, wenn du also nur gekommen bist, um mich zu beschimpfen, dann vergiss es. Oder verschwinde am besten gleich wieder.«

			So langsam hatte sie die Nase voll davon, immer nett und vernünftig sein zu wollen, das hatte bisher ja auch nicht viel gebracht.

			»Ich hab ein Hühnchen mit dir zu rupfen«, erklärte Jan.

			»Nein, dieses Hühnchen musst du mit Charlie rupfen«, entgegnete Flora zu gereizt, um ihren Tonfall zu mäßigen.

			»Du hast dich an der Natur vergriffen«, spie Jan ihr entgegen, und Flora fragte sich beim Anblick ihrer roten Wangen, ob sie wohl getrunken hatte.

			»Äh, wie bitte?«, fragte Flora. »Und möchtest du eigentlich eine Pastete?«

			»Du hast den Wal angefasst.«

			»Ja, das hab ich«, sagte Flora. »Ich wollte ihn trösten und hab ihn ein bisschen gestreichelt, weil er Angst zu haben schien.«

			Jan schüttelte den Kopf. »Unglaublich.«

			»Im Zoo würde ich nie einen Wal streicheln!«, protestierte Flora. »Ich wollte doch nur helfen.«

			»Man mischt sich nicht ins Tierreich ein.«

			»Was willst du denn damit sagen?«

			»Du hast mich genau verstanden. Wenn du jetzt anfängst, den Tierbestand zu beeinflussen, dann bricht hier bald das Chaos aus. Findest du nicht, dass wir schon genug in die Nahrungskette eingreifen? Haben wir den meisten Tieren auf dieser Erde nicht hinreichend Schaden zugefügt, vor allem den Walen?«

			»Ich bin ja nicht mit einer Harpune auf ihn losgegangen, sondern hab ihn nur gestreichelt.«

			Jan rollte mit den Augen. »Du bist also wirklich von deinem Standpunkt überzeugt?«

			»Was hättest du denn gemacht? Ihn da am Strand einfach verenden lassen?«

			»So ist es von der Natur vorgesehen! Wale stranden aus Gründen, die wir nicht verstehen können. Vielleicht war dieses Tier alt oder krank, das kannst du doch nicht wissen.«

			Floras Haut begann zu kribbeln. »Nein, das weiß ich auch nicht. Aber in diesem Moment kam es mir einfach wie das Richtige vor.«

			»Oh, die Leute glauben immer, dass sie genau das Richtige tun. Und da bist du mit deinen Schickimicki-Freunden auf deinem Schickimicki-Hof keine Ausnahme.«

			Niemand, der in der Ersten Welt aufgewachsen war, hätte den MacKenzie-Hof ernsthaft als schick bezeichnen können, vor allem nicht jemand, der zu einer der reichsten Familien der Insel gehörte. Das brachte Flora furchtbar auf die Palme, doch sie versuchte, ruhig zu bleiben.

			»Tja, tut mir leid«, sagte sie, »aber ich konnte nicht einfach dabei zusehen, wie er stirbt.«

			»Nein, dafür warst du viel zu sehr damit beschäftigt, dich wichtigzumachen«, versetzte Jan, was Flora wirklich traf.

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

			In diesem Moment kam Charlie in die Küche. Den unerwarteten Besuch hatte er noch gar nicht entdeckt, es legte sich jedoch ein Lächeln über seine Züge, als er Flora sah. »Hey«, sagte er.

			Dann bemerkte er Jan, die wütend zu ihm herumfuhr, und stammelte: »Du …«

			Flora beobachtete die beiden genau. Was zum Teufel war hier los?

			»Äh, ich wollte nur ein paar Flaschen Bier holen.« Hastig ging Charlie zum Kühlschrank hinüber. »Das war gute Arbeit heute, Flora.«

			Jan schnaubte geradezu vor Wut, und sobald Charlie verschwunden war, wandte sie sich wieder Flora zu. »Und wir sind wieder zusammen!«, verkündete sie. »Also hör auf, ihn so anzustarren.«

			Flora warf die Hände in die Luft. »Himmel noch mal, das ist mir doch so was von egal! Es gibt sowieso einen anderen!«

			Sie konnte nicht glauben, dass sie das ausgerechnet Jan gegenüber enthüllte.

			Die schaute sie an. »Dieser Amerikaner, der sich für wer weiß wen hält?«, spuckte sie Flora geradezu entgegen. »Na, dann viel Glück mit dem. Ich hab gehört, dass er längst eine gewisse isländische Barfrau klargemacht hat.«

			»Vielen Dank auch«, knurrte Flora und hätte Jan am liebsten nicht nur aus ihrer Küche und ihrem Haus gejagt, sondern sie außerdem aufgefordert, für immer aus ihrem Leben zu verschwinden.

			Stattdessen warf sie wieder einen Blick auf ihr Handy, das aber immer noch keine Nachricht anzeigte.
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			KAPITEL 43

			Joel hatte Kumpel vom Squash, Saufkumpane, Bekannte von der Arbeit und frühere Kommilitonen aus seiner Studentenverbindung, mit denen er sich an Orten auf der ganzen Welt traf. Aber mit keinem von denen sprach er – jedenfalls nicht über irgendwas Wichtiges.

			»Wo sind denn die Zeitungen?«, knurrte er nun barsch.

			Margo schaute auf. Selbst für seine Verhältnisse war Joel unleidlich, seit er vor gut einer Woche aus Schottland zurückgekehrt war. Andererseits hatten sie zusammen den liegen gebliebenen Papierkram in Rekordzeit abgearbeitet, was bedeutete, dass sie ihm jede Menge Überstunden in Rechnung stellen konnte.

			»Die Times und die Financial Times, der Telegraph und der Economist«, rezitierte sie nach einem Blick auf das Tischchen im Wartebereich. »Es ist doch alles da.«

			Joel runzelte die Stirn. »Aber ich hab noch was zur Liste hinzugefügt.«

			Margo ging die Post durch. »Oh, da ist sie ja. Die kommt hier offenbar mit ein oder zwei Tagen Verspätung an.« Sie starrte die Zeitung an. »Die Island Times?«

			»Damit wir über die Ereignisse vor Ort im Bilde sind.«

			»Soll ich die auch hier draußen hinlegen?«

			»Nein, äh, geben Sie mal her«, sagte Joel und verschwand mit der Zeitung unter dem Arm in seinem Büro.

			Verblüfft starrte Margo ihm hinterher.

			Joel konnte es wirklich nicht begreifen. Wieso um alles in der Welt hatte er Flora früher nicht bemerkt? Schließlich war sein ganzes Büro jetzt eine riesige, gähnende Leere, in der nur eins fehlte, nämlich sie. Er sah sie auf Schritt und Tritt mit ihren im Wind wehenden blonden Haaren. Dabei befand er sich doch in Wirklichkeit in einem hermetisch abgeriegelten Raum oben im fünfzehnten Stock, wo man die Fenster nicht öffnen konnte und deshalb nie eine frische Brise spürte.

			Aber er brachte es einfach nicht über sich, das ging doch nicht. Mehr als einmal hatte er zum Telefon gegriffen, um Dr. Philippoussis anzurufen, aber er wusste ohnehin ganz genau, was der sagen würde: »Geh zu ihr. Sag es ihr.«

			Dabei passte Flora überhaupt nicht in sein Leben, sie konnte darin einfach keine Rolle spielen. Noch wusste sie es nicht, aber sie gehörte doch auf diese Insel, wo sie fröhlich mit Walen kommunizieren, die tollsten Sachen backen und sich mit ihren Brüdern streiten konnte. Floras in London so verkniffenes, bleiches Gesicht war bei ihr zu Hause wie verwandelt. Mochte sie denken, dass sie in der Londoner City glücklich werden würde, er wusste es besser.

			Und für ihn war da oben wirklich kein Platz. Da gab es ja diesen riesigen Kerl, Charlie, obwohl sie ihn irgendwie anders nannte. Der trieb sich immer in ihrer Nähe herum und wartete auf seine Chance, und tatsächlich wäre er für sie ja viel passender. Nicht jemand wie Joel, der mehr Ballast mit sich herumtrug als jeder Packesel. Was, wenn sie versuchen würde, ihn zu heilen, zu retten? Da wäre sie nicht die Erste, aber dann wäre der Ärger erst recht vorprogrammiert. Großherzigkeit lag nicht in seiner Natur, er war nie dazu fähig gewesen, sich um mehr als nur sich selbst zu kümmern. Sie hingegen …

			Er griff nach der Zeitung. Als er die erste Seite umblätterte, hatte er ihn schon vor sich, den Artikel über den Wal. Was war das nur mit Flora? Sie war ja schließlich kein Supermodel. Aber dieses Gesicht mit dem direkten, klaren Blick und die milchig weiße Haut, die jeden Zentimeter ihres Körpers bedeckte … All dies ließ ihre Geschlechtsgenossinnen irgendwie gekünstelt, überkandidelt aussehen, als wären ihre Augenbrauen mit Filzstift nachgezogen. Alle anderen Frauen, die er so kannte, sahen aus wie bizarre, überteuerte Cocktails, während Flora einfach ein Glas frisches, klares Wasser an einem glühend heißen Tag war.

			Als Margo mit einem Karton voller Akten hereinkam, zuckte Joel zusammen, als hätte sie ihn beim Pornogucken erwischt, und schob die Zeitung unter die Kiste.

			Normalerweise stürzte er sich auf seine Aufgaben wie eine Maschine. Wühlte sich durch. Kam zum Punkt, kümmerte sich um die zentralen Fragen eines Vertrags oder Antrags und konnte ganz genau erkennen, was seinem Klienten zum Vorteil gereichte. Immer.

			Jetzt hingegen starrte er aus dem Fenster und fragte sich, was für ein Vogel das da draußen wohl war.

			Er sollte Flora wirklich anrufen. Aber was sollte er sagen? Es fühlte sich an, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Seufzend griff er zum Telefon.

			Die Person am anderen Ende klang knurrig, und erst jetzt fiel Joel wieder ein, dass in New York ja früher Morgen war. Selbst das war untypisch für ihn, denn wegen seiner Geschäfte auf der ganzen Welt hatte er normalerweise immer alle Zeitzonen im Kopf.

			»Sorry«, sagte er.

			»Wer ist denn da?«, fragte die Stimme. »Ach, klar, du bist es, Joel, oder?«

			Dann herrschte kurz Schweigen, und es ertönte das Brummen einer Kaffeemaschine im Hintergrund.

			»In letzter Zeit hör ich ja wirklich oft von dir.«

			In seinem warmen Tonfall lag so viel Liebenswürdigkeit, und Joel wurde klar, dass er keine Ahnung hatte, wie man solche Freundlichkeit erwiderte. Deshalb hatte er es auch nie getan. Aber jetzt, wo er ein echtes Problem hatte, begriff er auch, dass er sich an niemanden sonst wenden konnte. Und ja, auch Flora hatte schwere Zeiten durchgemacht … Doch sie hatte diese große, laute Familie und all ihre Freunde auf der Insel, wo sie außerdem jeder auf der Straße zu kennen schien.

			»Also«, schlussfolgerte Dr. Philippoussis nun, »musst du wohl jemanden kennengelernt haben.«

			Joel zog die Zeitung unter dem Karton hervor. »Äh«, machte er.

			Es war eine unglaubliche Aufnahme. Jemand hatte Flora fotografiert, wie sie mit im Sonnenlicht leuchtendem Haar Nase an Nase vor dem majestätischen Tier kniete. Sonst befand sich auf dem Bild niemand, sie hatten die Leute von der Seerettung und den Trecker rausgeschnitten. So blieb nur noch Flora mit dem Wal übrig, den sie zurück ins Meer sang.

			»Sie? Ihn? Es?«

			Joel kniff die Augen zusammen. »Sie.«

			»Interessant.« Dr. Philippoussis gab ein »Hm« von sich.

			»Jetzt hör schon mit deinen Geräuschen auf«, sagte Joel. »Ich brauche hier keinen Therapeuten.«

			»Ach, nicht?«

			»Nein«, versetzte Joel mit Nachdruck. Er verstummte kurz. »Ich brauche einen Freund, der mir einen vernünftigen Rat gibt. Keinen, der nur mich selbst berücksichtigt. Einen richtigen Rat.«

			Dr. Philippoussis schaute aus dem Fenster seiner Wohnung in Downtown. Selbst an Tagen wie heute, die heiß und stickig und unerträglich werden würden, wurde er es nie leid, der Sonne zwischen den Wolkenkratzern beim Aufgehen zuzusehen. Bei schwülem Wetter bekam er immer Lust, sich den Bart abzurasieren. Seine Frau, die im Schlafzimmer immer noch tief und fest schlummerte, würde begeistert sein, wenn er ihr gleich von Joels Anruf erzählte. Sie hätten den Jungen damals gerne adoptiert, wenn das irgendwie möglich gewesen wäre; wenn es nicht das Risiko in sich geborgen hätte, dass eine Adoption alles nur noch viel schlimmer machte. Joel war ja kein vernachlässigtes Kind gewesen. Er hatte warme Kleider und etwas zu essen gehabt, für seine körperlichen Bedürfnisse war gesorgt.

			Aber mit dem Jungen war etwas, er war so verschlossen gewesen. Nachdem er seine Mutter verloren hatte, hatte man Joel im Fürsorgewesen herumgereicht. Anders als andere Kinder in dieser Situation war er dadurch nicht übermäßig liebebedürftig geworden, nicht anhänglich und verzweifelt darauf bedacht, Erwachsenen zu gefallen. Stattdessen hatte er sich auf eine Art und Weise von der Außenwelt abgekapselt, die schon fast im Bereich einer diagnostizierbaren Krankheit wie Autismus lag.

			Dr. Philippoussis hatte nie versucht, den Jungen aufzubrechen. Stattdessen hatte er einfach zugelassen, dass Joel ganz er selbst war, und ihn an Dinge herangeführt, von denen er glaubte, dass sie ihm helfen könnten – Bücher, Ordnung, Logik.

			Das Jurastudium war für ihn perfekt gewesen, weil es dort schwarz und weiß, richtig oder falsch gab. Joel hatte die Dinge in Kategorien einordnen und in Schubladen sortieren können, wie es mit Emotionen und dem Chaos des menschlichen Daseins nicht möglich war.

			»Ich sehe mich durchaus auch als Freund«, sagte Dr. Philippoussis und schaute dabei zu, wie die hohen Gebäude von Manhattan langsam rosafarben und golden zu leuchten begannen. Die Stadt erwachte zum Leben, Jogger und Gassigänger begannen die Straßen zu füllen, gemeinsam mit abgehetzten Pendlern, die genauso verschlossen aussahen wie Joel.

			»Sie lebt auf einer Insel … zumindest manchmal … Und da oben ist alles so seltsam, aber sie gehört einfach dazu. Ich glaube nicht … Ich glaube eben nicht, dass ich sie in mein Leben mit reinziehen sollte.«

			»Wieso denn nicht? Ist sie gemein?«

			»Nein.«

			»Würde sie dich wegen der Dinge, die du erlebt hast, runtermachen?«

			»Das glaube ich nicht.«

			»Was wäre dann das Schlimmste, was passieren könnte?«

			Joel brachte es nicht über die Lippen, und so trat ein langes Schweigen ein.

			»Ruf sie doch an«, schlug Dr. Philippoussis vor.

			»Aber ich bin nicht … Ich glaube nicht, dass ich dazu schon bereit bin.«

			Wieder Stille in der Leitung.

			»Was jetzt? Ich hab dich doch gebeten, mir einen Rat zu geben.«

			»Das kann ich aber nicht«, erklärte der kluge Arzt nun. »Ich weiß, dass wir Freunde sind, aber ich habe dir gegenüber auch eine professionelle Verantwortung.«

			»Hast du nicht!«

			»Und ob.«

			»Na ja, wenn ich du wäre …«

			»Niemand kann sich je wirklich in einen anderen Menschen hineinversetzen«, sagte Dr. Philippoussis.

			»Oh, na vielen Dank auch.«

			»Ich könnte allerdings noch hinzufügen, dass man sich nie wirklich bereit fühlt.«

			»Ist das deine professionelle Meinung?«

			»Nein. Du musst das wirklich selbst entscheiden.«

			»Und wie bitte schön?«

			»Benutz deine Fantasie.«

			»Ich hab aber keine Fantasie, ich bin schließlich Anwalt!«

			Joel starrte die Zeitung an. Sein eigenes Dasein war unter der Oberfläche so hohl und leer, dass er beim Gedanken daran manchmal ein gähnendes Loch vor sich sah. So war Floras Leben nicht, und deshalb wäre das für ihn auch kein kleiner, sondern ein riesiger Schritt. Er wusste ganz genau, was das Schlimmste war, was passieren konnte. Weil es nämlich jedes Mal geschehen war, wenn man ihn in einer neuen Familie untergebracht hatte. Bis er schließlich gelernt hatte, sich zu isolieren.
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			Mehrere Wochen verstrichen, und Flora hatte so viel zu tun wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Selbst nachdem sich die ganze Aufregung wegen ihres Fotos in der Zeitung ein wenig gelegt hatte, war sie immer noch mehr als ausgelastet. Die kleine Sommerküche am Meer wurde geradezu von Kunden überrannt. Sie hatten angefangen, Picknickkörbe mit Schottischen Eiern und belegten Broten anzubieten, und die wurden noch begeisterter als alles Bisherige angenommen, sowohl von den Bewohnern der Insel als auch von Besuchern. Die Touristen nahmen die Körbe gern mit hoch in die Berge oder zum alten Kloster, dessen graue Steinwände an düsteren Tagen dunkle Schatten warfen. Im Sommer gaben sie jedoch einen unwiderstehlichen Spielplatz für Kinder ab, die die bröckelnden Wendeltreppen hinaufrannten und durch die hohen, scheibenlosen Fenster rein- und raushopsten. Ihre Eltern saßen in der Zwischenzeit im hohen Gras und teilten sich eine Flasche von Ecks Brombeerwein, der trotz fehlender Genehmigung mit einer ordentlichen Gewinnspanne unters Volk gebracht wurde.

			Das Merkwürdigste an der ganzen Sache war, dass Flora gar keinen richtigen Liebeskummer hatte. Natürlich war sie traurig darüber, dass sie nichts von Joel hörte und sich auf ihre gelegentlichen Berichte immer nur Margo zurückmeldete.

			Aber sie machte ihrem Chef keine Vorwürfe und fragte sich auch nicht, ob ihm das, was zwischen ihnen vorgefallen war, eigentlich etwas bedeutet hatte. Offenbar war es ja alles nur von ihrer Seite ausgegangen.

			Und deshalb musste sie wirklich darüber hinwegkommen. Ihre Schwärmerei hatte sich bei einer einzigen Gelegenheit ganz kurz in etwas anderes verwandelt, aber das war alles gewesen.

			Und jetzt musste sie eben … na ja. Sie musste die Sache hinter sich lassen, nach vorne sehen und ihre Arbeit erledigen, selbst die weniger angenehmen Aufgaben.

			Und eine dieser weniger angenehmen Aufgaben stand an einem prachtvollen Augusttag an. Eine frische Brise ließ die Oberfläche des Meeres erzittern, weswegen die Leute auch eine Strickjacke trugen. Ansonsten war es aber so schön, dass man sich einfach draußen auf die Mauer setzen und dabei zusehen konnte, wie Insekten träge über die Landzunge flogen.

			Fintan hatte Innes und Hamish gebeten, vom Feld zum Bauernhaus zu kommen, kurz Colton angerufen und flüsterte nun Flora nachdrücklich etwas ins Ohr. Sie nickte.

			Eck schnarchte draußen vor dem Haus mit Bracken zu seinen Füßen.

			»Dad«, flüsterte sie. »Dad, können wir mal kurz mit dir reden?«

			»Familienrat!«, rief Fintan.

			Agot tanzte im Kreis und fasste dann Innes und Hamish bei der Hand, um sich von ihnen durch die Luft schaukeln zu lassen.

			»ICH BIN DAS EINZIGE MÄDCHEN!«, rief sie. »ICH BIN DIE PRINZESSIN!«

			»Hi, Agot«, sagte Flora, während sie warmes Shortbread frisch aus dem Ofen und eine Kanne Tee auf den Tisch stellte.

			Innes beäugte das kulinarische Angebot misstrauisch. »Willst du uns damit etwa bestechen?«

			»Ich hab keine Ahnung, was du meinst.«

			»DU BIST KEINE PRINZESSIN, TANTE FLORA!«, verkündete Agot mit beharrlicher Stimme.

			»Ja, das weiß ich, mein Schatz«, bestätigte Flora.

			»DU BIST EINE SELKIE.«

			»Kannst du damit bitte aufhören?«

			»DU WARST IN DER ZEITUNG.«

			An diesen Tag wollte sie nicht zurückdenken, bloß nicht.

			Nun würde sie erst einmal bis zum Lughnasa-Fest im Spätherbst hierbleiben, und wenn sie dann zur Arbeit zurückkehren würde, wäre alles wieder in Ordnung, weil Joel längst in die Staaten gezogen wäre. Und sie würde ihn niemals wiedersehen, und alles würde ganz schrecklich sein.

			Nein, so durfte sie das nicht sehen. Sie würde sich weiter auf ihre Arbeit konzentrieren. Und damit brachte sie ja auch Dinge in Bewegung, sie konnte etwas verändern. Aber jetzt gerade war sie an einem kritischen Punkt angekommen, weil Fintan wegen seiner Arbeit in The Rock den Hof verlassen würde.

			»Dad«, wandte sich Flora nun an ihren Vater.

			Innes sah besorgt aus, und Hamish saß wie üblich still am Rand. Nachdem er wieder einmal den Löwenanteil der Arbeit übernommen hatte, war sein Gesicht mit Mist beschmiert.

			»Nein, eigentlich ihr alle«, korrigierte sie. Der Hof gehörte offiziell ihrem Vater, aber es wusste ja jeder, wie die Dinge wirklich standen. Ihre Brüder würden ihn einmal erben, so war es immer gewesen, und so hatte es immer sein sollen, solange die Sonne im Westen unterging und die Wellen bis an die grasbewachsenen Wiesen schwappten.

			»Fintan und ich …« Sie wandte sich an ihren Bruder. »Möchtest du das vielleicht machen?«

			Er sah ihr in die Augen und schüttelte den Kopf. »Kannst du das nicht übernehmen, Flora?«, bat er.

			»Nein«, sagte Flora. »Oder na ja. Dann müssen wir wohl beide ran.«

			Sie holte tief Luft. »Man hat uns ein Angebot gemacht«, begann sie, »ein gutes Angebot. Ein richtig gutes Angebot für den Hof.«

			Es war, als hätte Eck sie nicht richtig verstanden. Flora wiederholte die Worte für ihn noch einmal in der alten Sprache, einfach um sicherzugehen, dass er begriff, was sie meinte. Fintan hatte sein Telefon herausgeholt und erstattete Colton Bericht.

			»Aber«, wiederholte ihr Dad immer wieder, »aber es läuft doch alles gut, Flora.«

			»Und der Hof steht ja Agot zu! Das ist ihr Geburtsrecht!«, protestierte Innes.

			»ICH BIN PRINZESSIN! ICH WILL KEINEN HOF!«, brüllte Agot.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob die Anwesenheit einer Dreijährigen am Verhandlungstisch jetzt sehr hilfreich ist«, sagte Flora ein wenig gereizt.

			»Aber Mädchen … Es ist doch alles in Ordnung.« Eck war völlig fassungslos.

			Flora betrachtete den verzogenen Rahmen der Eingangstür und die rostenden Maschinen draußen auf dem Feld. Das alles sah ihr Vater nicht, so viel war ihr nun klar. Für ihn herrschte immer noch der lange goldene Sommer, in dem sie mit den Jungen halb nackt durchs Haus gerannt war, schmutzig und aus vollem Halse lachend. Dann hockten sie alle zusammen, drängten und knufften sich gegenseitig, um bei Countdown den besten Platz vor dem Fernseher zu ergattern, oder bettelten um Geschichten aus alten Zeiten. Schließlich erzählte Eck ihnen, wie es war, als man auf der Insel seine Kleidung noch selbst herstellen musste und oft monatelang vom Festland abgeschnitten war. Damals hatte es nicht einmal Fernsehen gegeben, deshalb hatten sie eben Musik gemacht. Flora und die Jungen seufzten und kicherten ungläubig, dann brachte ihre Mutter sie zum Schweigen und versicherte ihnen, dass es wirklich genau so gewesen sei, aber irgendwie auch schön. Schließlich schlug sie mit einem Lächeln vor, eine Runde Suppe und Käsebrote für alle zu machen, und sie kuschelten sich vor dem Feuer aneinander, bis sich Flora und Fintan irgendwann darüber stritten, wer von ihnen zu viel Platz wegnahm. Am Ende kullerten dann alle lachend übereinander, und die Hunde bellten wie verrückt.

			Flora wusste ganz genau, dass ihr Vater all das vor sich sah.

			»Dad«, sagte sie. »Du weißt doch, dass ich mir die Buchhaltung angeguckt habe. Und so können wir einfach nicht weitermachen, das müsste dir doch genauso klar sein wie Innes.«

			Plötzlich hätte sie sich am liebsten auf seinen Schoß gekuschelt wie früher als kleines Mädchen. Aber er hatte sich schon lange vor ihr verschlossen, und sie wusste natürlich, warum. »Es ist nichts mehr übrig.«

			»Und Dad«, meldete sich nun Fintan zu Wort, der auf einmal genauso bleich wurde wie Flora. »Dad, ich will nicht mehr auf dem Hof arbeiten, sondern für Colton Rogers.«

			Ihr Vater schloss langsam die Augen. Als Flora Fintan vielsagend ansah, fügte der noch hinzu: »Außerdem ist Colton mein Freund, wir beide sind zusammen.«

			Jetzt blieb sogar Agot still.

			Fintan wurde knallrot. »Na ja, er ist mir jedenfalls … sehr wichtig. Ich bin noch nicht sicher, ob ich ihn wirklich als … Ich meine, es ist alles noch ganz frisch.«

			Die beiden anderen Brüder saßen einfach nur reglos da, und Flora war sich bei Hamish nicht sicher, ob er das gerade überhaupt verstanden hatte. Genauso wenig wie bei ihrem Vater.

			Mit seiner trotzigen Miene, die nur auf Widerspruch zu warten schien, sah Fintan auf einmal nicht mehr aus wie zweiunddreißig, sondern eher so, als wäre er wieder sechzehn.

			Agot ging zu ihm hinüber. »DU HAST EINEN FREUND?«

			Fintan lächelte schüchtern und zuckte mit den Achseln. »Na ja, mehr oder weniger. Ganz sicher bin ich mir nicht. Aber er ist wirklich nett.«

			»ICH HAB AUCH EINEN FREUND.«

			Er ging in die Knie. »Wer ist denn dein Freund?«

			»PEPPA«, verkündete Agot.

			»Pepper?«

			»PEPPA! DAS IST EIN SCHWEIN.«

			Fintan lächelte. »Na, gut zu wissen, dass ich hier wenigstens nicht derjenige mit der seltsamsten Beziehung bin.«

			An Aussprachen solcher Art waren die MacKenzies nicht gewöhnt, deshalb brannten Innes’ Wangen, als er aufstand und einen Schritt vortrat. Während er sich den Nacken rieb, kamen Flora wieder all die Hänseleien in den Sinn. In der Schule, aber ja, auch zu Hause. »Weichei! Du Mädchen! Schlappschwanz!« All das und noch viel mehr.

			Innes streckte die Hand aus. »Herzlichen Glückwunsch, Alter«, brachte er unter Schwierigkeiten hervor. »Es freut mich, dass du jemanden gefunden hast.«

			Zunächst schüttelte Fintan ihm die Hand, irgendwann wurde aus der Geste aber eine unbehagliche Umarmung.

			»Mum hätte ihn gemocht«, sagte Fintan.

			»Mum wusste Bescheid?«

			»Natürlich wusste sie Bescheid. Hat sie euch das nie gesagt?«

			»Nein, sie hat uns nur die Ohren lang gezogen, wenn wir dich geärgert haben.«

			»Was ihr ja wohl auch verdient hattet.«

			»Hm, wahrscheinlich. Aber ja, sie hätte ihn gemocht – schließlich hat er ja Geld.«

			»Maul!«, rief Flora.

			»Was? Moment mal, Miss-ach-so-schick, was war das denn gerade?«

			»Sie hätte ihn gemocht, weil er nett ist.«

			Hamish hob die Hand. »Gut gemacht, Kumpel.«

			»Danke, Mann.«

			Jetzt schauten alle Eck an, der immer noch wie betäubt dasaß.

			»Dad?«, sprach Flora ihn an, während sie sich fragte, ob es für Whisky noch zu früh war. Wohl nicht.

			»Aha«, sagte Eck. »Nun, na ja.«

			Flora legte ihm die Hand auf die Schulter. Fintan wollte sich zwar betont unbesorgt geben, inzwischen drückte er Agot auf seinem Arm jedoch so fest, dass seine Nervosität unverkennbar war.

			»ICH LIEBE PEPPA!«, verkündete die Kleine und hoffte, damit den positiven Effekt dieser Enthüllung noch einmal zu wiederholen.

			»Na ja …« Eck wirkte vor lauter Verwirrung beinahe weggetreten.

			»Alles klar, Dad?« Flora kniete sich neben ihn. »Ist schon gut«, versicherte sie, »hör mal, es ist alles in Ordnung.«

			Eck schüttelte den Kopf.

			»Ich weiß schon«, sagte er schließlich in bestürztem Tonfall, »dass ihr mich für einen trotteligen alten Kauz vom Anbeginn der Zeiten haltet.«

			»Und warum sind wir wohl auf diese Idee gekommen, Dad?«, fragte Innes. »Doch nur, weil du eben ein trotteliger alter Kauz vom Anbeginn der Zeiten bist.«

			»Wisst ihr, damals«, fuhr Eck fort und ignorierte Innes völlig, »in den alten Zeiten haben wir einfach auf das gehört, was in der Kirche gepredigt wurde … mehr haben wir nicht gebraucht. Daran haben wir geglaubt, und danach haben wir gelebt. Und alles war ganz normal.«

			»Nein, das war alles nur Fassade«, wandte Fintan ein, »das muss dir doch klar sein. Denk mal zurück, zum Beispiel an den alten Mr MacIlvaney, der den Süßigkeitenladen hatte. Der hat bei seiner Mutter gewohnt und nie geheiratet. Was glaubst du denn, warum der so fett geworden ist?«

			»Weil er einen Süßigkeitenladen hatte«, antwortete sein Vater.

			»NEIN!«, protestierte Fintan. »Weil er sich unterdrückt gefühlt hat. Weil er sein wahres Wesen verstecken musste. Du kannst doch nicht zurückschauen und behaupten, damals wäre das Leben nicht so gewesen, nur weil nicht darüber gesprochen wurde. Es war nämlich genau wie heute auch.«

			»Aber die Kirche …«

			»Puh, in der Kirche lief es doch wie überall sonst, vielleicht war es sogar noch heftiger.«

			Eck seufzte. »Wisst ihr, es hat sich so lange nichts verändert. Mein Leben war genauso wie das meines Großvaters und seins wie das seines Großvaters und so weiter und so weiter. Und dann rums! Plötzlich will jeder alles, und alles ist anders.«

			Flora schüttelte den Kopf. »Ich verspreche dir, dass sich hier gar nicht so viel ändern wird. Nicht im Vergleich zu der Welt da draußen.«

			»Und genau deshalb fahre ich auch nie aufs Festland«, versetzte Eck.

			»Okay«, sagte Flora. »Aber mit dieser Sache jetzt kommst du doch klar, oder?«

			Eck schaute auf. »Muss ich darüber glücklich sein?«

			»Nee«, meinte Fintan.

			»Und ist das der Grund dafür, dass du nicht auf dem Hof arbeiten willst?«

			»Nein, die Arbeit auf dem Hof hasse ich, weil das eine üble Schufterei ist und weil man sich dabei die Hälfte des Jahres den Hintern abfriert.«

			»Die anderen stört das aber nicht.«

			»Mir macht es auch keinen Spaß«, sagte nun auch Innes.

			Ecks Miene wurde finster. »Hamish?«

			Der Angesprochene zuckte mit den Achseln. »Manchmal wäre ich schon lieber drinnen«, sagte er leise. Das war für Hamish eine ziemlich lange Rede.

			Die Sonne glühte auf den Feldern, obwohl gleichzeitig eine steife Brise durch das hohe, spitze Gras auf den Dünen wehte, als Eck nun aufstand.

			»Bramble! Bracken!«, knurrte er. »Hierher! Wir machen einen Spaziergang!«

			Die Hunde sprangen auf und schauten sich misstrauisch um, so als könnten sie die dicke Luft spüren. Ihr Herrchen schnappte sich seinen alten Gehstock, der neben dem Türrahmen lehnte, und marschierte davon, Bramble und Bracken ihm auf den Fersen.

			Die Geschwister sahen einander an.

			»Na ja«, begann Flora zögerlich. »So schlecht lief das ja gar nicht …«

			Aber Innes hatte sich bereits zu Fintan umgedreht. »Du bist also mit einem Millionär zusammen?«

			»Äh, nein«, antwortete der.

			»Nicht?«

			»Er ist eher Milliardär«, korrigierte Fintan, was von Innes mit lautstarkem Fluchen quittiert wurde.

			»Warum willst du dann überhaupt arbeiten?«

			»Möchte ich eben.«

			»Dann kann er uns ja eine Million Pfund für den Hof geben.«

			»Nein«, sagte Fintan. »So wird man nicht reich.«

			»Oh, als würdest du was davon verstehen.«

			Während Flora ihnen in der Küche eine Fleischpastete vorsetzte, legten Fintan und sie den anderen ihren Plan dar: Der Hof würde zu The Rock gehören und die Hotelküche mit allem beliefern, was man dort so brauchte: mit Algen, Milchprodukten inklusive Käse und natürlich Fleisch.

			»Das bedeutet allerdings, dass wir komplett auf Bio umstellen müssten«, erklärte Flora. »Und wir müssten uns von Experten dazu beraten lassen, welche Nutzpflanzen für uns am geeignetsten sind, nicht einfach nur anbauen, was wir bisher so hatten.«

			»Aber das wird doch ein Vermögen kosten«, wandte Innes ein.

			»Und deshalb brauchen wir diese Investition ja auch. Mal im Ernst, Innes, Kühe aufs Festland fliegen? Wie soll das denn als Langzeitstrategie funktionieren? Ihr werdet von den Riesenhöfen platt gemacht, und das weißt du auch. So kann es nur bergab gehen. Und jetzt kommen hier Leute her, die kein Problem damit haben, vernünftige Preise für Milch und Butter zu zahlen, für das beste Fleisch und wunderbare, frische Zutaten. Wir wären doch verrückt, wenn wir da nicht mitmachen würden.«

			»Aber wenn wir damit den Hof verlieren …«

			»Der Hof verschwindet doch nicht«, entgegnete Flora streng.

			»Und die haben kein Problem damit, alles unter dem Namen MacKenzie zu vermarkten«, fügte Fintan hinzu. »Dass die Produkte aus einem Familienbetrieb kommen, macht es für sie noch mal authentischer.«

			»Aber der Betrieb würde ja eben nicht mehr uns gehören.«

			»Rein theoretisch nicht.«

			»Er würde also nicht an Agot übergehen«, sagte Innes.

			Während des ganzen Durcheinanders hatte Agot sich Floras Handtasche geschnappt und schmierte sich jetzt überall Lippenstift ins Gesicht.

			»Ja, mit diesem Verlust geht das Angebot leider einher«, gab Flora zu.

			Sie saßen da und schauten einander an.

			»Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben«, sagte Fintan.

			»Tja, du wohl eher nicht«, meinte Innes. »Aber was ist denn, wenn ihr beide euch mal trennt? Musst du ihm dann das ganze Geld zurückzahlen?«

			»Ehrlich gesagt«, erklärte Fintan, »hab ich einen sehr guten Anwalt, der sich für mich um all diese Fragen kümmert.«

			Er sah Flora an. »Hamish«, wollte die nun wissen, »was denkst du denn darüber?«

			»Würde ich mehr Geld bekommen«, fragte Hamish, »wenn ich für das Restaurant arbeite?«

			»Ja«, bestätigte Flora.

			»Genug, um mir ein Auto zu kaufen?«

			»Jep.«

			Hamish nickte. Die anderen warteten, aber das schien alles zu sein, was er zu diesem Thema zu sagen hatte.

			»Also …«, begann Flora wieder, aber in diesem Moment wurde draußen an die Tür geklopft. Die meisten Leute auf Mure klopften zwar, kamen dann aber einfach rein – wenn die Tür denn überhaupt zu war. Irgendwann erhob sich Innes und machte auf.

			Draußen stand Charlie und drehte seine Mütze in den Händen. »Hallo!«

			»Der Trecker steht dahinten«, sagte Innes.

			»Nein, nein, den brauche ich heute nicht.«

			Charlie schaute sich im Raum um, sah die Geschwister und Agot und lief tiefrot an. Er war überhaupt nicht so ruhig und stoisch wie sonst.

			»Äh«, begann er. »Flora.«

			Froh über die unverhoffte Ablenkung von der ganzen ernsten Unterhaltung lehnten sich die Männer fröhlich zurück.

			»Flora«, grinste Fintan. »Du hast Besuch!«

			»Fintan scheint hier ja nicht als Einziger auf Freiersfüßen zu wandeln«, stichelte Innes. »Nur dass Charlie leider nicht in Geld schwimmt.«

			»Haltet bloß den Mund!«, rief Flora, obgleich sie es gar nicht so schlimm fand, dass jetzt wieder alles normal war. Es war heute wirklich schon genug um Gefühle und Umarmungen gegangen, ein wenig Gezanke kam ihr ganz gelegen.

			»Hm, hättest du vielleicht Lust, mit Bramble einen Spaziergang zu machen?«

			»Der … ist gar nicht da«, erwiderte Flora steif. Sie hatte ihr Gespräch mit Jan vor ein paar Wochen nicht vergessen.

			»Oh. Okay«, sagte Charlie und wandte sich zum Gehen. »Entschuldige bitte.«

			Flora biss sich auf die Lippe. Sie wusste immer noch nicht, was bei ihm und Jan eigentlich Sache war.

			Allerdings hatte sie fürs Erste auch die Nase voll vom Hof und all den Sorgen. Und erst recht genug hatte sie von den ganzen schlaflosen Nächten und der bitteren Enttäuschung und den furchtbaren Selbstzweifeln, die sie seit Joels Abreise quälten. Wirklich mehr als genug.

			»Ich meine, ich mache gern einen Spaziergang mit dir. Wenn du deshalb hergekommen bist.«

			Komisch, bei ihrer ersten Begegnung mit Charlie war er ihr wie so ein selbstbewusster, souveräner Typ vorgekommen. Jetzt hingegen sah er überhaupt nicht selbstsicher aus, als er sich mit der Hand durchs Haar fuhr.

			»Äh, ja. Genau. Okay. Gut.«

			»Wir gucken mal, ob wir unterwegs Dad sehen«, versprach Flora, griff nach ihrer Strickjacke und ignorierte die vielsagenden Blicke und das Augenrollen ihrer Brüder. »Haltet jetzt bloß alle den Mund. Und kümmert euch um den Abwasch!«

			Agot, die sich verschiedene Make-up-Produkte von Flora im ganzen Gesicht verteilt hatte, lief auf sie zu.

			»IST DAS DEIN FREUND?«, fragte sie Flora mit ernster Miene. Dann drehte sie sich zu Charlie um. »ICH HAB AUCH ’N FREUND.«

			»Das ist schön zu wissen, Agot«, sagte Charlie ebenso ernst. »Schönen Abend noch!«
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			An diesem umwerfend schönen Abend stand die Sonne ruhig und beinahe reglos am Himmel, da sie im Hochsommer ihre Bahn nur ganz, ganz langsam zog. Flora hatte ihren Lippenstift aus Agots klebrigen Fingern befreit – um den Rest sollte sich Innes kümmern – und trug rasch ein wenig davon auf. Durch das schöne Wetter hatten sich auf ihrem Gesicht hier und da ein paar Sommersprossen gebildet, und sie hatte festgestellt, dass durch die ständige Aktivität hier auf der Insel auch die kleinen Speckröllchen aus dem Londoner Büroalltag weggeschmolzen waren.

			Neben ihr ging Charlie und schwieg. Er schien nicht zu den Menschen zu gehören, die jede Stille mit einer Unterhaltung, blöden Witzen oder ständigen Bemerkungen ausfüllen mussten.

			Nach dem verlegenen Moment auf ihrer Türschwelle schien er sich jetzt wieder wohlzufühlen in seiner Haut. Mit seiner allgemeinen Zufriedenheit war er genau das Gegenteil von Joel, überlegte sie. Im nächsten Moment schalt sie sich selbst, sie wollte doch nicht mehr an ihren Chef denken.

			Die Geschichte war jetzt vorbei. Und das hier … Aus dem Augenwinkel lugte sie zu Charlie rüber, betrachtete seine breiten Schultern und sein markantes, ruhiges Gesicht.

			»Teàrlach«, sagte sie leise. »Ich will dir bestimmt nichts unterstellen. Und vielleicht hab ich da ja auch einen ganz falschen Eindruck bekommen, aber …«

			Immer noch schweigend schaute er sie an, es reichte ihm völlig, mit ihr zusammen spazieren zu gehen und zuzuhören.

			»Aber was mit Jan auf der Party passiert ist … Ich meine, ganz im Ernst, was zum Teufel spielst du hier bloß?«

			»Es heißt wohl zu Recht, dass Selkies nicht um den heißen Brei herumreden«, erwiderte Charlie.

			»Jetzt wechsel nicht das Thema. Du hattest mir gesagt, dass ihr getrennt seid.«

			»Sind wir ja auch.«

			»Sie behauptet das Gegenteil. Dass ihr eine Pause eingelegt habt, aber noch zusammen seid.«

			»Tja, sind wir aber nicht. Ich hab mit ihr darüber geredet.«

			Jetzt wurde Flora erst klar, dass Jan schon seit über einer Woche nicht mehr im Laden gewesen war. Vielleicht ja deshalb.

			»Und? Erzähl mir bitte, was passiert ist. Diese Sache ist mir nämlich echt an die Nieren gegangen.«

			»Okay, okay«, sagte Charlie.

			Schweigend gingen sie weiter, und in diesem Moment vermisste Flora Bramble ganz furchtbar. Es war schön, in heiklen Momenten einen Hund zu haben, den man knuddeln und streicheln konnte.

			Charlie seufzte.

			»Tut mir leid, die Sache ist kompliziert. Sie war kompliziert. Aber wir waren ja immerhin acht Jahre lang zusammen und leiten die Firma auch weiter gemeinsam. Deshalb wollte ich nicht … Wenn ich ihr zu sehr wehgetan hätte, dann hätte das alles ruinieren können. Nein, es hätte mit Sicherheit alles ruiniert. Schließlich hat uns ihr Vater das Startkapital gegeben, und … Ehrlich gesagt ist ihre Familie davon ausgegangen, dass wir irgendwann heiraten, eigentlich beide Familien.«

			»So etwa nach fünf Jahren ist das doch sicher knifflig geworden, oder?«, fragte Flora. Es sollte ein Witz sein, sie bereute die Bemerkung aber sofort, weil sie wirklich nicht danach klang.

			»Es ist nicht so, dass ich sie nicht für großartig halte. In vielerlei Hinsicht ist Jan wirklich eine tolle Frau«, erklärte Charlie wacker. »Sie hat mehr Kindern aus benachteiligten Familien geholfen als jeder andere, den ich kenne, und hat immer nur das Wohl ihrer Mitmenschen im Sinn.«

			»Warum hast du dann beschlossen, dich von ihr zu trennen? Was war der Auslöser? Hast du eine andere kennengelernt?«, fragte Flora neugierig. Ihrer Erfahrung nach gaben Männer eine Beziehung nur dann auf, wenn sie etwas Neues gefunden hatten.

			Charlie schielte aus dem Augenwinkel zu ihr rüber. »Nun ja.«

			»Also, ich will damit jedenfalls nichts zu tun haben«, entgegnete Flora heftig.

			»Nein«, sagte Charlie. »Dir war ich da noch gar nicht begegnet. Es war beim letzten Hogmanay, weißt du, da hatten wir alle schon ganz gut gebechert.«

			»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Lächelnd dachte Flora an diese verrückte Feier, die die ganze Nacht andauerte, an die Lagerfeuer und an die Qualtagh-Tradition, der zufolge der erste Besucher im neuen Jahr dem Haushalt Glück brachte. Ihre Mutter hatte nie gewollt, dass Flora zu diesem Fest mitging, doch ihre Brüder hatten jedes Mal versprochen, auf sie aufzupassen, was natürlich völliger Quatsch gewesen war. Einmal beim Fest angekommen stand Hamish nämlich grunzend mit seinen Kumpeln herum, und Innes war immer hinter irgendeinem Mädchen her. Fintan blieb normalerweise schmollend zu Hause und bezeichnete das alles als Vorwand für verrohtes Draufgängertum. Flora hingegen fühlte sich wild und wie benommen und frei, blieb die ganze Nacht in der eisigen Kälte auf, reichte den Cider herum und lachte, bis sie nicht mehr konnte.

			»Na ja, ich war mit Jan oben bei den Mathiesons, und alle haben mich gedrängt, doch endlich eine anständige Frau aus ihr zu machen, wie das eben so ist. Und ich hab mir gedacht, wenn ich eine anständige Frau aus ihr machen würde, dann würde ich mich mir selbst gegenüber nicht anständig verhalten. Also.«

			»Aber du hast ihr nicht gesagt, dass du die Sache beendest.«

			»Nach außen hin stelle ich mich gerne als mutigen Mann hin, Flora. Aber ich muss zugeben, dass ich das gar nicht bin.«

			Beide lächelten.

			»Sie ist ziemlich durchgedreht.«

			»Aber das war doch im Dezember! Und jetzt ist August!«

			»Wir müssen trotzdem noch zusammenarbeiten.«

			»Du musst ihr klipp und klar sagen, dass es mit euch vorbei ist. Sie sieht das nämlich anders.«

			»Ich weiß«, sagte Charlie. »Ich weiß.«

			Sie hatten überhaupt nicht darauf geachtet, wo sie entlanggingen, und waren wie von selbst auf der Landzunge gelandet. Charlie blieb stehen und sah Flora schüchtern an.

			»Du bist diejenige, durch die ich wirklich … Na ja. Durch dich hab ich begriffen, dass ich tatsächlich etwas verändern muss, im Leben nach vorne sehen muss … So, wie du es gemacht hast.«

			»Aber das hab ich doch gar nicht. Das hier gehört einfach zu meinem Job, und ich bleibe auch bloß bis Lughnasa.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube ja, dass du hier noch viel mehr tust.«

			Flora schaute Charlie an, dem der Wind die dichten Locken aus der Stirn blies. Er stand direkt vor der Landspitze, hinter ihm nur noch Klippen und der blaue Himmel, so blau wie seine Augen. Es sah aus, als wäre er direkt hier aus der Erde gewachsen, weil er eben ein echter Inselbewohner war, ein wahrer Nordbrite.

			Sie konnte ihn sich wirklich nicht in London vorstellen, ja nicht einmal überhaupt in einer Stadt. Er gehörte zu dem Land, dem er entsprungen war.

			Und dann dachte Flora an Joel. Ihr hätte doch klar sein müssen, dass sie ihn aus der Ferne angehimmelt hatte, wie man das mit einem Filmstar machte. Die ganze Sache erinnerte sie an das Jahr, in dem sie als Vierzehnjährige immer und immer wieder die Herr der Ringe-Filme geguckt hatte und bei den Stellen mit Orlando Bloom auf Zeitlupe gegangen war.

			Damals hatte sie sich eingeredet, dass das Filmteam vielleicht nach Mure kommen und hier ein paar Szenen drehen würde, wenn es von Neuseeland die Nase voll hatte.

			Aber das war nie geschehen oder zumindest noch nicht.

			So ähnlich war es mit Joel auch, er gehörte in das Schatzkästchen der Fantasien, mit denen man sich den langweiligen Alltag einer Pendlerin versüßen konnte. Manchmal hatte er ein schönes Lächeln – und hey, immerhin hatte sie mit ihm geschlafen in gewisser Hinsicht. Nahm sie mal an.

			Aber das alles, so rief sie sich nun wieder streng ins Gedächtnis, hatte ihm nichts bedeutet. Gar nichts. Seitdem hatte er sie nicht angerufen, ihr keine SMS und auch keine E-Mail geschickt. Er hatte sie und die Insel, das alles, einfach vergessen, war verschwunden und in sein altes Leben zurückgekehrt. Ihr gegenüber hatte er ja noch nicht einmal erwähnt, dass er womöglich bald zurück in die USA ziehen würde. Was sollte sie also jetzt machen: Womöglich noch Jahre auf ihn verschwenden? Jahre ihres Lebens, in denen er genauso wenig an sie denken würde wie einst Orlando Bloom?

			Aber wenn sie Charlie betrachtete, spürte sie Schmetterlinge im Bauch. Das hier war etwas Echtes, etwas Solides.

			»Aber ich wohne doch in London«, sagte sie.

			Charlie zuckte mit den Achseln. »Schon, trotzdem gehörst du zu Mure, du bist eine Inselbewohnerin. Und noch viel mehr, wenn man all diesen abergläubischen Spinnern glauben darf.«

			»Darf man aber nicht«, wandte Flora ein.

			»Gut, jedenfalls was ich damit sagen will: Wir Inselbewohner verstehen einander doch.«

			Von ihrem Standpunkt aus am Ende der Landspitze überblickte man einen Großteil der Insel: den Hafen, den Anfang des endlosen weißen Strands, die Klippen hinter ihnen und den Hof. Unten am Hafen konnte man Bertie mit seinem Boot und die stets geschäftigen Fischer erkennen. Es sah immer noch aus wie Mittag, war aber viel später, weshalb die Touristen darüber staunten, dass jetzt schon die Geschäfte zumachten. Und dahinten konnte Flora noch The Rock erkennen, dieses wunderschöne Gebäude, das endlich fertiggestellt war und auf seine Gäste wartete.

			Vor der Zeit ihres Vaters hatten die meisten auf Mure geborenen Menschen die Insel niemals verlassen, der Horizont war die Grenze ihrer ganzen Welt gewesen. Es waren Besucher gekommen, manchmal auch Eroberer, aber den Großteil der Zeit waren dieser kleine Ort und die windumtosten, fruchtbaren Felder am Wasser alles gewesen, was sie kannten. Und all das war ja auch wunderschön.

			»Es ist das Blut, das in deinen Adern fließt«, sagte Charlie mit leiser Stimme, und Flora wurde plötzlich bewusst, wie nah sie hier beieinanderstanden. Ihr Haar wehte im Wind, und der Rock tanzte um ihre Beine. Blinzelnd schaute sie zu Charlie hoch, der über ihr aufragte, so robust wie die Erde unter ihren Füßen.

			Als er seine große Hand ausstreckte, griff sie danach und schaute aufs Meer hinaus, wo die Köpfe der Seehunde auf dem Wasser schaukelten.

			»Die können doch hier draußen nicht einfach einen Haufen Windräder hinstellen«, sagte sie.

			»Das ist die richtige Einstellung!«, erwiderte Charlie.

			Beide starrten einen Moment auf ihre Hand, die er liebevoll drückte.

			Dann schaute Flora wieder zu ihm hoch, und plötzlich schien sich um sie herum alles zu verlangsamen – die über den Himmel jagenden weißen Wolken, die durch die Luft sausenden Vögel, das raschelnde Gras. Sie rückte noch ein wenig näher an Charlie heran, nur ein bisschen.

			Doch nur Sekunden später zuckten sie auch schon wieder schuldbewusst auseinander, als mit einem Mal ein lautes »WUFF!« aus dem Unterholz ertönte. Bramble war aufgetaucht und bellte heftig.

			»Hey«, sagte Flora und kniete sich neben ihn. »Was ist denn los?«

			Er kläffte weiter und zerrte an ihrem Arm.

			»Der führt sich ja auf wie Skippy, das Känguru«, lachte Charlie, als sich die Spannung löste. »Schau, Flora, er scheint dir irgendwas sagen zu wollen. Ist der kleine Timmy mal wieder in den Brunnen gefallen?«

			Flora schüttelte den Kopf. »Du bist doof, Tiere wissen doch wirklich viel.«

			»Ja, oder vielleicht hast du ja auch nur ein Würstchen in deiner Tasche vergessen.«

			»Warum sollte ich mir denn ein Würstchen in die Tasche stecken?«

			»Weil du deine neue Aufgabe als Caterin wirklich ernst nimmst?«

			Flora lächelte zwar, trotzdem machte sie sich immer noch Sorgen.

			»Wo steckt denn Dad?«, fragte sie Bramble. »Bist du ihm etwa entwischt?«

			Flora dachte daran, mit was für einer ernsten, erschöpften Miene ihr Vater zu seinem Spaziergang aufgebrochen war. Sie hatte ihn auf dem Weg hierher nicht gesehen – obwohl sie natürlich abgelenkt gewesen war, wie sie sich jetzt eingestehen musste. Sie hatte schließlich versucht, mit diesem großen, breiten Mann Schritt zu halten, und darüber nachgedacht, was für geschickte, riesige Hände er hatte, wie stark er wirkte. Sie schüttelte den Kopf.

			»Er will, dass wir mitkommen«, sagte sie.

			Charlie lachte. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

			»Ich muss sowieso nach Dad Ausschau halten.«

			»Kannst du eigentlich alle Tiere verstehen oder nur Wale und Hunde?«

			»Also, wie ist es – willst du hier weiter den Klugscheißer geben oder uns begleiten?«

			»Ginge nicht beides?«, fragte er grinsend.

			Sie kniff im Sonnenlicht die Augen zusammen und schaute ihn an, dann lächelten beide.

			Flora wurde aber bald wieder ernst. »Außerdem«, sagte sie, während sie den Rückweg von der Landzunge antraten, »gibt es da jemanden, mit dem du wohl dringend mal reden solltest.«

			Die Leute schauten zu ihnen rüber, als sie gemeinsam den Ort erreichten, und Flora fragte sich, ob das jetzt wohl zu Getratsche führen würde. Sie hatte auch überlegt, ob Charlie wohl wieder nach ihrer Hand greifen würde, aber das tat er nicht. Natürlich nicht. Ihre Wangen begannen zu brennen. Aber wenigstens war es angenehm, ihn an ihrer Seite zu haben.

			»Ist mein Vater vielleicht hier vorbeigekommen?«, fragte sie nun die Leute in den Läden. Andy aus dem Harbour’s Rest hatte ihn nicht gesehen, genauso wenig wie Inge-Britt, die gerade mit einem norwegischen Hummer-Fischer anbandelte und so fröhlich und widerlich gesund wirkte wie immer.

			Bramble schien sie an keinen bestimmten Ort führen zu wollen, er wirkte schon zufrieden damit, dass sie jetzt zusammen waren und in Bewegung blieben. Allmählich machte Flora sich Sorgen. Sie hatte angenommen, dass ihr Vater in den Pub gegangen war, um mit seinen Freunden ein Schwätzchen zu halten und sich über seine nutzlose Nachkommenschaft auszulassen. Aber sie hatte eben auch gehofft, dass er nach dem Dampfablassen ein paar Stunden später etwas ruhiger wieder nach Hause wanken würde.

			Aber nein, im Pub war von ihm keine Spur.

			Widerstrebend rief sie nun auf dem Hof an.

			»Nein, er ist noch nicht wieder da«, sagte Fintan. »Ist er denn nicht bei dir?«

			»Nein, dafür aber Bramble.«

			»Bramble hat ihn allein gelassen?«

			»Ich weiß.«

			»Und auch noch ausgerechnet deinetwegen, dabei bist gar nicht gut für diesen Hund.«

			»Okay, okay, jetzt halt schon den Mund.«

			Fintan verstummte kurz. »Du bist dir also hundertprozentig sicher, dass er nicht im Pub hockt?«

			Sie waren beide erstaunt, wie wenige Orte es gab, an denen man ihren Vater normalerweise antreffen konnte, weil er im Leben einfach wenig tat, was nichts mit der nie endenden Arbeit auf dem Hof zu tun hatte. Jetzt schwiegen sie beide einen Moment.

			»Ist der Land Rover noch da?«

			Fintan schaute nach. »Ja.«

			»Sollen wir ihn einfach in Ruhe seinen Spaziergang machen lassen? Ich meine, es sind ja wirklich viele Sachen auf einmal, an denen er da zu knabbern hat. Und das Wetter ist ja ganz gut.«

			»Ja, das ist wahrscheinlich das Beste«, überlegte Fintan. »Aber die Sache mit Bramble ist schon komisch.«

			Wieder verstummten sie.

			»Ich hasse es, erwachsen zu sein«, seufzte Flora.

			»Nein, Erwachsensein ist doch cool!«, widersprach Fintan. »Ach, wie läuft es eigentlich mit deinem Verehrer?«

			»Ruf mich an, wenn Dad nach Hause kommt«, antwortete Flora einfach nur und legte auf.

			Inzwischen hatte sich eine Menschenmenge angesammelt, zu der auch die jungen Verkäuferinnen aus der Sommerküche mit besorgten Mienen dazugestoßen waren. Flora erstaunte das Gemurmel über Ecks Alter und seinen Gesundheitszustand, denn so alt war er ja noch gar nicht, oder? Ihrem Vater ging es doch gut, nicht wahr?

			Polizist Clark kam mit einem Stirnrunzeln herüber.

			»Können Sie denn nicht die Behörden verständigen?«, fragte ein vorbeikommender Rucksacktourist, der gern helfen wollte.

			Alle drehten sich zu ihm um.

			»Äh, das wäre dann er«, erklärte ihm Andy aus dem Pub.

			Der Backpacker kniff die Augen zusammen. »Hm, haben Sie vielleicht ein Foto?«

			Alle schauten Flora an, die tief errötete.

			»Tja«, sagte sie und suchte in ihrem Handy. Zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass es dort nur etwa siebzig Fotos von Bramble und Bracken gab, jede Menge Bilder von The Rock und zwei von der Party, auf denen im Hintergrund Joel zu sehen war. (Eigentlich hätte sie ja gern auch ein paar Aufnahmen von ihm gemacht, während er schlief, war sich dann aber zu sehr wie eine Stalkerin vorgekommen.) Von ihrem Vater jedoch hatte sie kein einziges Foto.

			Schließlich rief Andy: »Wir wissen doch alle, wie Eck aussieht«, wofür sie ihm ewig dankbar sein würde.

			Jetzt kamen auch Lorna und Saif die Straße hinunter und schlossen sich dem Suchtrupp an.

			»Na, dann mal los!«, versetzte Clark. »Am besten teilen wir uns auf. Die aus dem Westen suchen im Westen, die aus dem Osten im Osten. Ich klopfe an die Haustüren.«

			Mit rasendem Herzen nickte Flora und war verblüfft darüber, wie schnell hier jeder die Sache ernst nahm. Eck war doch erst seit ein paar Stunden verschollen.

			Jetzt trat Charlie vor. »Soll ich mich mal in den Bergen umsehen?«

			»Nein«, sagte Flora. »Er würde doch nicht … Da würde er nicht hingehen.«

			»Aber es könnte erklären, warum Bramble nicht mitwollte.«

			Der Hund schleckte gerade lautstark Wasser aus einer Schüssel, die Andy ihm hingestellt hatte. An solche Hitze war er nicht gewöhnt.«

			»Nein, dafür ist sein Ischias viel zu schlimm, würde ich mal sagen …«

			Sie ließen den Blick über den Horizont wandern. Der Tag war so klar, dass man sogar die Spitzen der Hügel sehen konnte, die normalerweise in Wolken oder Nebel gehüllt waren.

			»Ich kontaktiere mal Jan per Funk«, schlug Charlie vor und begriff dann erst selbst, was er da gerade gesagt hatte.

			Flora schaute ihn an. »Ja, mach das bitte.«

			Sie tat so, als wäre sie mit ihrem Handy beschäftigt, als er das Walkie-Talkie hervorholte. Offenbar hatte Jan bereits angefangen, oben in den Bergen ihr Nachtlager einzurichten, und Flora fragte sich plötzlich, ob Charlie womöglich nur deshalb den Mut zu dem Besuch bei ihr zu Hause aufgebracht hatte. Sie hörte ihn ein paar kurze Sätze ins Funkgerät murmeln, und bald war klar, dass auch Jan ihren Vater nicht gesehen hatte, sie wollte jetzt aber nach ihm Ausschau halten. Nun zögerte Charlie einen Moment und warf einen Blick in Floras Richtung. Deren Herz machte einen Satz.

			»Übrigens, Jan«, fuhr Charlie dann fort. »Wenn du wieder hier unten bist, dann … müssen wir mal reden.«

			Flora entfernte sich ein Stück, um den beiden ein wenig Privatsphäre zu geben.

			Wohin war ihr Vater bloß verschwunden? Wollte er etwa, dass man nach ihm suchte? Oder hatte er einfach nur von allen die Nase voll?

			Es war schon fast neun Uhr, obwohl die Sonne immer noch hoch am Himmel stand. Wenn ihr Vater doch nur ein Handy dabeihätte! Aber bisher hatte man ihn zur Anschaffung eines Mobiltelefons nicht überreden können, niemals, weil er fest davon überzeugt war, dass er so etwas nicht brauchte. Jeder, der vielleicht irgendwann mal mit ihm reden wollte, wohnte schließlich in der unmittelbaren Umgebung, und Eck konnte auch problemlos selbst in den Ort runterlaufen, wenn er jemanden suchte. Alles, was darüber hinausging, war nun mal nichts für ihn.

			O Gott, Dad, wo steckst du nur? Wohin bist du verschwunden?

			Kalte Angst packte Floras Herz. Das ging doch nicht, sie durfte nicht schon wieder einen Elternteil verlieren! Dieser alte Dummkopf. Was, wenn er sich verlaufen hatte? Wenn er gestolpert und über die Klippen gestürzt war? Selbst bei gutem Wetter konnten die Küstenpfade ziemlich gefährlich sein, und inzwischen blies auch wieder ein ganz ordentlicher Wind. O Gott, nein, diesen Gedanken konnte Flora einfach nicht ertragen.

			Jetzt kam ihr wieder Joel in den Sinn, aber in einem anderen Kontext als sonst. Sie musste daran denken, dass er keine Familie hatte, keine Eltern. Und das war es auch, was mit ihm nicht stimmte. In Wirklichkeit war er gar nicht arrogant, hielt sich nicht für etwas Besseres als alle anderen. Nein, er war nur einfach ganz allein im großen, kalten Universum.

			Kein Wunder, dass er ein so brillanter Anwalt und toller Verhandlungsführer war – schließlich hatte er absolut nichts zu verlieren. Aber von außen wurde er immer falsch eingeschätzt, und Flora konnte sich eine Situation wie die seine nicht einmal vorstellen.

			Hier im Ort war die Straße inzwischen voller Menschen, weil sich die Neuigkeit schnell herumgesprochen hatte. Man eilte hin und her, um sich auszutauschen, und es kamen immer mehr Leute aus ihren Häusern, die bei der Suche nach ihrem Vater helfen wollten.

			Und jetzt wurde Flora mit einem Mal klar, dass die unsichtbaren Bande ihrer Heimat sie stets umfangen, beschützt und behütet hatten, wohin auch immer sie gegangen war. Sie war zu Hause jederzeit willkommen gewesen, obwohl sie das nie begriffen hatte.

			Plötzlich musste sie Tränen wegblinzeln. »Dad!«, rief sie. »Dad!«

			Wieder schaute sie auf ihr Handy. Nichts. Als Bramble nun näher an sie heranrückte, vergrub sie die Finger in seinem dichten Fell, weil die schwere Wärme und der langsame Herzschlag des Hundes sie beruhigten.

			»DAD!«

			Wenigstens wusste sie, dass Charlie ihr beistand und sie hier von lauter Menschen umgeben war, die ihr helfen und sie beschützen wollten, denen sie etwas bedeutete.

			Eine Träne lief ihr über die Wange.

			»DAD!«

			Immer wieder stellte sich Flora die gleichen Fragen: Mit wem würde ihr Dad in so einem Moment wohl reden wollen? Bei wem würde er jetzt gerne sein?

			Und dann wurde es ihr wie aus heiterem Himmel plötzlich klar.
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			Obwohl der Murer Friedhof zum Kloster gehört hatte, hinter dessen Überresten er lag, war er auch immer von den Menschen im Ort benutzt worden. Daher gab es dort bis heute frische Gräber, die die Touristen verblüfft zwischen den uralten, windschiefen Grabsteinen entdeckten, wenn sie die verwitterte Ruine erkundeten.

			Die letzte Ruhestätte von Floras Mutter war ganz schlicht. Ihr Vater hatte kein großes Tamtam machen wollen – er hatte in seinem Leben um nichts großes Tamtam gemacht und würde auch jetzt nicht damit anfangen, indem er für seine Frau irgendeinen pompösen Grabstein aufstellte. Vor allem deshalb nicht, weil er glaubte, dass sie dorthin zurückgekehrt war, wo sie hergekommen war. Flora wusste das, seit sie sich genau deshalb mit ihm zerstritten hatte.

			Sie sagte Charlie Bescheid, dass sie schnell nach etwas sehen wolle, und rannte zusammen mit einem ausgelassen springenden Bramble die Hauptstraße entlang. Endlich hatte sie verstanden, was er von ihr wollte! An dem kleinen Tor zum Friedhof hielt Flora einen Moment inne.

			Hinter ihr ragten die alten Gemäuer des Klosters selbst in diesem hellen Sommersonnenschein finster in den Himmel. Die Gegend war hier menschenleer, weil die Touristen in den Pub zurückgekehrt waren, um dort Scampi zu essen und sich über die nie endende Helligkeit auf der Insel zu unterhalten.

			Na ja, fast menschenleer. Bramble lief fröhlich voraus, doch Flora musste ihm nicht folgen, um sein Ziel zu kennen.

			Der Grabstein ihrer Mutter befand sich ganz am Ende des Friedhofs, direkt an der Mauer hin zum Meer, genau nach Norden ausgerichtet. Ihrem Vater, der auf der kleinen Anhöhe hinter dem Stein hockte, liefen stille Tränen übers Gesicht – wie nach heftigem Schluchzen.

			Bramble hatte ihm den Kopf auf den Schoß gelegt, und Flora sprach ihn leise an: »Dad!« Zuerst hörte der alte Mann sie gar nicht, er saß weiter an den Grabstein gelehnt da und weinte.

			»Dad«, sagte sie wieder und setzte sich neben ihn.

			»Oh«, keuchte er bei ihrem Anblick wütend auf und wischte sich ungeduldig mit der Hand übers Gesicht. »O nein, verschwinde bloß. Nicht, Flora, geh weg.«

			»Dad, das ist okay.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, bitte.«

			»Ich kann dich ja verstehen. Aber ich wusste nicht, wo du gesteckt hast.«

			»Als ob mich irgendwer vermisst hätte!«

			Flora beschloss, lieber nicht zu erwähnen, dass gerade etwa achtzig Prozent der Inselbewohner jeden einzelnen Winkel von Mure nach ihm absuchten und dabei irgendwann auch den Friedhof erreichen würden.

			»Oh, Dad, es tut mir ja so leid. Wir wollten dich wirklich nicht so aufregen. Fintan …«

			Er schüttelte den Kopf. »Ach nein, um den Jungen mache ich mir keine Sorgen.«

			Er wandte sich ab, weil es ihm immer noch peinlich war, dass Flora seine Tränen sah.

			»Aber das mit dem Hof … das ist schlimm. So etwas ist hart für einen Mann, schließlich haben auf diesem Land Generationen von MacKenzies gearbeitet.«

			»Und das werden sie auch weiterhin, Dad, darum geht es doch gerade. Wenn du dich gegen Veränderungen sträubst, wird allerdings bald alles vorbei sein. So hingegen kann dein Name weiterleben und wird weithin bekannt werden … weit über unsere Insel hinaus. Auch dann noch, wenn du selbst längst nicht mehr arbeiten musst! Ich meine … Das ist ja das Tolle daran. Erkennst du das jetzt?«

			Der alte Mann starrte aufs Meer hinaus.

			»Und dann ist da noch die finanzielle Seite. Wäre es nicht schön, mal ein bisschen Geld zu haben?«

			»Was soll ich denn mit Geld anfangen?«

			»Du könntest reisen, fremde Orte besuchen oder vielleicht …«

			Aber Flora begriff, dass ihr Vater völlig recht hatte. Er hatte doch nie irgendetwas gebraucht. Etwa alle zwanzig Jahre kaufte er sich einen neuen Land Rover, ansonsten trug er immer dieselben Kleider und flickte Risse oder Löcher selbst. Sie konnte ihn sich wirklich nicht in einem schicken Restaurant oder am Swimmingpool eines Hotels vorstellen …

			Als sie und ihre Brüder schon erwachsen gewesen waren, hatte ihre Mutter ihn mal zu einer Pauschalreise nach Spanien genötigt, und er hatte jede einzelne Sekunde davon gehasst.

			»Es war ja nicht so, als hätte er es gehasst«, hatte ihre Mutter später gesagt. »Er hat einfach nur nicht verstanden, was er da sollte. Für ihn hat das alles schlicht keinen Sinn ergeben.«

			»Es wird immer unser Hof sein«, erklärte Flora. »Die Leute werden ihn selbst dann noch den MacKenzie-Hof nennen, wenn wir alle längst nicht mehr sind.«

			Eck tätschelte den Grabstein ihrer Mutter. »Ach, ist das denn noch wichtig?«, fragte er.

			»Na, und ob!«, entgegnete Flora entsetzt.

			Er nickte und seufzte einmal tief. Dann schaute er sie an. »Weißt du, sie hat dich sehr geliebt.«

			»Ich weiß«, sagte Flora. »Und sie fehlt mir auch, jeden Tag.«

			»Wie sie dich vermisst hat … Du hast ihr so sehr gefehlt.«

			»Aber sie hat mich doch weggeschickt!«

			»Natürlich hat sie das, weil sie es für das Richtige hielt. Sie dachte, dass da draußen ein tolles Leben auf dich wartet.«

			Flora kämpfte gegen Tränen an.

			»Sie konnte es nicht ertragen, dich hierzubehalten. Bei den Jungen hat es sie nicht so sehr gestört, und ich glaube, das hat Fintan ziemlich getroffen.«

			Flora nickte, weil sie einen Kloß im Hals hatte und kein Wort herausbekam.

			»Sie hat immer gehofft …«

			»Bitte, Dad!«, brachte Flora nun unter Schwierigkeiten hervor und starrte zu Boden. »Sag jetzt bitte nicht, dass sie immer gehofft hatte, ich würde eines Tages zurückkommen. Das könnte ich nicht ertragen.«

			Überrascht schaute Eck auf. »O nein, Liebes. Nein, überhaupt nicht. Sie hat einfach nur immer gehofft, dass du dir ein Leben aufbauen kannst, das du liebst, wo auch immer.«

			Er ließ den Kopf hängen. »Nach der Beerdigung …«

			»Das hab ich nicht so gemeint, Dad, ich war einfach so durcheinander. Deshalb bin ich total durchgedreht. Es tut mir unglaublich leid, ich wünschte wirklich …«

			»Nein, nein, ich hab über die ganze Sache nachgedacht. Während der letzten Jahre hab ich mir das immer wieder durch den Kopf gehen lassen. Und vielleicht hattest du ja recht. Ich hätte zulassen sollen, dass sie ihre Flügel ausbreitet und davonfliegt. Und damit meine ich jetzt keine echten Flügel, bevor du mir da noch irgendwas unterstellst.«

			Das war eine lange Rede für ihren Vater, und Flora hörte aufmerksam zu.

			»Deshalb hab ich dich auch in Ruhe gelassen und dich nie gedrängt. Ich wollte … Die Vorstellung, dass sie sich hier wie eine Gefangene gefühlt hat, finde ich ganz schrecklich. Gefangen durch uns, durch den Hof.«

			Flora schüttelte den Kopf. Da kam ihr ein Gedanke, und sie wühlte in ihrer Tasche herum.

			»Dad, so etwas habe ich jahrelang selbst geglaubt, das stimmt schon. Aber jetzt, wo ich wieder hier bin, hab ich meinen Irrtum bemerkt.«

			»Wie meinst du das?«

			Sie holte ein zerfleddertes altes Notizbuch hervor, fleckig und verschlissen. »Guck mal.«

			»Die Rezepte deiner Mutter«, sagte Eck verwirrt und setzte sich die Brille auf. »Aye, ganz klar.«

			»Ja, aber schau dir die mal genauer an.«

			Als sie eine Seite aufschlug, stand da Der beste Geburtstagskuchen auf der ganzen Welt für meine besten großen Jungen. Auf einer anderen fand sich eine Suppe mit einem kleinen Sternchen, das zu der Anmerkung Gut für Hamish, wenn er wieder einmal ruppig zu anderen war und sich dann schlecht fühlt führte.

			Es gab ein Rezept für Karamellbonbons mit einer Strichmännchen-Zeichnung von ihrer glücklich strahlenden Familie und der Bemerkung HILFT BEI MONOPOLY-STREITIGKEITEN!!!! Überall fanden sich kleine Anmerkungen, sogar zu einigen Zutaten. Auf einer Seite stand zum Beispiel: Mehr weißer Pfeffer, als Eck ertragen kann. Sie blätterten immer weiter, schritten Jahr um Jahr voran. Die Seiten mit den Weihnachtsrezepten waren besonders verrückt, mit aufgeregten Zeichnungen von Santa Claus neben dem Christmas Cake, einige ganz offenbar von Kinderhand.

			Eck hielt das Büchlein in den Händen wie eine Reliquie, während Flora auf die Rezepte von Camper-Suppe, Glücks-Kuchen und Gute-Nacht-Milch deutete und aus tiefster Überzeugung sagte: »Das hier ist nicht das Werk einer Frau, die über ihre Entscheidungen im Leben unglücklich war.«

			Eck fiel das Sprechen schwer, als er zu ihr hochschaute. »Warum trägst du das denn mit dir herum? Das könnte ja verloren gehen oder gestohlen werden oder so!«

			»Weil ich die Rezepte abschreibe«, erklärte Flora. »Für die kleine Sommerküche am Meer. Für die Nachwelt. Für Agot. Es wird jede Menge Kopien davon geben, keine Sorge, versprochen.«

			»Gut«, sagte Eck, »das Original will ich nämlich behalten.« Dann schob er das Büchlein zärtlich in die Tasche seiner alten Jacke.

			Eine Zeit lang saßen sie einfach nur da, und Eck wiegte Flora sanft in seinen Armen, im Gleichklang mit den Wellen hinter der Friedhofsmauer.

			Erst nachdem sie all ihre Tränen geweint hatte, bat ihr Dad schließlich: »Gib mir doch mal die Hand, Liebes.«

			Das tat sie natürlich, und während Flora ihrem Vater hochhalf, bemerkten sie plötzlich die ersten Leute vom Suchtrupp. Mit lauten »Eck! Eck!«-Rufen betrat eine kleine Gruppe den Friedhof und ließ beim Anblick der beiden glückliche Laute der Erleichterung hören. Völlig perplex kniff der alte Mann die Augen zusammen und hielt sich an Brambles breitem Rücken fest.

			»Nein!«, sagte er. »Erzähl mir jetzt bitte nicht, dass du eine Suchmannschaft losgeschickt hast.«

			»Die haben sich selbst losgeschickt«, verteidigte sich Flora, »weil sie sich Sorgen um dich gemacht haben.«

			Eck schüttelte ein letztes Mal den Kopf und sah sie an. »Oh, du wirst mir fehlen, wenn du wieder verschwindest, Flora MacKenzie.«

			»Ich bleibe doch noch bis Lughnasa«, versicherte Flora, klang dieses Mal aber nicht sehr überzeugt.
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			»Okay, wir sind also bereit für die Versammlung«, sagte Colton und lehnte sich auf seinem alten Stuhl zurück. An diesem milden, klaren Abend saßen sie vor dem Bauernhaus zusammen.

			Wenn man bedachte, in was für einem Luxus Colton lebte, konnte Flora nicht verstehen, warum er immer auf den Hof rüberkam. Oder na ja, irgendwie schon, schließlich war er in ihren Bruder verliebt. Aber wenn sie an so einem schönen Ort wie The Manse wohnen würde, würde sie ihn wohl nie wieder verlassen. Fintan hockte auf der Stuhllehne, beugte sich von Zeit zu Zeit zu Colton vor und war das Glück selbst. Flora hatte sich heute mit Problemen im Laden und bei der Milchproduktion herumschlagen müssen. Es war ein langer Tag gewesen, deshalb hatte sie überhaupt nichts dagegen, dass sie jetzt einfach alle bei einem Bier zusammensaßen und wohl auch bis in den späten Abend sitzen bleiben würden.

			Auch Agot war dabei und spielte mit Coltons unglaublich teuren Gucci-Slippern. Wie jemand auf einem Bauernhof Slipper tragen konnte, ohne dass sie augenblicklich dreckig wurden, war Flora ein völliges Rätsel, aber vielleicht zog Colton auch einfach nur jeden Tag ein nagelneues Paar an. Eigentlich hätte Flora ihn darauf hinweisen sollen, dass Agot kleine Zweige in die Schuhe gesteckt hatte und sie jetzt als Boote auf einer Wasserrinne fahren lassen wollte. Doch an diesem Abend hatten alle ein wenig Entspannung verdient, außerdem kam man bei Colton auch kaum dazwischen, wenn er einmal in Fahrt war; das war schlimmer als bei Agot.

			»Könnten Sie vielleicht allen Mitgliedern des Rates vor der Sitzung noch einen Kuchen schicken?«, schlug er vor. »Die Brombeeren sind jetzt reif und schmecken einfach himmlisch. Und vergessen Sie die Sahne nicht.«

			»Sie wollen die also ganz offen und unverhohlen bestechen?«, fragte Flora.

			»Überhaupt nicht! Das ist einfach nur eine kleine Aufmerksamkeit für wichtige Würdenträger und verehrte Gemeindeälteste hier auf der Insel. Die doch bestimmt Windräder hassen. Und uns lieben.«

			»Sind Sie sicher, dass wir die Leute damit nicht nur noch mehr gegen Sie aufbringen?«, gab Flora zu bedenken. »Vor allem Reverend Anderssen. Der will vermutlich besonders deutlich machen, dass er nicht bestechlich ist.«

			»Ein Mann, der immer nur an seinen Bauch denkt und plötzlich einen riesigen Kuchen nach Hause geschickt bekommt? Ja, klar, was auch immer Sie sagen.«

			»Das durchschaut doch jeder sofort«, beharrte Flora.

			»Jetzt hören Sie mal!«, rief Colton. »Ich gebe der halben Stadt Arbeit und bitte jetzt nur um ein paar hundert Meter Aussicht. Und dafür zahle ich auch locker mit all den Steuern, die ich für meine Angestellten hier abdrücken muss. Wussten Sie, dass es in diesem Land bezahlten Mutterschaftsurlaub gibt?«

			»Ja, unfassbar, wir sind total verrückt.«

			»Nicht, dass Sie den in näherer Zukunft brauchen würden.«

			»Jetzt machen Sie aber mal ’nen Punkt!«, protestierte Flora.

			»Nein, im Ernst. Was ist denn mit diesem netten Typen passiert, der sich für Sie interessiert hat?«

			Flora seufzte. Die Sache war ziemlich peinlich gewesen, und das war noch untertrieben. Dabei hatte sie doch eigentlich gedacht, dass sie endlich nicht mehr im Mittelpunkt des ganzen Klatsch und Tratsch auf Mure stehen würde.

			Am Tag nach dem Verschwinden ihres Vaters war Charlie zum letzten Mal in der kleinen Sommerküche am Meer erschienen.

			Mit seiner massigen Gestalt hatte er den ganzen Türrahmen ausgefüllt, und Flora war auf einmal ganz besorgt und aufgeregt gewesen, als sie in sein liebes Gesicht, seine blauen Augen geschaut hatte.

			Charlie war keine wild lodernde Flamme, an der sie sich die Finger verbrennen würde und die dann genauso schnell wieder erlöschen würde. Er war eine langsam schwelende Glut, und deshalb konnte sie ihn sich an ihrer Seite vorstellen, weil er sie lange wärmen würde.

			Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Teàrlach?«

			Dann sah sie den Ausdruck auf seinem Gesicht und hinter ihm die kleine Kinderschar – es waren andere Jungen, nahm sie mal an, obwohl sich die bleichen, gequälten Gesichter ähnelten. Beeindruckt starrten die Knirpse das pinkfarbene Haus an und pressten ihre klebrigen Finger gegen das Schaufenster.

			»Es tut mir leid«, sagte Charlie.

			»Wie bitte?« Flora war fassungslos. »Aber du wolltest doch mit Jan reden!«

			»Das hab ich auch.« Er lächelte matt. »Sie wollte ihren Vater darum bitten, seine Investition … Ich meine, wir hätten die Firma dichtmachen müssen. Alles, was wir uns aufgebaut haben und wofür wir so hart gearbeitet haben.«

			Flora nickte, während sie sich der Gegenwart von Isla und Iona in der Küche nur zu bewusst war. Die beiden jungen Frauen taten so, als würden sie nicht lauschen.

			»Dann müsstest du viel aufgeben«, sagte Flora sanft. »Das verstehe ich natürlich.«

			»Tust du nicht«, widersprach ihr Charlie traurig, hob seine riesige Hand und berührte zart ihr Haar.

			»Doch, tue ich«, behauptete Flora, der das Schlucken schwerfiel. Klar. Sie war das alles nicht wert, das hatte sie ja gewusst. Wie oft musste sie diese Lektion denn noch lernen? Niemand brauchte sie, jedenfalls nicht so sehr.

			Charlie schüttelte heftig den Kopf.

			»Nein«, beharrte er. »Tust du nicht. Ich hätte das alles ohne zu zögern gemacht, hätte liebend gern noch mal ganz von vorne angefangen.« Seine Stimme klang gepresst.

			»Und warum hast du dann nicht …?«

			»Weil das alles keine Bedeutung hat, wenn du für mich nicht so empfindest wie ich für dich. Und so verhält es sich leider.«

			Bestürzt sah Flora ihn an und errötete. »Was? Aber wir … wir hätten doch …«

			Charlie lächelte traurig. »Nein, Flora. Ich hab es versucht … hab gehofft, dass du mich vielleicht lieber magst als ihn. Aber du bist nicht schwer zu durchschauen, und ich konnte in deinen Augen immer einen anderen sehen.«

			»Das ist doch Schwachsinn!«, rief Flora wütend.

			»Und Jan hat es mir bestätigt.«

			»Oh, super, na klar. Toll, dass sie über alles im Bilde ist«, entgegnete Flora bitter.

			»Außerdem hab ich ihn bei dir zu Hause gesehen.«

			»Aber er ist doch weg! Und das hat ja auch …«

			Sie wollte ihm versichern, dass es nichts bedeutet hatte, aber das konnte sie nicht, sie würde es nicht über die Lippen bringen. Für Joel hatte es vielleicht nichts bedeutet, für sie war es jedoch einfach alles gewesen.

			»Oh, Flora«, seufzte Charlie und sah ihr in die Augen. »Besser ein kaltes Bett als überhaupt keins.«

			Flora starrte ihn nur an.

			»Viel Glück mit allem«, sagte er noch, dann rief er seine kleine Rasselbande zusammen und wollte mit ihr verschwinden.

			»Warte!«, rief Flora. »Warte!«

			Sie holte das komplette Blech mit dem Gebäck, das sie heute Morgen ausprobiert hatte, und packte alles in eine große Tüte.

			»Hier«, wandte sie sich an die Kinder, »bitte. Und ich wünsche euch einen wunderschönen Aufenthalt auf Mure!«

			Charlie schaute den Jungen dabei zu, wie sie sich nach einem ersten misstrauischen Moment um die Tüte scharten, während sich Flora in die Küche zurückzog.

			Dort standen Iona und Isla und verdrehten den Saum ihrer Schürze mit den Händen. Allerdings war Flora viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um auf die beiden zu achten, bis Isla schließlich einen Schritt vortrat. »Äh, Flora?«

			»Hm?«, machte Flora, die immer noch zu begreifen versuchte, was da gerade passiert war. Was auch immer zwischen Charlie und ihr gelaufen war, dieser Funke war nun erloschen. Sie war enttäuscht darüber, dass er sich nicht als der Mann herausgestellt hatte, den sie in ihm hatte sehen wollen. Am Ende war er nicht mutig genug gewesen, um es einfach zu probieren, die Sache zu riskieren. Verdammt, verdammt, verdammt!

			»Iona und ich haben geredet, und na ja …«

			»Tja, ich mache ja bloß eine Ausbildung zur Kosmetikerin«, übernahm nun Iona. »Und da lerne ich auch nichts, was ich hier nicht genauso gut mitkriegen kann. Also darüber, wie man ein Geschäft leitet und sich um alles kümmert und so. Und hier lerne ich außerdem noch backen und kochen und … hm.«

			Isla, die forschere der beiden, erklärte nun: »Also, falls du gern hierbleiben und das Lokal nach dem Sommer weiterführen möchtest, haben wir uns überlegt, dass wir da gerne mitmachen würden.«

			»Außerdem bleibt Ruaridh MacLeod auch«, warf Iona keck ein.

			»Still jetzt! Damit hat das überhaupt nichts zu tun!«, knurrte Isla wütend.

			»Na ja, ein kleines bisschen schon.«

			»Der arbeitet jetzt für Colton Rogers und kümmert sich um seinen Garten«, erzählte Isla stolz. »Dabei bleibt er super in Form.«

			»Das ist wirklich … sehr schön.« Flora war ziemlich perplex. »Aber … ich meine … Ich muss ja selbst zurück nach London, obwohl ich vielleicht für euch mit Fintan reden könnte. Vermutlich könntet ihr zwei den Laden auch alleine weiterführen.«

			Panisch wechselten die beiden Blicke, was Flora wieder in Erinnerung rief, dass sie ja noch Teenager waren.

			»Ich meine, mit etwas Hilfe«, fügte sie deshalb hinzu.

			»Aye«, sagte Iona. »Von dir.«

			»Ja, wahrscheinlich bin ich jetzt öfter wieder hier …«, murmelte Flora kraftlos.

			»Die Leute hier im Ort wären ganz schön traurig, wenn das pinkfarbene Haus wieder leer stehen würde«, meinte Isla.

			»Ja, das wären sie, aber …«

			Die Mädchen schauten sie erwartungsvoll an.

			»Aber ich kann nicht«, führte Flora ihren Satz zu Ende. »Überlegt doch mal, ich schlafe hier in meinem Kinderbett bei meinem Vater zu Hause. So, und jetzt kommt mal in die Gänge!«

			Und nun war es bis zur Versammlung nicht mehr lange hin.

			»IST DAS EIN GUTES BOOT, ONKEL COLT?«

			»Onkel Colt?«, hauchte Flora zu Innes rüber, der nur mit den Schultern zuckte.

			Colton fischte einen matschverschmierten Schuh aus der Wasserrinne und starrte ihn an.

			»Also wirklich«, seufzte er, »ihr Mure-Bewohner wollt mich wohl um den letzten Cent bringen, was? Damit könntet ihr allmählich mal aufhören.«

			»Aber das mit dem Café wäre doch einen Versuch wert«, fand Flora. »So könnten die Mädchen zeigen, was sie draufhaben.«

			Colton sah sie an. »Wissen Sie, Sie sind wirklich gut. Wer hätte das gedacht?«

			»Bin ich nicht«, protestierte Flora und lief rot an. »Ich kann nicht halb so gut kochen wie meine Mutter.«

			»Aber es geht ja auch um viel mehr«, wandte Colton ein, »nämlich ums Organisieren und ein Händchen fürs Management. Und darum, Dinge auch zu Ende zu führen. Auf Sie kann ich mich verlassen, weil Sie gründlich sind wie eine richtige Anwältin. Ihre Mutter hat Sie gut erzogen.«

			Alle verstummten einen Moment, und Flora befürchtete schon, gleich in Tränen auszubrechen. Zum Glück flog Agot, die Schuh Nummer zwei verfolgt hatte, in diesem Moment kopfüber in einen Haufen Hühner, was auf beiden Seiten zu viel Geschrei führte und Flora ein wenig ablenkte.

			»Wer kommt denn morgen Abend noch zu dem Treffen?«, fragte Colton.

			Flora lächelte und seufzte. »Alle«, sagte sie.

			Dann korrigierte sie sich selbst: »Fast alle.«
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			Flora hatte es schön gefunden, dass sich Kai diese Woche gemeldet hatte. Allerdings hatte er ganz aufgeregt geklungen.

			»Was denn?«

			»Also, es gibt gute und schlechte Neuigkeiten.«

			»Äh«, machte Flora. »Okay. Dann die guten. Nein, die schlechten. Nein, die guten. Nein, die schlechten.«

			»Hör auf damit«, knurrte Kai. »Also, zwei gute Neuigkeiten. Die erste: Ich komme zu Besuch.«

			»Du kommst hierher?«

			»Ja, zu irgend so einer albernen Versammlung.«

			»Dem Stadtrat, natürlich. O mein Gott, warum denn du …?«

			»Das ist der zweite Teil meiner Neuigkeiten«, sagte Kai.

			Plötzlich wurde Flora das Herz ganz schwer, und sie wollte gar nicht hören, was jetzt kommen würde.

			»Ich wurde befördert, Flors, und kümmere mich jetzt um euer Projekt.«

			»Natürlich.«

			»Weil Joel …«

			»… Coltons Angebot angenommen hat«, murmelte Flora finster.

			Ihr Kollege schwieg.

			»L.A. oder New York?« Als ob das noch wichtig wäre.

			»New York, glaube ich«, sagte Kai. »Und deshalb hat er mir das Projekt übertragen. Tut mir leid, aber das ist doch jetzt eine gute Gelegenheit, über ihn hinwegzukommen, oder?«

			Flora hatte es bislang nicht über sich gebracht, irgendwem von dem Vorfall mit Joel zu erzählen, nicht einmal Lorna. Es war tatsächlich besser, wenn ihr alle weiter versicherten, was für ein Arschloch Joel doch war und dass sie ohne ihn wirklich besser dran war. Was sie ja auch war, auf jeden Fall.

			»Natürlich!«, behauptete sie daher. »Und ich freue mich echt auf unser Wiedersehen!« In dieser Hinsicht sagte sie die Wahrheit, Kai fehlte ihr nämlich furchtbar, seit sie hier auf der Insel war. »Du kommst sogar passend zur Lughnasa-Feier.«

			»O Gott, die macht bestimmt dick, oder?«

			»Nein, gar nicht! Das ist ein riesiges, vorchristliches Fest mit jeder Menge Feuer und Tanz. Glaub mir, du wirst begeistert sein.«

			»Werden da lauter betrunkene Wikinger durch die Gegend torkeln?«

			»Hm, ein paar vielleicht.«

			»Das klingt ja super! Dann werd ich was besonders Schlampiges einpacken.«

			Nun war für die Versammlung alles bereit, und danach würde sofort die Party losgehen. Die kleine Sommerküche am Meer hatte an diesem Abend geschlossen, im Harbour’s Rest würden sie aber das Geschäft ihres Lebens machen.

			Es gab bei Lughnasa immer einen Fackelumzug durch den Ort, und dann wurde am Hafen Musik gespielt, während man den grünen Mann anzündete, eine Symbolfigur des Sommers. Ihn schickte man aufs Meer hinaus, weil seine Zeit jetzt vorbei war.

			Heute war es für diese Jahreszeit warm und klar, und der Duft des Herbstes lag in der Luft. Als sie Kai vom Flughafen abholte, trug Flora einen Tweedrock und einen Fair-Isle-Pullover mit grünem Muster, das ihre Augen intensiv leuchten ließ. Wild winkend trat Kai aus dem Flugzeug auf die kleine, windumtoste Treppe. Flora war so froh, ihn zu sehen.

			»O mein Gott, was ist das nur für ein Ort?«, rief ihr Kollege aus. In seinem teuren Maßanzug sah er aus wie ein exotisches Wesen, als er von hier die hohen Klippen, die behütete kleine Stadt und den Hafen mit den klappernden Booten in Augenschein nahm. »Himmel, sieh dir das nur an!«

			Flora lächelte. »Äh …«

			Kai schüttelte den Kopf. »Jetzt mal im Ernst«, sagte er. »Das ist also die Insel, über die du nur geschimpft hast, seit wir uns kennen?«

			Flora schob ihn in den Land Rover, wo ihn Bramble zur Begrüßung begeistert ableckte und mit dem Schwanz gegen den Sitz trommelte.

			»Scheiße, Flora«, fluchte Kai. »Ich bin in Tottenham aufgewachsen, und selbst das könnte ich mir heute nicht mehr leisten.«

			Es war zugegebenermaßen der perfekte Zeitpunkt, um jemandem Mure zu zeigen. Die Sonne ging langsam unter, und die Ebbe der Tagundnachtgleiche hatte das Meer vom Strand weggelockt, auf dem sich zauberhafte Vögel tummelten. Kai keuchte auf, als ein Storch zum Flug ansetzte, dessen riesige Flügel im Abendlicht rosa erglühten. Dann drehte er völlig durch, als er einen Seehund entdeckte, der auf einem Felsen die letzten Strahlen genoss.

			»Darf ich den bitte mit nach Hause nehmen?«, bettelte Kai. »Mehr will ich gar nicht.«

			»Der würde dich doch nur beißen«, schnaubte Flora. »Und schmecken tut er auch nicht.«

			»Flora!«

			Als sie dann die kleine Sommerküche am Meer betraten, kriegte sich Kai vor lauter Verzückung kaum wieder ein.

			Normalerweise aß er gar keine Kohlehydrate, jetzt verputzte er jedoch eine ganze Scheibe Bakewell-Kuchen und schloss dabei genüsslich die Augen. »Ich ziehe hierher«, verkündete er. »Du musst wirklich verrückt sein.«

			Weitere Begeisterungsrufe folgten, als Flora Kai nach The Rock brachte, das inzwischen fertig war, damit er seine Sachen auspacken konnte.

			Ein wenig melancholisch führte sie ihn in ein Zimmer, das mit seinen plüschigen Sofas und Möbeln aus Treibholz genauso toll war, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Kais gute Laune nahm weiter zu, als er auf dem Parkplatz Innes entdeckte, der gerade ein paar Sachen vorbeibrachte.

			»Ich denke nicht«, warnte ihn Flora. »Mehr als einer von den MacKenzie-Männern wohl nicht.«

			»Als ob du das beurteilen könntest«, erwiderte Kai frech.

			»Das ist Innes, der Chef der MacKenzie-Hof-GmbH«, stellte Flora kurz darauf ihren Bruder vor. »Und das ist Kai, mein neuer Boss.«

			Kai winkte ab, während Innes schüchtern lächelte. Sie hatten die Papiere erst vor ein paar Wochen unterschrieben, und das alles war für ihn noch ganz neu.

			»Kommt ihr später zum Lughnasa?«, fragte er.

			»Na, das will ich doch wohl meinen.«

			»Cool«, sagte Innes, und Flora grinste.

			»Agot wird von dir begeistert sein«, prophezeite sie Kai.

			»Wer?«, fragte der.

			Das Treffen war für 18:30 Uhr in der Gemeindehalle anberaumt. Obwohl jeder das Recht hatte, bei solchen Sitzungen anwesend zu sein, machten davon normalerweise nur wenige Gebrauch. Heute Abend war der Saal jedoch fast voll, weil die Leute sehen wollten, was wohl mit Colton passieren würde. Würde er die von ihm auf Mure eingeführten Neuerungen wieder aufgeben, wenn er seinen Willen nicht bekam, oder würde am Ende alles in Ordnung kommen?

			Mit den Unterlagen auf dem Schoß saß Flora aufgeregt da, Kai zu ihrer Linken, Colton mit Fintan an seiner Seite zu ihrer Rechten, während nach und nach die Mitglieder des Rates hereinkamen: zunächst ihr Vater und Maggie Buchanan, die sich bezüglich ihres Standpunkts nichts anmerken ließen. Dann Mr Mathieson, Jans Vater, der den Blick über die Menge wandern ließ und die Stirn runzelte, als er Flora entdeckte.

			Die seufzte nur. Das verhieß ja nichts Gutes.

			Dann kam der Reverend, in dessen Mundwinkel sie noch Kuchenkrümel zu entdecken vermeinte. Das war immerhin ein besseres Zeichen. Und schließlich trafen außerdem Ecks alter Freund Gregor Connolly, Elspeth Grange und natürlich Mrs Kennedy ein.

			Flora berührte Colton kurz an der Schulter. Bevor ihr Anliegen an der Reihe wäre, würden erst einmal jede Menge andere langweilige Themen behandelt werden.

			Joel saß in seinem makellosen Apartment und konnte sich nicht konzentrieren, weil er wusste, dass heute Abend die Versammlung stattfand. Aber das war doch albern. In seiner Karriere hatte er schon wichtige Siege errungen, oft im Namen kleiner Firmen über große triumphiert. Dieser ganze Fall hingegen, bei dem es eher um Landschaftsplanung als um juristische Fragen gegangen war, war völlig absurd gewesen.

			Hier in London war es immer noch heiß und stickig, deshalb hatte er keine Lust auf einen Spaziergang. Da draußen drängten sich Menschen, machten Lärm und brüllten in ihr Handy, ließen laute Musik ertönen, starrten auf ihr Display, liefen andere über den Haufen und spielten sich auf, und zwar überall.

			Joel wollte auch nicht ausgehen, nur um in irgendeiner albernen Bar zu sitzen und wieder einmal dieselbe Unterhaltung mit derselben Art von Frau zu führen, die ständig ihr Aussehen im Spiegel hinter dem Tresen überprüfte und Selfies schoss.

			Er warf einen Blick auf die Uhr. Gleich würde ihn Kai anrufen, um ihn über das Ergebnis zu informieren. Joel dachte daran, wie hart Flora auf diesen Moment hingearbeitet hatte, was sie dafür alles auf die Beine gestellt hatte. Sie würde schon klarkommen. Wahrscheinlich war sie mit diesem riesigen Kerl zur Versammlung gekommen.

			Joel fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Warum war es bloß so heiß? Obwohl er die Klimaanlage angestellt hatte, kam ihm der Raum so drückend vor, als könnte er nicht richtig atmen. Er tigerte hin und her wie eine Raubkatze in ihrem Käfig.

			»Und schließlich«, sagte Maggie Buchanan in ihrer Funktion als Vorsitzende, »kommen wir zu dem Vorschlag für die Windkraftanlage vor der Nordküste der Insel.«

			Colton sprang auf. »Dagegen möchte ich Einspruch erheben!«, rief er.

			Maggie schaute ihn über ihre Brille hinweg an. »Alles zu seiner Zeit, Mr Rogers.« Sie ging die Papiere durch, die vor ihr lagen. »Die Dokumente scheinen jedenfalls in Ordnung zu sein.«

			Jetzt erhob sich Flora. »Ich habe hier«, begann sie mit heller Stimme, die im ganzen Saal zu hören war, »ein Gesuch, das … das viele Leute aus dem Ort unterschrieben haben. Sie möchten damit gegen den Windpark protestieren.«

			»Sehr schön«, sagte Maggie mit eiskalter Stimme. »Allerdings haben sie die Windräder ja nicht vor der Nase.«

			»Aber meine Gäste!«, warf Colton ein. Alle schauten ihn an. »Na, kommen Sie schon, Madam. Sie müssen sich doch wohl darüber im Klaren sein, was für ein bezaubernder Ort das da oben ist. Der ist wirklich etwas ganz Besonderes, finden Sie nicht?«

			»Ich glaube eher nicht, dass ein Blick auf unsere Insel durch die rosa Brille besonders nützlich ist. Wir sind ein echter Ort, der vernünftig verwaltet werden muss. Grüne Arbeitsplätze zu schaffen und günstigeren Strom zu erzeugen, gehört eben dazu.«

			»Ob der wirklich günstiger ist, ist aber gar nicht gesagt«, erklärte Flora. »Außerdem wird die Tierwelt dadurch gestört …«

			»Ja, wenn auch nur Seeschwalben«, entgegnete Maggie. »Und von denen gibt es doch nun wirklich genug.«

			Colton erhob sich wieder. »Madam«, sagte er. »Ich liebe diese Insel, und ich habe viel Geld in sie investiert.«

			»Ja, am Ende schon«, murmelte Fraser Mathieson.

			»Und ich möchte sie gerne mein Zuhause nennen. Ich bin stolz darauf, sie meine Heimat nennen zu können, und darum möchte ich auch noch mehr Geld hineinstecken. Den Menschen von Mure, die so gut zu mir gewesen sind, möchte ich gerne etwas zurückgeben. Und ich wünsche mir, dass diese Landschaft so schön bleibt, das ist alles. Deshalb möchte ich den bescheidenen Vorschlag machen, die Windräder weiter draußen bauen zu lassen.«

			»Was mehr kosten wird«, murmelte Eck, ohne Flora in die Augen zu schauen.

			»Aber – die Aussicht«, warf der Reverend ein.

			»Es ist nicht jedermanns Aussicht betroffen«, wandte Mr Mathieson ein.

			»Aber es ist jedermanns Insel«, sagte Colton. »Und so soll sie sich auch anfühlen, dafür möchte ich sorgen. Nachdem ich durch die ganze Welt gereist bin, glaube ich wirklich, dass dies der schönste Ort auf Gottes Erde ist. Ich bin so stolz auf Mure und möchte gerne, dass alle anderen es auch sind. Wer seinen Fuß auf diese Insel setzt, soll vom ersten Moment an von diesem Gefühl erfüllt sein.«

			»Hört, hört!«, rief Kai.

			Fassungslos starrte Flora Colton an, weil sie nun erst begriff, dass er wirklich so empfand. Und im Saal nickten alle, Menschen, von denen Flora eigentlich immer angenommen hatte, dass sie in Wirklichkeit von Freiheit träumten und hier wegwollten. Aber das stimmte gar nicht, wie ihr jetzt klar wurde. Dieser Ort war die Freiheit. Freiheit und ein Zuhause, alles zugleich.

			Von Emotionen überwältigt stand Colton immer noch da. »Ich liebe diesen Ort und bin hier zu Hause. Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe.«

			Als sich Colton Rogers unter lautem Beifall wieder setzte, drückte Fintan ihm den Oberschenkel, und Flora legte ihm eine Hand auf die Schulter.

			»Gut gemacht«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor.
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			»Äh, hi. Ist Dr. Philippoussis da?«

			»Joel, mein Schatz, ich bin’s, Marsha. Nein, er hat gerade eine Sitzung. Ist alles in Ordnung?«

			»Äh, ja. Sorry, dann ruf ich später noch mal an …«

			Marsha hatte immer eine große Schwäche für diesen ernsten, schwierigen Jungen gehabt. Sie hätte ihren Mann damals zur Adoption gedrängt, wenn ihre eigenen Kinder zu jener Zeit nicht so klein gewesen wären und sie noch so sehr gebraucht hätten.

			»Joel … Ich habe keine professionelle medizinische Ausbildung.«

			»Nein«, sagte Joel und knöpfte sein Hemd etwas weiter auf. Warum war ihm bloß so heiß?

			»Aber seit Jahren haben wir nichts von dir gehört, und plötzlich meldest du dich praktisch jeden Tag.«

			»Ich kann damit auch aufhören«, entgegnete er panisch.

			»Nein, Joel, du hörst mir nicht zu, ich will ja genau das Gegenteil. Ehrlich gesagt hoffen wir darauf, dich oft zu sehen, wenn du wieder nach New York kommst.«

			Joel schluckte. »Das fände ich schön.« Diese Äußerung war doch schon mal ein Fortschritt, dachte er. Noch vor sechs Monaten hätte er niemals zugegeben, dass er jemanden brauchte. Das wäre bei ihm genauso unwahrscheinlich gewesen wie ein Spaziergang auf dem Mond.

			»Gut!«, versetzte Marsha. »Aber darum geht es hier nicht, oder?«

			»Du bist als Therapeutin viel unerbittlicher als der Doc.«

			»Ich bin überhaupt keine Therapeutin«, erwiderte Marsha, »aber ich bin Mutter.«

			Joel schwieg.

			»Bist du denn auch nett gewesen, als du diese Frau abserviert hast?«, fragte Marsha nun sanft.

			»Ach, das hat ihr doch sowieso nichts ausgemacht.«

			»Meinst du? Vielleicht hat es ihr ja auch sehr viel ausgemacht.«

			»Nein«, sagte Joel und dachte an die aggressiven Blondinen, die früher oft in der Firma angerufen und Margo beschimpft hatten. »Nein, sie hat kein großes Theater gemacht.«

			»Vielleicht«, überlegte Marsha, »hat sie das ebendeshalb nicht, weil sie ganz anders ist.«

			In der Leitung herrschte lange Schweigen.

			»Ich werde dich jetzt nicht fragen, was denn das Schlimmste ist, was passieren könnte, Joel«, fuhr Marsha fort. »Weil ich ja weiß, was das Schlimmste ist, schließlich sind aus deinem Leben doch ständig Frauen verschwunden. Aber ich habe dazu Folgendes zu sagen: Warte nicht darauf, dass dir der Doc die Erlaubnis gibt … Das wird nämlich nicht passieren, weil er das gar nicht kann. Als Therapeut darf er dir nicht sagen, was du tun sollst.« Sie lächelte. »Ich aber schon.«
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			»In Ordnung«, sagte Maggie mit strenger Miene. »Nun ist der Zeitpunkt für die Abstimmung gekommen. Wer ist dafür, mit den Windparkplänen so weiterzumachen wie bisher?«

			Als Mr Mathiesons Hand nach oben schoss, fragte sich Flora einen Moment, ob er vielleicht in die Windkraftanlage investiert hatte; das traute sie ihm durchaus zu. Dann hob auch Elspeth Grange die Hand. Und der Geistliche.

			»Reverend!«, entfuhr es Flora. Wenigstens hatte er den Anstand, ein wenig verlegen auszusehen.

			Noch eine weitere Stimme, und ihr Antrag wäre gescheitert, aber jetzt tat sich lange nichts. Flora schaute ihren Vater an, der tiefrot angelaufen war. Hier hatte er nun die Gelegenheit, gegen den Mann zu stimmen, der ihm den Hof weggenommen und den Sohn entrissen hatte.

			Flora wurde klar, was für eine Qual das hier gerade für Eck sein musste, denn er konnte Colton nicht in die Augen sehen.

			Aber seine Hand blieb unten, und das Herz seiner Tochter drohte vor Liebe zu ihm zu zerspringen.

			»Und jetzt diejenigen, die gegen das Projekt sind.«

			Langsam hob ihr Dad die Hand, und Flora ballte vor Freude die Hände zu Fäusten, als Mrs Kennedy es ihm nachtat. Und dann auch noch Gregor, aus Solidarität zu Eck natürlich. Colton und Flora schauten sich an.

			Jetzt hing alles von Maggie ab. Rogers und seine Helfer rückten zusammen und fragten sich, ob sie wohl genug getan hatten.

			»Mann, das ist ja spannender als jede Fusion oder Firmenübernahme!«, hauchte Kai.

			Lange sagte Maggie kein Wort, dann lehnte sie sich vor.

			»Mr Rogers«, begann sie. »Ich bin beeindruckt von Ihrem … zwar verspäteten, aber doch eindeutigen Bekenntnis zu unserer Gemeinschaft, und ich hoffe wirklich, dass Sie dieses Engagement auch weiter zeigen werden …«

			Vielsagend schaute sie Flora an, die sich unter ihrem Blick wand.

			»Ihre offensichtliche Liebe zu dieser Insel und zu dem, was wir hier haben, ist bewundernswert. Genau wie Ihr großer Einsatz, mit dem Sie uns das beweisen wollten.«

			Mit dankbarer Miene stand Colton auf. »Vielen Dank, Mrs …« Sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

			»Und deshalb verstehen Sie sicher, dass weitere Investitionen – praktische, konkret anstehende Investitionen, die jedem einzelnen Bewohner der Insel nicht nur jetzt, sondern auch auf Dauer zugutekommen – eine Frage des Gemeinwohls sind. In Anbetracht Ihrer leidenschaftlichen Ausführungen neige ich jedoch dazu, den Windpark nicht direkt vor The Rock zu platzieren.«

			Sie hielt einen Moment inne, während Colton und die MacKenzie-Geschwister sie strahlend ansahen und drauf und dran waren, sich in eine Gruppenumarmung zu stürzen.

			»Um die herrliche Aussicht für Ihre Gäste zu bewahren, schlage ich vor, die Anlage drei Kilometer in Richtung Westen zu verlegen, was die Kosten nicht beeinflussen würde, weil es sich um einen für die Bauarbeiten ebenso geeigneten Standort handelt.«

			Lange herrschte Schweigen, dann drückte Colton die Schultern durch. »Sie meinen also, direkt vor The Manse? Vor meinem Wohnhaus?«

			»Das müssen Sie entscheiden, Mr Rogers, The Rock oder The Manse. Dort befindet sich nun mal der zweitbeste Standort, Benbecula hat nämlich großen Einfluss auf unsere Steuerbemessungsgrundlage.«

			Colton atmete einmal tief durch und blickte die Menschen an seiner Seite an, während er sich an den Kopf fasste. »Im Ernst?«

			Flora lehnte sich vor. »Die Entscheidung liegt bei Ihnen, wirklich. Sie können auch Nein sagen.«

			Kai nickte.

			»Oh, na super«, murmelte Colton. Er schaute Fintan an. »Was meinst du denn?«

			»Mir würde es nichts ausmachen«, sagte Fintan.

			Colton blinzelte mehrmals. »Was denn? Wenn du da wohnen würdest, würden dich die Dinger nicht stören?«

			»Wenn ich da wohnen würde«, stammelte Fintan und lief dunkelrot an, »dann wäre mir alles andere egal.«

			Einen Moment herrschte Schweigen, bis sich Colton zum Ratstisch umdrehte. »Okay«, rief er, »das wäre in Ordnung.«

			Maggie Buchanan machte sich mit ihrer kleinen, sauberen Handschrift eine Notiz. »Gibt es noch weitere Anliegen?«, fragte sie.
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			Nachdem sie den Saal schweigend verlassen hatten, verschwand Colton erst einmal mit seinem Handy.

			»Na toll«, knurrte Kai, »offenbar habe ich gerade meinen ersten Fall verloren.«

			»Aber unter fremder Rechtsprechung«, wandte Flora ein. »Das zählt doch nicht.«

			Außerdem sah Fintan einfach begeistert aus. »Wer sagt denn, dass wir verloren haben?«, grinste er glücklich.

			Vor dem Gemeindehaus fand sich das Trio auf einmal inmitten einer Menschenmenge mit brennenden Fackeln wieder.

			»Das ist das Lughnasa-Fest!«, erklärte Flora, während auch schon Lorna auf sie zugerannt kam.

			»Wie war’s? Wie ist es gelaufen?«

			»Wir … haben sozusagen verloren«, antwortete Flora finster.

			»O nein!«

			Aber da fragte Kai: »Bist du etwa Lorna?« Die junge Lehrerin bejahte und schloss ihn instinktiv in die Arme, was Flora gleich ein wenig aufmunterte.

			»Vermutlich könnte es schlimmer sein«, sagte sie. »Wenigstens behält The Rock seine tolle Aussicht.«

			»Na, dann los!«, rief Lorna. »Vergiss das alles jetzt mal, ich hab nämlich Met mitgebracht!« Sie reichte eine große Flasche herum. »Dann lasst uns mal Lughnasa feiern!«

			Tatsächlich wurden sie mitgezogen und überließen sich der Menge, die die Straße entlanglief – hinein in den Sonnenuntergang, auf die kommende Dunkelheit zu. Die Finsternis würde sich nun über Mure legen und den ganzen Winter bleiben, wie Flora nur zu gut wusste. Auf den lachenden Gesichtern von Freunden und Nachbarn glänzte nicht das Sonnenlicht, sondern der Schein flackernder Fackeln.

			Von Weitem konnte Flora an der Spitze des Umzugs Isla und Iona mit von Blättern gekrönten Hochsteckfrisuren erkennen, die das fallende Laub am Ende des Sommers und eine gute Ernte symbolisieren sollten. Die beiden jungen Mädchen halfen beim Tragen des großen grünen Mannes, der gleich unten im Hafen in Brand gesetzt werden würde.

			»Diese Insel ist der helle Wahnsinn!«, kreischte Kai und kippte noch mehr Met hinunter, während plötzlich Innes an ihrer Seite erschien, allerdings ohne Agot. Gemeinsam marschierten sie zum Klang von Trommeln und schrillen Dudelsäcken voran.

			Dieses Jahr war Ruaridh MacLeod der König des Festes, wie man auch an Islas glücklichem, glühendem Gesicht ablesen konnte. Von einem Podest aus überblickte er den Hafen, wo der grüne Mann angezündet und auf das Zeremonienboot getragen wurde.

			»Wir rufen euch an!«, verkündete er, während die ersten Flammen von der Figur Besitz ergriffen. »Domnall mac Taidc far vel!«

			»Far vel!«, riefen die Menschen in der Menge und erhoben ihre Becher und Gläser.

			»Donnchadh of Argyll far vel!«

			»Far vel!«

			Vor dem Hintergrund der ersten richtig dunklen Nacht züngelten die Flammen jetzt bereits an dem Gebilde hoch, und von den Hügeln her kroch die Kälte herunter.

			»Dubgall mac Somairle far vel!«

			»Far vel!«

			»Dubhghall mac Ruaidhrí far vel!«

			»Far vel!«

			So wurde Name um Name gerufen. Inzwischen brannte die Figur lichterloh und wurde von Männern aus dem Ort aufs Meer hinausgeschoben. Flora sah, dass Saif zu ihrer Gruppe dazugestoßen war und ganz nah bei Lorna stand, ohne sie allerdings zu berühren. Dann blickte sie die Straße hinunter und entdeckte, wie jemand einen brandneuen Sportwagen mit heruntergelassenem Verdeck parkte. Von solchen Autos gab es auf Mure nicht viele. Sie kniff die Augen zusammen: Wer zum Teufel war das?

			Zu ihrer völligen Verblüffung schälte sich Hamish mit seinem riesigen Körper aus dem Wagen, gefolgt ausgerechnet von Inge-Britt.

			Flora konnte nicht anders, sie musste einfach Innes anstoßen. »Guck mal!«

			»Ah ja«, lächelte Innes. »Er hat wohl keinen großen Sinn darin gesehen, seinen Anteil vom Verkauf des Hofs zu sparen.«

			»Und er wollte einen roten Sportwagen?«

			»Anscheinend immer schon.«

			Flora lachte. »Meine Güte, ich werde wohl nie irgendwen verstehen!«

			»Fingal mac Gofraid far vel!«, deklamierte Ruaridh.

			»FAR VEL!«

			Die Menge wurde immer ausgelassener, Musik und Rufen lauter und lauter. Andy würde den Pub heute bis spät in die Nacht geöffnet lassen.

			»Das mit deinem Fall tut mir leid«, brüllte Flora in Richtung Kai. »Entschuldige, dass ich bei den Leuten keine bessere Überzeugungsarbeit geleistet habe.«

			Kai schaute zu Colton und Fintan hinüber, die ineinander verschlungen beim Biergarten standen und wild knutschten.

			»Also, weißt du, ich glaube nicht, dass es die beiden groß stört«, lächelte er. »Außerdem verstehe ich das Problem sowieso nicht.«

			»Was meinst du?«, fragte Flora.

			»Das mit dem Windpark. Ich finde diese Dinger nämlich wunderschön, die sehen doch aus wie aus dem Meer gewachsen. Ich wette, die beiden Turteltäubchen werden an stürmischen Tagen wirklich gern raus aufs Wasser schauen.«

			Lorna und Flora guckten sich nur an, zuckten mit den Achseln und prosteten sich zu.

			»Harald Olafsson, far vel!«

			»FAR VEL!«

			Das waren ganz schön viele Haralds, dachte Flora. Dann konzentrierte sie sich einfach nur darauf, die Flammen und die Nacht zu genießen und den Met, bis Ruaridh plötzlich verstummte, die Trommeln schwiegen und allen die Kinnlade runterklappte. Dieses Jahr nämlich zeigte sich etwas, worauf bei Lughnasa immer alle hofften, was aber fast nie zu sehen war: Nordlichter! Erst nur ganz schwach, erstreckten sie sich irgendwann in Schlieren aus tanzendem Gelb und Grün über den ganzen Himmel. Die Leute deuteten mit dem Finger darauf und holten ihre Fotoapparate hervor, während das Wikingerboot in die Dunkelheit davontrieb. Statt ihm nachzusehen, nahmen die Menschen das beeindruckende Naturschauspiel in sich auf, das sich mit voller Macht am Nachthimmel entfaltete.

			Irgendwann löste sich Flora aus der Menge. Ja, sie hatte das alles genossen, brauchte nun aber erst einmal einen Moment zum Nachdenken.

			Deshalb beschloss sie, zum Strand hinüberzugehen, wo sie jetzt ganz allein sein würde. Von der Landzunge aus schaute sie zu dem unglaublichen Schauspiel am Himmel hinauf und warf dann einen Blick zurück zur vom Feuer erleuchteten Gruppe drüben am Hafen. Wollte sie das alles wirklich hinter sich lassen? Wofür? Für langweilige Büroarbeit tagein, tagaus? Für Fälle, die sie womöglich doch verlieren würden? Wollte sie wirklich immer und immer wieder zwischen tausend anderen Leuten im stickigen Zug sitzen? Sich zum Abendessen etwas auf einem Styroporteller aufwärmen, auf das Piepsen einer dreckigen Mikrowelle warten?

			Sie dachte daran, was Colton zu ihr gesagt hatte, und an die frischen Gesichter von Iona und Isla, die von all den neuen Möglichkeiten auf Mure ganz begeistert waren.

			Als Flora seufzend aufs Meer hinausschaute, entdeckte sie etwas, was im Hafen unbemerkt geblieben war, weil dort immer noch alle zum Himmel starrten. Unter den Wellen aus Licht sah sie plötzlich eine Gruppe Wale, den Flossen zufolge wohl Orcas. Im Schein des Mondes und des Polarlichts drehten sie sich und sprangen, als wüssten sie ganz genau, wo Flora hingehörte. Nämlich dorthin, wo sie ganz sie selbst sein konnte und geschätzt wurde, wo sie nicht nur ein Rädchen in einer riesigen, unpersönlichen Maschine war.

			Wo die Dinge okay waren. Nicht perfekt, aber okay.

			Flora schaute wieder zum Himmel hoch. Oh, diese leuchtenden Schlieren waren so wunderschön! Als sie klein gewesen war, hatte ihre Mutter sie für dieses Spektakel der Natur extra geweckt und ihr erzählt, dass es tanzende Wolken seien.

			Während Flora nach oben starrte, flackerte eines der Lichter plötzlich und wurde rot. Sie schaute genauer hin. Was zum Teufel war das denn? Das gehörte aber nicht zu den Polarlichtern, es sah eher aus wie …

			Und dann begann sie zu rennen.
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			KAPITEL 52

			Rogers hatte ohne zu zögern Ja gesagt, noch während sich Joel für das Scheitern des Falles entschuldigt hatte. Davon hatte der Milliardär aber nichts hören wollen. Er hatte nur gesagt, dass er über die ganze Sache später nachdenken würde, weil er jetzt erst einmal etwas zu feiern hatte. Und sie würden sich ja gleich auch sehen.

			Coltons Flugzeug beeindruckte Joel nicht groß, weil er früher schon mit Privatmaschinen geflogen war. Und selbst wenn nicht, wären ihm das feine Leder oder der attraktive, lächelnde Flugbegleiter auch ganz egal gewesen. Mit rasendem Herzen starrte er aus dem Fenster und kämpfte gegen die Panik an. Er würde jetzt etwas tun, was sehr, sehr wenig mit seinem sonst so geordneten Leben zu tun hatte, deshalb hätte er den Piloten mehrmals am liebsten gebeten, einfach wieder umzudrehen. Aber das tat er nicht.

			»Sehen Sie mal da!«, rief der Flugbegleiter, als sie in den Sinkflug gingen.

			Draußen vor dem Fenster verwoben sich Bänder und Strahlen aus Licht miteinander, die funkelten und tanzten, während sich das kleine Flugzeug auf die Landung vorbereitete.

			Verwirrt starrte Joel die Nordlichter an, ganz benommen von ihrer Schönheit, bis ihm plötzlich etwas klar wurde: Er hatte Mure noch nie im Dunkeln gesehen.

			Mit der Tasche in der Hand und im schicken Anzug stieg Joel nun auf dem menschenleeren Flughafen aus der Privatmaschine. Er hatte sich nicht umgezogen, weil er bis zum letzten Moment nicht sicher gewesen war, ob er diese Reise überhaupt antreten würde. Vielleicht sollte er jetzt noch einmal Rogers anrufen und ihn fragen, ob er ihm eventuell einen Wagen schicken konnte …

			Doch da entdeckte er auf der Rollbahn Flora mit im Wind tanzendem Haar und Rocksaum; sie starrten einander lange an, bis er irgendwann seine Tasche abstellte. Sie liefen nicht aufeinander zu, dafür kam ihnen der Moment einfach zu wichtig vor. Als Flora dann ein kleines Stück auf Joel zuging, hatte sie das Gefühl, als bewege sie sich unter Wasser. Auch er machte einen Schritt in ihre Richtung, und so kamen sie einander nach und nach näher. Aber am Ende blieben beide stehen, als würde sie eine unsichtbare Barriere voneinander trennen. Flora sah Joel an und schob den Unterkiefer ein klein wenig vor, so als kämpfe sie mit sich selbst.

			»Wenn du jetzt zu mir rüberkommst«, begann sie. »Wenn du noch einen Schritt machst, dann musst du es wirklich ernst meinen. Und diesen Schritt musst du gehen … Ich kann das nicht, von mir wird das nicht ausgehen, verstanden?«

			Ja, Joel hatte verstanden und blinzelte einen Moment. Er hatte hart gekämpft. Er fragte sich, ob er diesen letzten Schritt wirklich wagen würde. Schaffte er das?

			Da brach plötzlich eine Explosion aus Fell und Bellen über ihn herein. Bramble würde Flora bei so einer aufregenden Nachtmission doch nicht allein lassen, auf keinen Fall! Sie hatte ihn zwar im Land Rover gelassen, aber davon hatte er nichts wissen wollen und war einfach hinten aus dem Wagen entwischt. Und jetzt sprang er an Joel hoch, um ihm zu zeigen, wie glücklich und dankbar er über ihr Wiedersehen war. Mit panischer Miene schaute Flora dabei zu.

			Aber auf Joels Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Hey!«, rief er. »Hey, Bramble! Hallo!«

			Er ließ sich auf dem Rollfeld auf ein Knie sinken und rieb Bramble den Bauch, so wie der Hund es gerne mochte, kraulte ihn bis hinauf zum Hals und hinter den Ohren.

			Flora blinzelte. »Du magst Hunde also«, stotterte sie.

			Joel richtete sich wieder auf und fummelte an seiner Brille herum. »Na, wer mag die denn nicht?«, entgegnete er. »Aber die hab ich nicht halb so gern wie dich.«

			Und dann ging er den letzten Schritt.
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			KAPITEL 53

			Die Präsidentensuite in The Rock war ja eigentlich nicht für Verlierer gedacht, wie Colton betont hatte. Mit ihrer frei stehenden Badewanne mit Löwenfüßen und dem knisternden Feuer im Kamin war sie genauso schön wie in Floras Vorstellung. Draußen war es inzwischen stockfinster, die Nordlichter waren verglüht und der grüne Mann längst verschwunden. Aber wenn man das Fenster aufmachte, konnte man immer noch die letzten Inselbewohner feiern hören. Es gab sogar ein Himmelbett, das Flora nun aufgeregt beäugte.

			Joel stand im Türrahmen. »Bist du … Ich meine, wir müssen auch nicht«, sagte er eingedenk dessen, was beim letzten Mal passiert war.

			»Nein!«, rief Flora mit Nachdruck. »Nein, ich will. Unbedingt!«

			Ganz behutsam knöpfte er nun ihr Kleid auf und brachte ihre weißen Schultern zum Vorschein.

			»Keine Seehundhaut«, sagte er und küsste sich lächelnd ihre Wirbelsäule entlang.

			Mit halb geschlossenen Lidern zog Flora ihn dann ganz langsam aus.

			Rollenspiele, Praktiken hart an der Grenze – Joel hatte mit anderen Frauen im Bett schon so einiges angestellt. Aber nichts von alldem hatte ihm je solch eine Angst gemacht wie dieser Augenblick. Denn sie zeigten sich hier in all ihrer Verletzlichkeit und legten auf unfassbare Weise Zentimeter für Zentimeter den Anfang von etwas ganz Neuem frei. Immer wieder entschuldigten sich beide dafür, dass ihnen die Tränen kamen, dabei war das eigentlich ganz egal.

			Als Joel am nächsten Morgen allein in dem riesigen Bett aufwachte, überkam ihn für einen Moment Panik. Doch dann entdeckte er den Zettel, den Flora ihm hingelegt hatte.

			Er holte ausgerechnet ein Paar Jeans aus seiner Tasche, dazu den blauen Pullover, den Margo ihm vor so langer Zeit gekauft hatte, und machte sich auf den Weg zum Hafen. Dort angekommen vergaß er auch nicht, Bertie für die Überfahrt zu danken.

			Joel hatte einen Bärenhunger. Und da war sie zum Glück, Flora, vor der kleinen Sommerküche am Meer, aus der bereits köstliche Düfte in die frische Morgenluft hinausströmten. Sie drehte sich um, entdeckte ihn und kam strahlend auf ihn zu. Zu seiner eigenen Verblüffung störte es Joel gar nicht, als sie ihn dann vor ihrem Personal und ein paar Passanten küsste.

			»Hunger!«, murmelte er.

			»Gib mir eine Minute«, antwortete sie lächelnd.

			»Was machst du denn da?«

			Flora deutete nach oben. »Zwei Sachen. Erstens kann ich leider nicht ewig in The Rock bleiben, so gerne ich es auch würde. Deshalb muss ich mir wohl eine Wohnung mieten, und es gibt hier eine direkt über dem Laden. Ich werd mir das mal durch den Kopf gehen lassen.«

			Aufmerksam sah sie ihn an. »Und zweitens …«

			Iona und Isla gaben Seil nach, sodass langsam ein Holzschild mit der Aufschrift Die kleine Sommerküche am Meer zu ihnen nach unten sank.

			»Und zweitens passt dieser Name nicht mehr, wenn wir auch nach dem Sommer weiter hier sind«, erklärte sie.

			»Wie willst du den Laden denn stattdessen nennen?«, fragte Joel.

			»Annies Küche«, sagte Flora nach einer kurzen Pause. »Äh, Annie, so hieß meine Mutter.«

			Joel nickte.

			Flora würde sich heute freinehmen, zunächst packte sie aber eine große Tüte mit Gebäck für sie beide ein. Dann wanderten sie Hand in Hand zurück zu The Rock.

			Sie bemerkten nicht, wie Lorna auf ihrem Weg zur Arbeit einen Moment stehen blieb, seufzte und dann weiterlief. Aber viele andere Inselbewohner, die nach der langen Nacht recht mitgenommen aussahen, winkten im Vorbeigehen fröhlich, was für Joel äußerst merkwürdig war.

			Zurück im Bett krümelten sie alles heillos voll, und Flora kicherte aufgekratzt, weil sie vor Glück und Verzückung zu platzen drohte.

			Später lagen sie dann Arm in Arm da, Flora schmiegte sich an Joel und lauschte seinem regelmäßigen Atem.

			»Geh nicht mehr weg«, flüsterte sie.

			Joel schlief überhaupt nicht und schlug die Augen auf. »Wie soll sich denn ein Sterblicher dem Lockruf eines Meeresgeistes widersetzen?«, fragte er und strich ihr über das leuchtende Haar.

			»Aber du wirst doch für Colton arbeiten, oder? Kai hat mir erzählt, dass du nach New York gehst.«

			Er nickte. »Allerdings.«

			Flora blickte gequält drein.

			»Ach, du«, sagte Joel. »Also, das ist ja nur fünf Stunden von Reykjavík entfernt. Und weil du im hohen Norden wohnst, hab ich mir gedacht, dass ich vielleicht pendele.«

			»Nach New York?«

			»Ich bin doch schon auf halbem Wege«, erklärte Joel. »Und falls mich Colton braucht, wird er ja sowieso die meiste Zeit hier sein. Was die Windräder angeht, ist er mit seinem Anliegen vielleicht nicht durchgekommen. Aber ich glaube kaum, dass die Leute gegen schnelles Breitbandnetz protestieren werden, wenn er das auf der Insel einrichten will.«

			»Werden sie nicht«, bestätigte Flora. »Himmel! O mein Gott! Himmel!«

			»Und ich habe da … ein paar Freunde in New York, die ich dir gern vorstellen würde.«

			»O mein Gott!«

			»Jetzt hör aber auf!«, rief Joel. »Zum Glück kenne ich ja eine Methode, dich zum Schweigen zu bringen …«

			Er fuhr ihr mit der Hand über den Rücken. »Warum kann ich eigentlich nicht aufhören, dich anzusehen, dich zu berühren? Was ist das nur mit dir? Ach, richtig, du hast mich ja verzaubert.«

			»Ja, verzaubert«, wiederholte Flora und drehte sich zu ihm hin, um ihn aus diesen Augen anzusehen, in denen er am liebsten versinken würde. Er wollte hineinspringen, um unter Wasser zu leben und den Meeresgrund sein Zuhause zu nennen.

			Sie hingegen fragte sich kurz, wie lange so ein Zauber wohl anhalten würde. Konnte man das überhaupt sagen, wenn man jemanden erst einmal damit belegt hatte?

			Und als sie dann später selig schlummerte, fiel ihr im Schlaf auch die Geschichte wieder ein.

			Es war einmal, in einer Zeit mit Eisblumen an den Fenstern, ein Schiff auf dem Weg nach Norden, das weit von den Inseln entfernt aufs weite, blaue Meer hinausfuhr.

			Es erreichte Eis und Schnee, und weil Frühling war, lösten sich Eisberge von den Polen und machten die See gefährlich. Dabei waren sie wunderschön und schimmerten weiß und in allen Farben des Meeres und des Himmels. In ihrem Inneren waren Luftbläschen eingefroren und Felsbrocken und Steine aus einer Welt, die nie jemand kennen wird.

			Aber die junge Frau …

			»Hat die so ausgesehen wie ich?«, fragte Flora.

			Ihre Mutter lächelte. »Ja, sie war laut und immer sehr beschäftigt und hatte Augen in der Farbe des Wassers, genau wie du.«

			Zufrieden lächelte auch Flora.

			Aber die junge Frau, die keine Wahl gehabt hatte und einfach gepackt worden war, war nicht glücklich. Während der Überfahrt war sie ganz still und entschlossen, diese Reise wider Willen nicht zu beenden.

			Neugierig betrachtete sie die Eisberge, die wie kleine Inseln vorbeizogen.

			Der Kapitän bekam ein komisches Gefühl und machte sich Sorgen. Um nicht von diesem merkwürdigen, bezaubernd glitzernden Meer aus Eis gefangen zu werden, ließ er das Schiff immer langsamer werden.

			Eines Morgens ging die Sonne früh auf, und sie sahen, dass sie neben dem bisher größten Eisberg dahintrieben, einem wahren Koloss, einer funkelnden Kathedrale aus Eis.

			Der hölzerne Rumpf des Schiffes schrammte mit schrillem, gequältem Kreischen daran entlang, das starke Eichenholz zerbrach aber nicht.

			Der Kapitän fluchte und betete am Ruder dafür, dass die Planken nicht barsten und sein Schiff nicht unterging. Ächzend und krachend bewegte sich der Bug weiter zwischen den großen Bergen aus Eis voran und dann hinaus aufs offene Meer. Mit Schweißperlen auf der Stirn stieß der Kapitän einen inbrünstigen Schrei der Erleichterung aus.

			Doch dann hörte er einen seiner Seeleute rufen und drehte sich zu dem sonnenbeschienenen Deck um. Zu seinem Entsetzen erkannte er, dass die junge Frau einfach über die Reling des Schiffes gestiegen war und mit einem einzigen Schritt den gefrorenen Koloss betreten hatte. Ungläubig starrte er sie an, als sie über den Eisberg stolzierte, der von nun an ihr Reich sein würde.

			»UMDREHEN! DREHT WIEDER UM!«, rief er dem Bootsmann zu, jetzt wurde allerdings der Wind stärker und trieb das Schiff voran. Als es ihnen endlich gelang, es im Wasser zu wenden, waren die glitzernden Eisberge jedoch zusammengerückt, und obwohl bis zum Einbruch der Nacht gesucht wurde, entdeckten sie keine Spur von dem jungen Mädchen.

			Als er später mit bitterem Bedauern erzählte, wie er die junge Frau verloren hatte, fragte sich der Mann, wie denn an einem solchen Ort jemand leben konnte.

			»Könnte man das denn?«, fragte Flora und überlegte, wie schön es sein musste, auf einer Insel aus Eis und Schnee zu wohnen, aber auch wie seltsam. »Hat sie dort gelebt?«

			»Man kann an vielen unterschiedlichen Orten leben«, sagte ihre Mutter und strich ihr noch einmal über die Stirn. »Ich stelle mir gerne vor, dass du viele fremde Welten besuchen wirst, viele verschiedene Orte, und an allen glücklich sein wirst.«

			»Selbst an diesem?«

			»Selbst an diesem.«

			Und während Flora spürte, dass sie zufrieden einschlummerte, stellte sie noch eine letzte Frage: »Was ist denn mit der jungen Frau passiert?«

			»Oh, die ist noch immer da. Und leuchtet«, sagte ihre Mutter oder vielleicht auch nicht, ihre Stimme wurde nämlich leiser und leiser, bis sie verstummte. »Sie scheint so hell wie der strahlendste Mond, taucht nach Fischen und geleitet verirrte Seeleute heim. Wir sind doch Selkies, mein Schatz, so machen wir das eben.«

		

	
		
			In Erinnerung an Mary »Moira« Colgan,
geborene McCann, 1945-2016

		

	
		
			BANNOCKS

			Bannocks sind runde, knusprige, köstliche Brötchen, die man am besten frisch und noch warm isst. Sie sind entfernt verwandt mit unseren Scones und dem, was Amerikaner fälschlicherweise Biscuits nennen …

			Bannocks kann man entweder backen oder braten, und man kann auch Obst hinzugeben – Blaubeeren oder Rosinen passen gut – oder für eine herzhafte Variante die Buttermilch durch geriebenen Käse ersetzen. Man kann sogar etwas Chili und Salz hinzugeben. (Bei diesen Varianten lässt man den Zucker natürlich weg.)

			500 g Mehl mit Backpulverzusatz
50 g Butter
10 ml Milch
250 ml Buttermilch
1 Ei
250 ml Naturjoghurt

			Mehl und Butter zu einer krümeligen Mischung verarbeiten. Dann Zucker, Ei, Buttermilch und genug Joghurt hinzufügen, bis daraus ein klebriger Teig wird.

			Diesen kneten und noch mehr Mehl hinzufügen, bis er nicht mehr klebt.

			Den Teig etwa zweieinhalb Zentimeter dick ausrollen und dann Brötchen in der gewünschten Form ausschneiden.

			Bei 160 °C 12 Minuten backen oder die Brötchen in einer Pfanne mit Butter braten, bis sie goldbraun sind.

		

	
		
			MARMELADE

			Als ich klein war, hat es immer wie eine Riesenaktion ausgesehen, wenn meine Mutter Marmelade gekocht hat – all die brodelnden Töpfe und der ganze Dampf in der Küche. Aber so muss das gar nicht sein, Marmelade geht wirklich einfach. Der Trick dabei ist, nicht zu viel auf einmal zu machen. Ein paar Gläser reichen schon, und für die braucht man auch nur eine halbe Stunde. Marmeladekochen kann ein toller Abschluss für einen Spaziergang mit Beerensammeln sein. Wenn man nicht genug Brombeeren gefunden hat, kann man die Menge auch mit Äpfeln aufstocken.

			Puristen werden jetzt die Augen verdrehen, aber ich schäle die Äpfel, schneide sie klein und schiebe sie zusammen mit ein bisschen Wasser fünf Minuten in die Mikrowelle, damit sie weicher werden.

			Das größte Problem beim Marmeladekochen besteht eigentlich darin, dass Kinder gern mithelfen wollen, es dafür aber viel zu heiß wird. Deshalb kaufe ich für sie vorher Aufkleber und beauftrage sie damit, die Gläser zu dekorieren, während ich mich um den Teil mit dem Kochen kümmere.

			Ich benutze zwar Gelierzucker, bekomme am Ende aber immer Panik und gebe noch ein bisschen Pektinpulver dazu.

			Übrigens – um die Gläser zu sterilisieren, reicht eigentlich ein Durchlauf in der Spülmaschine.

			So viel Beerenobst, wie ihr pflücken könnt, plus ein paar Äpfel, wenn das nicht so viel ist oder der Fünfjährige ein verdächtig klebriges Gesicht hat
dieselbe Menge Gelierzucker oder etwas weniger
Zitronensaft
ein Stückchen Butter

			Das Obst waschen. Manche Leute sieben bei Beeren ja gern die Kerne aus. Ich nicht – ich mag Kerne, andererseits hab ich aber auch noch alle Zähne, vielleicht denke ich darüber in ein paar Jahren anders.

			Obst und Zucker zusammen bei niedriger Temperatur erhitzen und dabei ständig umrühren.

			Einen Spritzer Zitronensaft hinzufügen. Das Ganze aufkochen, dann ein Stückchen Butter zugeben, damit alles schön glänzend und glatt bleibt und nicht so schäumt. Zehn Minuten unter ständigem Rühren köcheln, bis das Obst komplett weich ist, und dabei alles abschöpfen, was sich an flockigem, schmierigem Zeug oben sammelt.

			Die Mischung dann in den wohlklingendsten aller Zustände versetzen: das sprudelnde Kochen. Ihr wisst, dass es so weit ist, wenn ihr es seht, dann zerplatzen nämlich große, prächtige Blasen. Brombeeren fünf Minuten lang auf diese Weise kochen, Erdbeeren länger. Die Temperatur sollte jetzt bei 105 °C liegen, aber keine Sorge, das klappt auch ohne Küchenthermometer.

			Schließlich für fünf Minuten die Hitze runterdrehen – so lange, dass die Mischung zwar abkühlt, aber noch nicht fest wird – und dann alles in Gläser füllen.

			Und zwar ganz, ganz vorsichtig.

		

	
		
			RINDFLEISCH-BIER-PASTETE

			Ja, ich nehme dafür gekauften Blätterteig.

			500 g Rindfleisch zum Kochen
1 Dose Bier (Darf ich hier vielleicht Swannay Orkney IPA empfehlen?)
250 g Pilze
2 Möhren
1 Zwiebel
Butter zum Braten
500 ml Rinderbrühe
Rosmarin
1 Packung Blätterteig

			Das Rindfleisch in mundgerechte Stücke schneiden, salzen und pfeffern, in Mehl wenden und dann in der Butter kurz scharf anbraten. Zur Seite stellen.

			Kleingeschnittene Möhren und Zwiebeln zusammen andünsten, bis die Zwiebeln goldbraun sind. (Die Pilze kann man entweder jetzt mit dazugeben oder sie in einer zweiten Pfanne zusammen mit zwei Knoblauchzehen und weißem Pfeffer in Butter anbraten, was auch superlecker ist.)

			Rindfleisch, Bier und Brühe hinzugeben und mit dem Rosmarin ein oder zwei Stunden vor sich hin köcheln lassen. Das Fleisch sollte dabei nicht zäh werden.

			Den Ofen auf 175 °C vorheizen.

			Die Mischung in eine ofenfeste Schüssel geben und diese mit dem Blätterteig verschließen. Wichtig ist ein Loch, durch das der Dampf entweichen kann. Man kann den Deckel auch noch mit einem hübschen Blättermuster dekorieren. Ich finde ja, für so ein tolles Essen solltet ihr euch die Mühe schon machen.

			Die Pastete 40 Minuten backen, bis sie oben goldbraun ist. Am besten serviert man sie an einem kalten Abend mit Kartoffelbrei und einem schönen grünen Blattgemüse, mit Kohl, Spinat oder Grünkohl, so was in der Art.

		

	
		
			APFEL-FRANGIPANE-KUCHEN

			Für dieses Rezept danke ich von ganzem Herzen meiner Freundin Sez, eine der besten Obstkuchen-Bäckerinnen, die ich kenne.

			Teig:
1¼ Tasse Mehl
1 EL Zucker (oder weniger)
½ Tasse (ca. 115 g) eiskalte Butter in Würfeln. (Am besten stellt man die Butterwürfel nach dem Schneiden noch mal fünf Minuten ins Gefrierfach. Je kälter sie sind, desto krosser wird später der Teig.)
1 Prise hochwertiges Salz
⅛ – ¼ Tasse eiskaltes Wasser
ein bisschen Sahne zum Bestreichen und etwas zusätzlicher Zucker zum Bestreuen
getrocknete Bohnen (zum Vorbacken)

			Mehl, Salz, Zucker und Butter mischen und zu einem krümeligen Teig verarbeiten. Am besten macht man das mit der Küchenmaschine, weil dann alles kälter bleibt.

			Während die Küchenmaschine noch läuft, ganz langsam kleine Mengen eiskaltes Wasser zugeben, bis die Mischung geschmeidiger wird, aber immer noch eher trocken ist, eben Mürbeteig-Konsistenz hat.

			Vor dem Ausrollen alles eine Stunde in den Kühlschrank stellen.

			Den Teig so ausrollen, dass er in eine Kuchenform passt. Er bricht ziemlich schnell, deshalb sorg a) dafür, dass sich die Teigstücke in den Ecken dick überlappen und mach dir b) keine Sorgen, wenn er reißt – füll die Löcher einfach mit übrig gebliebenen Teigfitzeln.

			Mit der Sahne bestreichen und mit etwas Zucker bestreuen.

			Den Kuchenboden mit Bohnen 15 Minuten bei 180–200 °C vorbacken.

			Danach ohne Bohnen noch mal für etwa zehn Minuten in den Ofen schieben, bis er goldbraun ist.

			Frangipane
½ Tasse gemahlene Mandeln
¼ Tasse Kristallzucker (Vanillezucker, wenn du welchen dahast)
3 EL Butter
1 EL Mehl
1 Ei
½ TL Vanilleessenz, wenn du normalen Zucker benutzt
1 Prise Salz

			Die trockenen Zutaten mit der Küchenmaschine vermischen, dann das Ei und die Vanilleessenz hinzugeben und alles zu einer glatten Creme verarbeiten. Diese vor der Weiterverwendung eine Stunde in den Kühlschrank stellen.

			Äpfel/Belag

			2–3 Speiseäpfel (keine Kochäpfel), geschält, entkernt und in feine Scheiben geschnitten, durchmischt mit dem Saft und der Zeste einer Zitrone (dadurch bekommen sie ein bisschen mehr Pep und werden auch nicht braun)

			1 Glas Gelee: Dafür kann man eigentlich jede Sorte nehmen, die einem schmeckt, wobei ich am liebsten Stachelbeere mag. Das gute alte Johannisbeergelee aus dem Laden tut es aber auch.

			Wenn der Kuchenboden aus dem Ofen kommt, die Frangipane-Creme sofort darauf verteilen, sodass der noch warme Teig glücklich seufzend ein bisschen davon aufsaugt.

			Die Apfelscheiben hübsch angeordnet darauf verteilen.

			Dann alles noch mal zehn Minuten backen.

			Während der Kuchen im Ofen ist, das Gelee in einen Topf geben und auf kleiner Flamme erwärmen, bis es flüssig wird.

			Das Gelee über den Kuchen gießen, sobald er aus dem Ofen kommt. Ihn in der Form abkühlen lassen.
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